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1. KAPITEL


„Eine Socke in Handarbeit herstellen verbindet mit der Geschichte. Wir erhalten dadurch einen kleinen Einblick in das Leben der Strickerinnen, die mit der gleichen Fertigkeit und Technik arbeiteten, die wir heute anwenden.“

(Nancy Bush, Verfasserin von „Folk Socks“ (1994), „Folk Knitting in Estonia“ (1999) und „Knitting on the Road, Socks for the Travelling Knitter“ (2001), erschienen bei Interveave Press)



Lydia Hoffman

Stricken hat mir das Leben gerettet. Es begleitete mich durch die beiden langwierigen Leidensphasen meiner Krebserkrankung. Einer besonders heimtückischen Art, bei der sich Tumore im Gehirn bildeten, die mich mit unbeschreiblichen Kopfschmerzen plagten. Ich ertrug Schmerzen, die ich mir vorher nie hätte vorstellen können. Der Krebs zerstörte meine Jahre als Teenager, doch ich war entschlossen zu überleben.

Ich war gerade sechzehn geworden, als die Krankheit zum ersten Mal diagnostiziert wurde, und ich lernte stricken, während ich eine Chemotherapie durchmachte. Eine Frau mit Brustkrebs, die im Behandlungsstuhl neben mir saß, strickte ebenfalls, und sie brachte es mir bei. Die Chemotherapie war schrecklich – nicht ganz so schlimm wie die Kopfschmerzen, aber fast. Durch das Stricken konnte ich die endlosen Stunden überstehen, in denen ich mich entsetzlich schwach fühlte und mit ständigem Brechreiz zu kämpfen hatte. Mit zwei Nadeln in den Händen und einem Knäuel Wolle auf dem Schoß bekam ich das Gefühl, alles ertragen zu können. Mir fiel das Haar büschelweise aus, aber ich war in der Lage, das Garn um die Nadel zu schlingen und eine Masche zu stricken. Ich schaffte es, ein Muster einzuarbeiten und ein Stück zu vollenden. Ich konnte kaum einen Bissen bei mir behalten, aber ich konnte stricken. An diese kleinen Erfolgserlebnisse klammerte ich mich.

Stricken war meine Rettung – die Handarbeit und mein Vater. Er gab mir die emotionale Kraft, diese letzte Phase des Kampfes zu überstehen. Ich überlebte, mein Vater traurigerweise nicht. Ironie des Schicksals, oder? Während ich die Krankheit besiegte, brachte sie meinen Vater um.

Auf dem Totenschein steht, dass er an einem schweren Herzinfarkt starb. Doch ich glaube, es war etwas anderes. Als ich einen Rückfall erlitt, traf ihn das noch mehr als mich. Mom war immer unfähig gewesen, mit Krankheiten umzugehen. Deshalb lag die Hauptlast meiner Pflege bei meinem Vater. Meist war er es, der mich zur Chemotherapie brachte, der sich mit den Ärzten stritt und dafür kämpfte, dass ich die bestmögliche medizinische Behandlung erhielt –, der mir den Willen zum Weitermachen gab. Während ich von meinem Kampf ums Überleben vollkommen vereinnahmt war, bemerkte ich nicht, was für einen hohen Preis mein Vater für meine Genesung zahlte. Als mir bescheinigt wurde, dass ich mich auf dem Weg der Besserung befand, versagte ihm sein Herz ganz einfach den Dienst.

Nachdem er gestorben war, wurde mir klar, dass ich entscheiden musste, was ich nun mit meinem Leben anfangen wollte. Es sollte ihm zu Ehren geschehen, was immer ich auch wählte. Das hieß, ich war bereit, ein Risiko einzugehen. Ich, Lydia Anne Hoffman, beschloss, auf dieser Welt ein Zeichen zu hinterlassen. Im Nachhinein betrachtet klingt das ziemlich melodramatisch, doch genau so dachte ich vor einem Jahr. Was, möchten Sie vielleicht fragen, könnte ich getan haben, das so bedeutend und außergewöhnlich war?

Ich eröffnete einen Wollladen in der Blossom Street in Seattle. Das klingt wahrscheinlich nicht gerade weltbewegend, aber für mich war es ein Schritt in die Zukunft. Ich hatte etwas Geld von meinen Großeltern geerbt und verwendete jeden Cent davon, um mein Geschäft zu eröffnen. Und das, obwohl ich es nie länger als ein paar Wochen in einem Job ausgehalten hatte. Ich, die so gut wie nichts über Finanzen, Gewinn- und Verlustrechnung oder Geschäftsplanung wusste. Jeden Heller, den ich besaß, investierte ich nun in das, von dem ich etwas verstand. Das waren die Wolle und das Stricken.

Natürlich brachte das ein paar Probleme mit sich. Zu jener Zeit fanden in der Blossom Street umfangreiche Sanierungsarbeiten statt. Die Frau des Architekten, Jacqueline Donovan, war eine der Schülerinnen in meinem ersten Strickkurs gewesen. Die Teilnehmerinnen dieses ersten Kurses, Jacqueline, Carol und Alix, sind heute meine drei besten Freundinnen. Im letzten Sommer, als ich „A Good Yarn“ eröffnet hatte, war der Laden umgeben von Baustellen. Es stellte sich als äußerst schwierig dar, in der Nähe einen Parkplatz zu finden. Die Kundinnen, die sich letztendlich in meinem Laden eingefunden hatten, mussten ständig Staub und Krach ertragen. Ich weigerte mich, mir meine Freude an dem Geschäft durch diese Unbequemlichkeit verderben zu lassen. Und glücklicherweise ging es meinen Kundinnen genauso. Ich war überzeugt, dass ich das mit dem Geschäft schaffen würde.

Von meiner Familie erhielt ich nicht die Unterstützung, die man vielleicht hätte erwarten können. Mom versuchte, mich zu ermutigen. Doch nachdem sie Dad verloren hatte, schienen ihre Kräfte nicht mehr auszureichen. Sie befindet sich seither in ihrer ganz eigenen Welt, eingehüllt in eine Wolke von Trauer und Hoffnungslosigkeit. Als ich ihr von meinem Vorhaben erzählte, versuchte sie nicht, es mir auszureden. Aber sie ermutigte mich auch nicht. Das Positivste, das sie zu mir sagte, war: „Sicher, mein Liebling. Mach du nur, wenn du unbedingt musst.“ Von meiner Mutter war das die stürmischste Ermunterung, die ich mir vorstellen konnte.

Meine Schwester Margaret dagegen hatte keine Skrupel, mir meine geschäftliche Zukunft in den düstersten Farben auszumalen. An dem Tag, als ich meinen Laden eröffnete, kam sie hereinmarschiert, um mir ihre aussichtslosen Prognosen mitzuteilen. Die Wirtschaftslage sei schlecht, so meinte sie, und die Leute würden kein Geld ausgeben. Ich sollte mich glücklich schätzen, wenn ich mich in den nächsten sechs Wochen über Wasser halten könne. Nachdem ich mir ihre Litanei zehn Minuten lang angehört hatte, war ich nahe dran, den Pachtvertrag zu zerreißen und die Tür wieder abzuschließen. Dann erinnerte ich mich daran, dass es mein erster offizieller Verkaufstag war. Ich wollte nicht aufgeben, bevor ich nicht wenigstens mein erstes Wollknäuel verkauft hatte.

Wie Sie sich denken können, haben Margaret und ich eine komplizierte Beziehung. Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich liebe meine Schwester. Bevor die Krankheit ausgebrochen war, hatten wir ein ganz normales Verhältnis, mit allen Hochs und Tiefs, die Geschwister nun mal durchlaufen. In der ersten Zeit nach der Diagnose verhielt sie sich großartig. Ich erinnere mich daran, wie sie mir einen Stoffteddy schenkte, den ich mit ins Krankenhaus nehmen sollte. Ich muss ihn immer noch irgendwo haben, wenn Whiskers ihn nicht inzwischen in der Mache hatte. Whiskers ist mein Kater, und er besitzt die Angewohnheit, alles Pelzige mit seinen Krallen zu bearbeiten.

Es war während meines ersten Rückfalls, als Margarets Verhalten sich auffallend veränderte. Sie tat so, als wollte ich krank sein. Als würde ich dermaßen nach Aufmerksamkeit hungern, dass ich mir dieses schreckliche Leiden selbst ausgesucht hätte. Während ich nun meine ersten anstrengenden Versuche startete, auf eigenen Beinen zu stehen, hatte ich gehofft, dass sie meine Bemühungen unterstützen würde. Stattdessen machte sie mir nur Schwierigkeiten. Doch im Laufe der Zeit änderte sich ihr Verhalten wieder, und ich konnte sie durch meine harte Arbeit schließlich doch von meinem Laden überzeugen.

Margaret, um es einmal milde auszudrücken, ist nicht gerade der warmherzige, spontane Typ. Ich hatte nie geahnt, wie viel ich ihr bedeute, bis bei mir noch einmal der Verdacht auf Krebs bestand. Das war nur wenige Monate, nachdem ich „A Good Yarn“ eröffnet hatte. „Verdacht auf Krebs“ kann nicht beschreiben, was in mir vorging, als Dr. Wilson seine beängstigenden, wohlbekannten Tests anordnete. Es war, als würde meine Welt zusammenbrechen. Tatsächlich glaube ich nicht, dass ich diesen Kampf ein weiteres Mal hätte durchstehen können. Mein Entschluss stand bereits fest. Ich würde jede Art von Behandlung ablehnen, sollte ich tatsächlich wieder einen Rückfall haben. Ich wollte nicht sterben. Aber wenn man schon einmal so kurz davor gewesen war, verliert es seinen Schrecken.

Mein Verhalten ärgerte Margaret, und sie konnte meine rigorose Einstellung nicht akzeptieren. Über das Sterben zu reden macht sie nervös, so wie die meisten Leute. Doch wenn man sich bereits so intensiv mit Krankheit und Tod hatte auseinandersetzen müssen, kommt es einem fast so normal vor wie das Licht auszuschalten. Nein, ich möchte nicht sterben, aber ich fürchte mich auch nicht mehr davor. Glücklicherweise ergaben die Tests, dass der Tumor gutartig war. Ich erzähle davon, weil mir damals klar wurde, wie sehr meine Schwester mich liebt. In den letzten siebzehn Jahren hatte ich sie nur zweimal weinen sehen – als Dad starb und als Dr. Wilson mir sagte, dass ich gesund bin. Margaret war es auch, die mich darin unterstützte, mich nach diesem Ergebnis wieder bei Brad Goetz zu melden. Brad, der für UPS die Blossom Street, also auch mich, beliefert, ist der Mann, mit dem ich seit dem letzten Jahr zusammen bin. Er ist geschieden und hat das Sorgerecht für seinen neunjährigen Sohn Cody. Es wäre untertrieben zu sagen, Brad sähe gut aus. Der Mann ist schlichtweg umwerfend! Bereits am ersten Tag, als er in den Laden kam und mehrere Kartons mit Wolle auf dem Arm balancierte, fand ich ihn sehr attraktiv, um nicht zu sagen sexy. Ich war so aufgeregt, dass ich Schwierigkeiten hatte, den Lieferschein zu unterschreiben. Er musste mehrere Versuche starten, mich einzuladen, bevor ich mich schließlich zu einem Drink überreden ließ. Bei meiner Erfahrung in Bezug auf Männer war ich sicher, einem solchen Date nicht gewachsen zu sein. Niemals hätte ich den Mut gehabt, Brads Einladung anzunehmen, wenn Margaret mich nicht regelrecht dazu gedrängt hätte.

Die Eröffnung des Ladens bedeutete für mich, Ja zum Leben zu sagen. Doch meine Schwester glaubte, ich hätte Angst vor dem Leben. Angst, mich aus meiner winzigen, bequemen Welt hinauszuwagen, die ich mir mit dem Wollgeschäft selbst geschaffen habe. Sie hatte recht. Das wusste ich, wollte es aber nicht wahrhaben. Es war so viele Jahre her, seit ich etwas Zeit mit irgendeinem anderen Mann als meinem Vater oder meinem Arzt verbracht hatte, dass ich in dieser Beziehung völlig hilflos war. Aber Margaret wollte keine einzige meiner Ausreden akzeptieren. So ließ ich mich schließlich auf Brad ein. Auf die Drinks folgten Dinnerverabredungen, Picknickausflüge und Unternehmungen mit Cody. Ich begann Brads Sohn genauso zu lieben wie meine beiden Nichten Julia und Hailey.

Als ich dachte, ich wäre wieder an Krebs erkrankt, hatte ich mich von ihm getrennt. Das war ein Fehler, wie ich später einsah. Brad konnte mir jedoch vergeben, und wir setzten unsere Beziehung fort. Wir sind vorsichtig … Okay, ich bin diejenige, die es langsam angehen lässt, aber er ist damit einverstanden. Auch er war schon einmal sehr verletzt worden, als seine Exfrau Janice sich mit der Begründung von ihm trennte, sie müsse „sich selbst finden“. Und er muss auch an Cody denken. Der Junge hängt sehr an seinem Vater, und ich möchte dieses besondere Band zwischen den beiden nicht zerstören. So weit läuft alles gut, und wir reden immer öfter über eine gemeinsame Zukunft. Brad und Cody gehören inzwischen so fest zu meinem Leben, dass ich mir gar nicht vorstellen könnte, ohne sie zu sein.

Obwohl es eine Weile gedauert hat, sieht Margaret die Zukunft meines Wollladens endlich positiv. Tatsächlich arbeitet sie jetzt mit mir zusammen im Geschäft. Wir beide setzen uns gemeinsam für eine Sache ein, und das grenzt geradezu an ein Wunder. Manchmal fallen wir in alte Gewohnheiten zurück, aber wir machen Fortschritte. Ich bin so glücklich, sie an meiner Seite zu haben. In jeder Beziehung.

Bevor ich mich zu sehr in Einzelheiten verliere, möchte ich etwas über mein Geschäft berichten. In dem Moment, in dem ich diesen Laden gesehen habe, wusste ich, was für Möglichkeiten darin steckten. Trotz der Probleme mit der Renovierung und den zeitweiligen Unbequemlichkeiten durch die Bauarbeiten war mir klar, dass er perfekt ist. Ich unterschrieb den Mietvertrag, bevor ich überhaupt alles gesehen hatte. Mir gefiel das große Schaufenster, das zur Straße zeigte. Jetzt schläft Whiskers meist dort zusammengerollt inmitten all der Wollknäuel. Die Blumenkästen erinnerten mich an den ersten Fahrradladen meines Vaters. Es war fast, als würde mein Dad mir seine Zustimmung zu meinem Vorhaben geben. Der Anblick der farbenfrohen, wenn auch staubigen Markise machte mir schließlich deutlich: Hier und sonst nirgendwo wollte ich meinen Plan realisieren. Ich wusste, aus diesem kleinen altmodischen Laden könnte das einladende Geschäft werden, das ich mir vorgestellt hatte – und so war es auch.

Die Renovierungsarbeiten sind nun fast abgeschlossen. Aus dem alten Bankgebäude wurde ein luxuriöses Apartmenthaus, und der Videoladen daneben ist inzwischen eine Art französisches Café, fantasievollerweise „French Café“ genannt. Alix Townsend, die an meinem allerersten Strickkurs teilgenommen hatte, arbeitete damals in dieser Videothek. Und irgendwie passt es, dass sie ihren ersten richtigen Job als Konditormeisterin in genau diesen Räumen ausübt. Bedauerlicherweise ist Annies Café am anderen Ende der Straße jetzt geschlossen und zu vermieten, doch der Laden wird bestimmt nicht lange leer stehen. Hier in der Gegend ist einiges in Bewegung.

Es war der erste Dienstag im Juni und ein wunderschöner Tag. Der Sommer würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Die Glocke über meiner Tür bimmelte mit ihrem schönen Klang, als Margaret hereinkam.

Ich begrüßte sie aus dem Hinterzimmer des Ladens – meinem offiziellen Büro –, wo ich gerade Kaffee kochte. „Guten Morgen.“

Margaret antwortete nicht gleich. Und als sie etwas sagte, war es mehr ein Brummen als eine Begrüßung. Da ich meine Schwester und ihre Launen kenne, beschloss ich, erst einmal abzuwarten. Wenn sie sich mit einer ihrer Töchter oder ihrem Mann gestritten hatte, würde sie es mir schon beizeiten mitteilen.

„Ich mache gerade Kaffee“, sagte ich, als Margaret nach hinten kam und ihre Tasche einschloss.

Ohne einen Kommentar nahm sie sich eine saubere Tasse von der Ablage und griff nach der Kanne. Es tröpfelte weiter aus dem Wasserbehälter und zischte auf der Heizplatte, aber Margaret schien es nicht zu bemerken.

Schließlich hielt ich es nicht mehr aus, und mein Vorsatz, ihr Zeit zu lassen, war vergessen. „Was ist los?“, wollte ich wissen. Ich muss zugeben, ich hatte wenig Geduld. Doch sie erschien in letzter Zeit einfach ein bisschen oft mit dieser miesen Stimmung bei der Arbeit.

Sie drehte sich zu mir um und brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Nichts … Tut mir leid. Irgendwie kommt es mir heute einfach wie Montag vor.“

Da der Laden montags geschlossen ist, beginnt unsere Arbeitswoche am Dienstag. Ich betrachtete sie stirnrunzelnd und überlegte, was wirklich los sein könnte. Doch sie machte ein völlig unbeteiligtes Gesicht, sodass der wahre Grund ihres Verhaltens nicht zu erraten war.

Meine Schwester ist eine eindrucksvolle Erscheinung mit breiten Schultern und dichtem dunklen Haar. Sie ist groß und schlank, aber kräftig. Man sieht immer noch, dass sie Sportlerin gewesen ist. Ich wünschte aber, sie würde sich mal eine andere Frisur zulegen. Sie trägt ihr Haar immer noch wie auf der Highschool, Mittelscheitel und glatt bis auf die Schultern herunter, wo es sich nach innen wellt, als hätte sie es mit einem Lockenstab malträtiert. Das war jedenfalls Teil ihrer Ausrüstung in der Teenagerzeit – der Lockenstab, das Haarspray, die rigoros gehandhabte Bürste. Der Stil ist klassisch und steht ihr, aber ich würde einiges darum geben, wenn sie mal etwas Neues probierte.

„Ich werde einen neuen Kurs anbieten“, sagte ich und wechselte abrupt das Thema, in der Hoffnung, sie aus ihrer düsteren Stimmung zu holen.

„Für was?“

Aha, Interesse. Ein gutes Zeichen. Im Großen und Ganzen sind meine Kurse bis jetzt gut gelaufen. Ich hatte einen für Anfänger gegeben, einen für fortgeschrittene Anfänger und einen für Shetland-Muster. Aber es gab noch einen, den ich schon seit einer Weile anbieten wollte.

„Ist das so eine schwierige Frage?“

Die sarkastische Bemerkung meiner Schwester holte mich aus meiner kurzen Versunkenheit. „Socken. Ich werde Unterricht im Sockenstricken geben.“

Mit den originellen neuen Wollgarnen, die auf dem Markt sind, ist Sockenstricken gerade der große Renner. Ich habe eine Anzahl von europäischen Sorten eingeführt, und mir gefällt die Vielfalt. Meinen Kunden auch. Einige der Garne sind so gesponnen, dass sie ein herrlich buntes Muster ergeben, wenn man damit arbeitet. Ich fand es faszinierend, ein Paar gestrickte Socken zu sehen, die ihr Muster dem Faden und nicht dem Strickenden verdankten.

„Gut.“ Margaret zuckte die Schultern. „Ich nehme an, du wirst vorschlagen, sie auf zwei Rundnadeln zu stricken und nicht mit der Doppelnadelmethode“, bemerkte sie beiläufig.

„Natürlich.“ Ich bevorzugte das Arbeiten mit zwei Rundnadeln.

Meine Schwester häkelte lieber, und obwohl sie stricken konnte, tat sie es selten. „Das Sockenstricken scheint in letzter Zeit ziemlich beliebt zu sein, oder?“ Sie klang immer noch unbeteiligt, fast desinteressiert.

Ich betrachtete sie eingehend. Sie hatte immer drei oder vier Argumente parat, warum meine jeweilige Idee nicht funktionierte. Das war praktisch schon ein Spiel zwischen uns geworden. Ich erzählte ihr meine neusten Pläne, und sie sagte mir sofort, warum sie zum Scheitern verurteilt waren.

„Du meinst also, ein Kurs im Sockenstricken würde unsere Kunden interessieren?“ Ich konnte nicht anders, als noch mal nachzufragen. Meine Güte, bei Margaret war heute irgendetwas absolut nicht in Ordnung.

Ich persönlich fand aus anderen Gründen den größten Spaß am Sockenstricken. Das Beste war zunächst einmal die Tatsache, dass ein Paar Socken ein kleines Projekt ist. Wenn ich eine Decke oder einen Shetlandpullover fertiggestellt hatte, wollte ich normalerweise etwas produzieren, das schnell ging. Nachdem ich endlose Stunden gestrickt hatte, fand ich es sehr befriedigend zu sehen, wie eine Socke binnen Kurzem Form annahm. Socken beanspruchten weder einen großen Einsatz an Zeit noch an Wolle und waren wunderbare Geschenke. Ja, Socken waren ganz eindeutig mein neues Kursprojekt. Da Dienstag erfahrungsgemäß am wenigsten los war im Laden, schien es mir am besten, den Unterricht an diesem Tag anzubieten.

Margaret nickte. „Du hast recht. Ein Kurs im Sockenstricken würde sicher Anklang finden“, murmelte sie.

Ich starrte meine Schwester an und glaubte für einen Moment, ein paar Tränen in ihren Augen glitzern zu sehen. Nun betrachtete ich sie eingehender. Wie ich vorher bemerkte, weint sie sehr selten. „Geht es dir wirklich gut?“, erkundigte ich mich vorsichtshalber leise. Ich wollte sie nicht bedrängen, aber irgendetwas schien mit ihr nicht zu stimmen. Sie sollte wissen, dass ich mir Sorgen um sie machte.

„Frag doch nicht ständig“, fuhr sie mich an.

Ich seufzte erleichtert. Die alte Margaret war wieder da.

„Könntest du ein Schild fürs Schaufenster machen?“, bat ich sie. Künstlerisch war sie erheblich talentierter als ich. Normalerweise verließ ich mich auf ihr Können, wenn es um Ankündigungen und die Fensterdekoration ging.

Wieder zuckte sie ziemlich gelangweilt die Schultern. „Bis zum Mittag habe ich eins fertig.“

„Wunderbar.“ Ich ging zur Eingangstür, schloss sie auf und drehte das Schild auf „Geöffnet“. Whiskers blickte von seinem Stammplatz im Schaufenster auf, wo er sich in der Morgensonne aalte. Auf der Fensterbank vor dem Laden blühten rote Geranien. Die Erde wirkte ausgetrocknet, deshalb nahm ich die Gießkanne und ging damit raus. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich etwas Braunes – ein Lieferwagen bog um die Ecke. Ein vertrautes Glücksgefühl überkam mich. Brad.

Tatsächlich manövrierte er den Wagen auf den Parkplatz vor Fanny’s Floral, das Geschäft neben meinem. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht sprang er heraus.

„Ein schöner Tag heute“, sagte er und grinste noch breiter. Dieser Mann lächelte aus vollem Herzen, mit ganzer Seele, und er hat die ausdrucksvollsten blauen Augen, die ich jemals gesehen habe. Für mich sind sie wie ein Leuchtfeuer. Ich könnte schwören, dass ich diese Augen meilenweit sehen kann, so strahlend blau sind sie. „Hast du eine neue Lieferung für mich?“, wollte ich wissen.

„Ich bin die einzige Lieferung, die ich heute für dich habe. Und ich könnte ein paar Minuten erübrigen, wenn es Kaffee gibt.“

„Gibt es.“ Das gehörte zu unserem Ritual. Brad kam zweimal in der Woche im Laden vorbei, mit oder ohne Woll-Kartons – wenn er es schaffte, auch öfter. Er blieb nie besonders lange. Meist füllte er nur seine Thermoskanne mit Kaffee, nutzte die Gelegenheit, mir einen Kuss zu geben, und setzte so schnell wie möglich seine Runde fort. Wie immer folgte ich ihm also heute in den hinteren Raum und tat überrascht, als er mich umarmte. Ich liebe es, von ihm geküsst zu werden. Diesmal begann er damit, meine Stirn zu liebkosen, um dann mein Gesicht mit unzähligen Küssen zu bedecken, bis er meinen Mund erreichte. Seine Lippen auf meinen zu spüren, löste bei mir sofort ein Kribbeln im ganzen Körper aus. Er hat eine ganz besondere Wirkung auf mich – und das weiß er auch.

Brad hielt mich gerade lange genug fest, bis ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Dann ließ er mich los und griff nach der Kaffeekanne. Mit gerunzelter Stirn drehte er sich zu mir um.

„Gibt es Probleme zwischen Margaret und Matt?“, wollte er wissen.

Ich wollte ihm gerade versichern, dass alles in Ordnung sei. Doch bevor ich einen Ton sagen konnte, hielt ich inne. Plötzlich wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte. „Warum fragst du?“

„Wegen deiner Schwester“, flüsterte er. „Sie ist in letzter Zeit so komisch. Hast du das nicht auch schon bemerkt?“

Ich nickte. „Irgendetwas beschäftigt sie.“

Ich dachte darüber nach, wie sie vorhin unserer üblichen verbalen Auseinandersetzung ausgewichen war.

„Soll ich mal mit ihr reden?“, erkundigte sich Brad und vergaß, leise zu sprechen.

Ich schwieg kurz, weil ich befürchtete, dass Margaret beleidigt wäre und ihn genauso anfahren würde wie mich. Aber dann überlegte ich es mir anders. Meine Schwester liebte ihn abgöttisch. Und wenn es jemanden gab, der ihre Schutzmauer überwinden konnte, dann er. „Vielleicht, aber nicht jetzt.“

„Wann denn?“

„Vielleicht sollten wir uns alle bald mal zusammensetzen.“

Brad schüttelte den Kopf. „Ich halte es für sinnvoller, wenn Matt nicht dabei wäre.“

„Stimmt.“ Ich nagte an meiner Unterlippe. „Hast du eine bessere Idee?“

Bevor er etwas darauf erwidern konnte, zog Margaret den Vorhang zum Hinterzimmer beiseite und funkelte uns verärgert an. Brad und ich blickten sie zweifellos so schuldbewusst an, wie wir uns fühlten.

„Hört mal zu, ihr zwei Turteltauben. Wenn ihr über mich reden wollt, dann schlage ich euch vor, nicht so laut zu sprechen.“ Dann ließ sie den Vorhang wieder los und stapfte zurück in den Verkaufsraum.


2. KAPITEL

Elise Beaumont

Die Pensionierung sorgte für all das, was Elise Beaumont sich erhofft und was sie befürchtet hatte. Die Weckfunktion an ihrem Radiowecker blieb nun ständig ausgeschaltet. Sie wachte auf, wenn ihr Körper signalisierte, dass er keinen Schlaf mehr benötigte. Aß, wenn sie hungrig war, und nicht, wenn die Schulbibliothek wollte, dass sie ihre Mittagspause machte.

Dann gab es da aber noch die negativen Seiten. Jahrelang hatte sie geknausert und gespart, um ihr eigenes Haus auf ihrem kleinen Stück Land bauen zu können. Nach monatelangem Suchen und vielen Wochen, in denen sie verschiedene Projekte begutachtet hatte, fand sie eines, das genau ihren Wünschen entsprach. Es befand sich am Stadtrand, und auch ohne Blick auf den Ozean war es wunderschön, denn es lag in der Nähe eines Nadelwaldes. Sie stellte sich vor, wie sie am frühen Morgen auf ihrer kleinen Terrasse Kaffee trank und das Wild beobachtete, wenn es zwischen den Bäumen erschien. Sie plünderte ihr Bausparkonto und legte eine große Summe Bares vor. Dabei ging sie davon aus, dass der Bauplaner zuverlässig sei, aber das stellte sich als Irrtum heraus. Zusammen mit vielen anderen wurde sie betrogen und ausgenommen. Innerhalb eines Monats erklärte die Baufirma den Bankrott. Mit dem Resultat, dass sie kein Haus ihr Eigen nennen konnte, sämtliche Ersparnisse los war und eine Menge Rechnungen zu begleichen hatte. Es war ein Albtraum ohne Ende.

Während sie im Bett lag, dachte sie daran, dass sie schon seit Jahren einmal reisen wollte. Aus dem Gebiet hinaus, in dem sie geboren und aufgewachsen war. Nur, jetzt konnte sie sich das nicht mehr leisten. Doch zum ersten Mal seit ihrer Kindheit verspürte sie den Drang, ihrer kreativen Ader zu folgen. Sie hatte vor, wieder zu stricken und Unterricht in Ölmalerei zu nehmen. Nachdem sie ihr ganzes Leben inmitten von Büchern verbracht hatte, spielte sie mit dem Gedanken, einen Roman zu schreiben. Vielleicht eine Kindergeschichte … Sie war sozusagen offen und frei, alles zu probieren – sobald erst mal der Prozess gegen den Bauunternehmer abgeschlossen wäre. Bis dahin konnte sie an nichts anderes denken als an ihre finanzielle Misere und die juristische Auseinandersetzung, die vor ihr lag.

Ihr Leben schien auf Eis gelegt, bis sie diesen Ärger hinter sich hatte. Im Moment musste sie sich in Geduld üben, während die Anwälte die Unterlagen zusammensuchten und die Klage auf den üblichen Weg durch die Rechtsmühlen geschickt wurde. Im besten Fall würde es ein Jahr dauern, bis sie und die anderen überhaupt einen Teil ihres Geldes wiederbekämen. Falls das überhaupt jemals der Fall sein würde. Das war die große Frage. Sie konnte nichts weiter tun, als zu beten und zu hoffen, dass nicht alles verloren wäre.

Die Probleme mit der Baufirma bildeten nur einen Teil ihrer Schwierigkeiten. Mit der Aussicht darauf, dass ihr Haus rechtzeitig fertig würde, hatte sie den Mietvertrag für ihr Apartment gekündigt. Das war ihr erster Fehler gewesen. Wohnungen fand man in Seattle nicht so leicht. Es würde nicht nur schwierig werden, eine neue Bleibe zu mieten, sondern ihr graute davor, den größten Teil ihrer Rente für ein überteuertes Apartment auszugeben. Als ihre Tochter ihr vorschlug, zu ihr zu ziehen, nahm Elise dieses Angebot gern an. Nur für eine Übergangszeit, hatte sie sich geschworen. Doch inzwischen waren es bereits sechs Monate …

Nein – Elise weigerte sich, noch eine einzige Sekunde länger über ihr finanzielles Fiasko nachzudenken. Es deprimierte sie nur. Durch ihren Eifer, ein eigenes Heim zu bekommen, hatte sie praktisch alles verloren. Wenigstens war sie körperlich und geistig gesund, hatte ihre Tochter und die Enkelkinder.

„Oma, Oma!“, rief der sechsjährige John, während er wild gegen ihre Schlafzimmertür klopfte. „Bist du wach? Ich will reinkommen, darf ich?“

Elise stand auf und öffnete die Tür. Ihr sommersprossiger Enkel stand davor und grinste sie verschmitzt an. Sein volles karottenrotes Haar stand nach allen Seiten ab, genauso wie Mavericks früher. Die Haarfarbe ihres jüngsten Enkelkindes erinnerte sie oft an ihren Exmann. Sie hatte ihn in den vergangenen dreißig Jahren immer nur für kurze Zeit gesehen. Wie sie es jemals fertiggebracht hatte, einen Spielsüchtigen zu treffen, ganz zu schweigen davon, ihn zu heiraten, konnte sie sich immer noch nicht erklären. Ihre Liebesbeziehung war die wilde, impulsive Geschichte ihres Lebens.

Aber … wie hatte sie ihn geliebt. Sie war Hals über Kopf in diesen Mann verknallt gewesen. Nur Wochen nachdem sie sich kennengelernt hatten – ausgerechnet in einem Lebensmittelladen –, waren sie verheiratet gewesen. Kurz darauf wurde Aurora geboren, doch die Probleme hatten bereits angefangen. Zu jener Zeit arbeitete Marvin „Maverick“ Beaumont für eine Versicherungsfirma, doch er war abhängig von Kartenspiel und Wetten. Das hätte sie fast beide kaputtgemacht. Letztendlich wusste Elise, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihn zu verlassen. Immer, wenn sie ankündigte, die Scheidung einzureichen, bat er sie, es sich noch einmal zu überlegen. Er flehte sie an, ihm noch eine Chance zu geben. Doch dann verlief sein so genannter Besserungsversuch jedes Mal nach dem gleichen Muster. Bis ihr klar wurde, dass sie ihn aus ihrem Leben ausschließen musste. Es tat immer noch weh. Nie hatte sie einen Mann so sehr geliebt wie Maverick. Sie hatte es versucht, doch keiner konnte solche intensiven Gefühle in ihr hervorrufen wie er.

In der Hoffnung, noch einmal zu heiraten, hatte sie sich ernsthaft bemüht, wieder am sozialen Leben teilzunehmen. Am nächsten war sie diesem Ziel gekommen, als Aurora fünfzehn wurde. Doch Elise fand heraus, dass Jules, ein Orchestermusiker, mit dem sie sich traf, in San Francisco eine Frau und zwei Töchter hatte. Völlig verzweifelt war sie seitdem nicht mehr dazu bereit, sich auf eine Beziehung einzulassen.

Mit beunruhigtem Gesichtsausdruck kam Elises Tochter um die Ecke. „John, ich habe dir doch gesagt, du sollst deine Großmutter in Ruhe lassen“, schimpfte sie, während sie ihn am Arm packte und von der Tür wegzog. „Tut mir leid, Mom, ich habe den beiden gesagt, sie sollen dich heute ausschlafen lassen“, fügte sie mit einem entschuldigenden Blick hinzu.

„Ist schon in Ordnung, ich war bereits wach.“ Mit ihrer Tochter zusammenzuwohnen – einer Mutter, die keinen Beruf ausübte, sondern zu Hause blieb – gehörte nicht unbedingt zu Elises Traumvorstellung für ihr Rentnerdasein. Doch im Moment passte ihnen beiden dieses Arrangement. Elises Möbel befanden sich in einem Lagerraum, und ihre Wohnsituation war improvisiert. Aber sie hatte ein Dach über dem Kopf.

Solange sie darauf wartete, dass ihre Klage vor Gericht zum Abschluss kam, wohnte sie bei Aurora und David zur Miete. Die beiden hatten darauf bestanden, dass sie nicht so viel zahlte, doch ihr Beitrag stellte für das knappe Familienbudget trotzdem eine Aufbesserung dar. Elise half ihrer Tochter außerdem mit den Kindern. David, Elises Schwiegersohn, war Computerspezialist und installierte Software-Systeme für Firmen im Norden Amerikas, sodass er oft für eine oder zwei Wochen unterwegs war. Elise und Aurora, die schon immer ein enges Verhältnis zueinander gehabt hatten, leisteten sich gegenseitig Gesellschaft. Und Elise wusste die Aufmunterung und Unterstützung ihrer Tochter zu schätzen.

„Gehst du heute Nachmittag mit uns in den Park?“, fragte John.

„Vielleicht“, erwiderte Elise, die ihm schwer eine Bitte abschlagen konnte. „Ich muss heute ein paar Besorgungen machen und weiß nicht, wie lange das dauert.“

„Kann ich mitkommen?“ John war so ein lieber Junge, der immer begierig darauf war, etwas Neues zu sehen oder zu unternehmen. Er war einen Monat zu früh auf die Welt gekommen und schien es noch heute immer besonders eilig zu haben.

„Nein, mein Schatz, du musst in den Kindergarten.“

Sofort machte er ein enttäuschtes Gesicht. Aber er akzeptierte mit einem kleinen Schulterzucken, dass er sie nicht begleiten konnte. Dann rannte er los und verschwand durch den Flur, um sich seinem Bruder anzuschließen.

„Ich hatte vor, in die Blossom Street zu gehen und mir diesen Strickladen mal anzusehen“, erklärte Elise ihrer Tochter.

Sie wusste, dass Aurora sich über ihr neu erwachtes Interesse am Stricken freute. Nach einem kurzen Besuch in der Kanzlei ihres Anwalts war Elise durch die neu gestaltete Straße gelaufen und hatte das Wollgeschäft entdeckt, von dem sie Aurora anschließend begeistert erzählt hatte.

Elise war über die Veränderungen in der Blossom Street freudig überrascht gewesen. Seit Jahren hatte die Gegend mit ihren heruntergekommenen Gebäuden einen Schandfleck dargestellt. Elise war nicht davon ausgegangen, dass eine solche Sanierung stattfinden würde. Anstelle die Altbauten abzureißen, hatte der Architekt die bereits vorhandenen Häuser modernisieren lassen und die verwahrloste Gebäudestruktur verbessert. Durch die Markisen, die Blumen und die bunt gefüllten Schaufenster sahen die Geschäfte sehr viel ansprechender aus. Bei ihr hatte dieses Idyll den Eindruck einer traditionsreichen, freundlichen Nachbarschaft hinterlassen, einer netten kleinen Welt für sich. Es war kaum vorstellbar, dass nur ein paar Häuserblocks entfernt die Wolkenkratzer aus dem Boden schossen. Ein Stück weiter den Berg hinunter befanden sich die Finanzunternehmen, die die City von Seattle bestimmten.

Als sie sich das Schaufenster von „A Good Yarn“ angesehen hatte, war ihr Blick an einem Schild hängen geblieben, auf dem Strickunterricht angeboten wurde. Es mochte ihr vielleicht verwehrt bleiben, ihren Ruhestand so zu genießen, wie sie gehofft hatte. Aber sie würde dadurch doch nicht zur Einsiedlerin werden, die sich nicht traute, auch nur einen Cent auszugeben! Außerdem würde sie das Stricken ja vielleicht auch von ihren finanziellen Problemen ablenken.

Nach einer Tasse Tee in ihrem Zimmer zog sich Elise an. Sie hatte noch immer eine schlanke Figur und wählte einen pfirsichfarbenen Hosenanzug, der sowohl elegant als auch bequem war. Obwohl es Anfang Juni war und die Sonne schien, blieb es immer noch recht kühl. Deshalb würde sie die dazugehörige Jacke brauchen, wenn sie nach draußen ging. Sie steckte sich eine kleine pinkfarbene Kamee an den Ausschnitt ihrer weißen Bluse. Es war das schönste Schmuckstück, das sie besaß. Maverick hatte es ihr geschenkt, noch bevor sie verheiratet gewesen waren. Sie liebte es und trug es ziemlich oft.

Immerhin hatte Maverick den Kontakt zu seiner Tochter aufrechterhalten. Wenn auch nicht mit solcher Regelmäßigkeit, die Elise angemessen gefunden hätte. Was sie betraf, so wollte sie nichts mit ihm zu tun haben. Aber sie gönnte Aurora die Möglichkeit, ihren Vater kennenzulernen. Das hatte sie immer unterstützt. Die Beziehung der beiden hatte nichts mit ihr zu tun.

Auf einmal blieb sie mit gerunzelter Stirn stehen. Zum zweiten Mal an diesem Morgen dachte sie an Maverick. Nicht, dass sie ihn jemals vollkommen vergessen hätte – wie konnte sie auch, wenn ihr Enkel ihm so ähnlich sah –, doch sie gab sich den Erinnerungen an ihn selten hin. Sie wollte nicht an ihn und die Tage und Nächte voller Liebe denken.

Nachdem sie ihr schulterlanges braunes Haar gekämmt hatte, band sie es im Nacken zusammen. Es war noch immer nicht ergraut und ihr ganzer Stolz. Sie hielt in der Bewegung inne, als sie sich an noch etwas erinnerte. Maverick hatte es gern gehabt, wenn ihr Haar offen war. In der Bibliothek trug sie es immer fest zu einem Knoten zusammengebunden, aber wenn sie am Ende eines Arbeitstages nach Hause kam, hatte er als Erstes nach den Haarnadeln gegriffen, um ihre dichten Locken zu lösen. „Rapunzel, Rapunzel“, flüsterte er dann, und sie lächelte … Ein wenig ärgerlich mit sich selbst presste sie die Lippen zusammen und verscheuchte diesen Gedanken.

Aurora goss gerade Milch in die Müslischüsseln, als Elise in die Küche trat.

„Du siehst gut aus, Mom“, bemerkte sie.

Komplimente verunsicherten Elise, und sie tat die Bemerkung ihrer Tochter mit einem Kopfschütteln ab.

„Einen schönen Tag euch“, wünschte Elise den Jungs, als sie die Vordertür öffnete und das Haus verließ.

Die zwei sahen ihr nach, beide ein wenig bedrückt, als hätte sie sie verlassen und einem schrecklichen Schicksal übergeben. Die beiden Enkelsöhne waren ihre ganze Freude, aber sie wusste nicht, wie Aurora das schaffte. Sie bewunderte ihre Tochter für ihre Fähigkeiten als Ehefrau und Mutter.

Manchmal fürchtete Elise, dass sie in beidem versagt hatte. Sie hatte immer geglaubt, dass es nicht ihre Bestimmung war, eine Ehefrau zu sein. Und ihre beiden Ehejahre schienen es ihr bewiesen zu haben. Aurora war der einzige Schatz, den sie aus dem Wrack ihrer Ehe hatte bergen können. Ihre Tochter, mit eins dreiundachtzig genauso groß wie ihr Vater, war ein unbeschreiblicher Segen. Auch wenn Elise es nicht gern zugab, aber sie waren in mehr als einer Hinsicht zusammen erwachsen geworden. Glücklicherweise standen sie sich noch immer nahe.

Maverick hatte den Unterhalt für sein Kind regelmäßig gezahlt. Und wenn ihm danach war, dann rief er Aurora von dort an, wo er gerade lebte, und das schien jedes Mal in einem anderen Teil des Landes zu sein. Schon bald nach ihrer Hochzeit hatte er es aufgegeben, einen regelmäßigen Job auszuüben – obwohl er ziemlich viel Erfolg beim Verkauf von Versicherungen gehabt hatte – und konzentrierte seine ganze Energie auf das Spielen. Bindungen waren für einen Spielsüchtigen störend. Und wenn ein fester Wohnsitz für einen Spieler schon nicht geeignet war, dann war es eine Familie noch weniger. Während Elise in den Wehen lag, hatte ihr liebender Ehemann im Wartezimmer ein Pokerspiel angeleiert und die Geburt seines einzigen Kindes verpasst.

Elise nahm den 48er-Bus, fuhr in Richtung Blossom Street und stieg drei Stationen vor der Stadtbibliothek von Seattle aus, die kürzlich erst renoviert worden war. Durch ihre Arbeit in der Schulbibliothek hatte Elise einige der einflussreichsten Bibliothekare Washingtons kennengelernt. Zu denen gehörte Nancy Pearl, die das Programm „Wenn ganz Seattle das gleiche Buch liest“ organisiert hatte. Überall in den USA waren Städte, ob groß oder klein, dem Beispiel Seattles gefolgt. Elise war erfreut gewesen, dass diese Idee so beliebt wurde. Das zeigte, dass die Bibliothek noch immer ein wichtiger Teil der Gesellschaft war.

Als sie ausstieg, drückte sie ihre Tasche ganz fest an sich. Die Gegend war einmal für ihre Taschendiebe und Straßenräuber bekannt gewesen. Das schien sich nun geändert zu haben, aber man konnte ja nie vorsichtig genug sein.

Vor Fanny’s Floral blieb sie stehen, um in der Auslage die purpurroten Nelken zu bewundern. Sie hatte vorher noch nie Nelken in einer solchen Farbe gesehen und war versucht, für Aurora einen Strauß mitzunehmen. Sie sollte wahrscheinlich kein Geld für Blumen verschwenden, aber dennoch … Nun ja, sie würde darüber nachdenken.

Eine Tigerkatze schlief zusammengerollt im Schaufenster des Wollgeschäfts. Elise öffnete die Tür, und eine kleine Glocke erklang. Offenbar an das Geräusch gewöhnt, rührte sich die Katze nicht.

„Guten Morgen“, wurde sie von einer freundlich aussehenden Frau begrüßt. Eine andere, etwas ältere, stand am Tresen und nickte Elise zu.

„Ja, es ist ein schöner Morgen“, erwiderte sie, von der warmen Ausstrahlung der jüngeren Frau sofort angenehm berührt. Das hier war ein sehr sympathischer Laden, geschmackvoll gestaltet und nicht zugestopft mit Wolle. Es gefiel Elise, dass sie über die Schaukästen hinwegsehen konnte. „Ich wollte mich wegen des Unterrichts erkundigen“, sagte sie, etwas abgelenkt von den Farben und Mustern überall um sie herum. Auf den Auslagen waren fertige Teile ausgestellt, sehr raffiniert auf Drahtrahmen angeordnet. Ihr Blick wurde von einem Pullover angezogen, auf dem vorn ein Dinosaurier gestrickt war. Luke und John würde das gefallen. Vielleicht könnte sie so etwas eines Tages für ihre Enkel machen.

„Diese Woche kann man sich für den Unterricht im Sockenstricken anmelden.“

„Socken“, wiederholte Elise, nicht sicher, ob sie so ein Kurs interessierte. „Ich habe früher mit fünf Nadeln gestrickt, aber das ist schon eine Weile her.“

„Wir arbeiten mit zwei Rundnadeln“, erklärte ihr die Frau. „Hier, ich zeige Ihnen mal, was ich meine.“ Sie führte Elise durch den Mittelgang, wo eine Reihe von Socken auf Plastikfüßen präsentiert wurden. Die Muster sahen kompliziert aus – viel zu kompliziert für Elises Geschmack. Es war schon Jahre her, seit sie Stricknadeln in der Hand gehabt hatte, und sie war nicht besonders erpicht darauf, ihre Motivation gleich an einem Projekt zugrunde gehen zu lassen, das zu schwer für sie war.

Sie wollte es gerade aussprechen, als die Frau ihr erklärte, dass die Verzierungen durch die Wolle selbst entstanden waren.

„Sie meinen, ich bräuchte einfach nur drauflos zu stricken?“

„So ist es. Die Wolle entwickelt das Muster von selbst.“ Die Frau fuhr fort, indem sie ihr erklärte, wie viel der Kurs kostete, wobei die Wolle und alle Hilfsmittel im Preis enthalten waren. „Übrigens, ich bin Lydia Hoffman, und das ist meine Schwester Margaret. Wir arbeiten zusammen.“

„Elise Beaumont“, stellte sie sich vor und lächelte die beiden an. Beim näheren Hinsehen wurde offensichtlich, dass die beiden miteinander verwandt waren. Die Ältere der beiden, Margaret, war kräftig gebaut, während die andere, Lydia, klein und zierlich war. Doch ihre Gesichter hatten die gleiche Form, mit ausgeprägten Wangenknochen und großen dunklen Augen. Sie ertappte sich dabei, wie sie die beiden anstarrte, und fügte schnell hinzu: „Ich bin gerade in Rente gegangen und dachte mir, ich fange wieder an zu stricken.“

„Das ist eine wunderbare Idee!“

Elise lächelte über Lydias Begeisterung. Margaret hatte sich wieder auf die Unterlagen konzentriert, die vor ihr auf dem Tresen lagen. Offenbar handelte es sich um Bestellkataloge und Formulare.

„Ich denke, es ist gut, mit einem Kurs wieder anzufangen“, sagte Elise.

Lydia nickte. „Ich bin froh, dass Sie beschlossen haben vorbeizukommen.“ Sie führte sie in den hinteren Teil des Ladens, wo ein Tisch und Stühle aufgestellt waren. „Wenn Sie Freitagnachmittag Zeit haben, würde ich Sie gern zu unseren Stricktreffen für die Wohlfahrt einladen.“

„Noch ein Kurs?“ Elise konnte sich nur einen leisten.

„Nicht direkt. Es entstehen keine Kosten. Ein Teil meiner Stammkundinnen kommt hierher, um für verschiedene Spendenprojekte und Organisationen zu stricken. Sie wären uns sehr willkommen, Elise.“ Sie erzählte von „Warm Up America“, dem „Linus-Projekt“ und „ChemoCaps“ für Menschen, die eine Chemotherapie durchmachten.

„Stellen Sie die Wolle?“, wollte Elise wissen, weil sie wieder an ihr begrenztes Budget denken musste.

„Auf jeden Fall, ja“, erwiderte Lydia. „Zumindest einen Teil davon. Für die „Warm Up America“-Decken haben ein paar Förderer Wollreste gespendet, und jeder, der für eins der anderen Projekte Wolle kauft, bekommt darauf einen Rabatt.“

„Ja, vielleicht werde ich kommen. Klingt auf jeden Fall interessant.“ Elises Terminkalender war nahezu leer, und sie suchte nach Möglichkeiten, ihn zu füllen. Bisher hatte sie sich einer Lesegruppe angeschlossen, die sich einmal im Monat in einer der Filialen der Stadtbibliothek von Seattle traf. Und sie hatte sich gemeldet, um ehrenamtlich die Rundschreiben der Kirche zu falten. Außerdem war sie eine große Unterstützerin der lokalen Blutbank und arbeitete auch dort unentgeltlich jeden Montag von morgens bis nachmittags am Empfang.

„Möchten Sie sich für den Kurs zum Sockenstricken eintragen?“, fragte Lydia nach. „Ich bin sicher, es wird Ihnen gefallen.“

Wieder war Elise von der Freundlichkeit der Frau angenehm berührt. „Ja, ich denke schon.“ Sie öffnete ihre Tasche und holte ihr Scheckheft heraus. „Wie viele Leute werden an dem Kurs denn teilnehmen?“, erkundigte sie sich, während sie den Scheck ausschrieb.

„Ich würde es gern auf sechs beschränken.“

„Haben Sie schon viele Interessenten?“

„Noch nicht, aber das Schild hängt erst seit Dienstagmorgen draußen. Sie sind die Erste, die sich anmeldet.“

„Die Erste“, wiederholte Elise. Und aus unerfindlichen Gründen verspürte sie eine gewisse Freude bei dem Gedanken, die Erste zu sein.

Schließlich beschloss sie, doch noch einen Strauß dieser wunderbaren Nelken für Aurora zu kaufen.


3. KAPITEL

Bethanne Hamlin

So sollte es nicht sein, dachte Bethanne Hamlin traurig, als sie die Auffahrt zu ihrem Haus in Capitol Hill hochfuhr. Das Gebäude, errichtet in den 30er-Jahren des 20. Jahrhunderts, bevor es als zu unsicher galt, mit Steinen auf einem erdbebengefährdeten Gebiet zu bauen, war ihr Traumhaus gewesen. Sie hatte sich auf den ersten Blick darin verliebt. Die kurze steile Auffahrt endete vor der Garage im Untergeschoss. Betonstufen führten zu einer kleinen Terrasse, und die Vordertür hatte einen Bogen. Wie der Eingang zu einem verwunschenen Häuschen im Märchen, dachte sie immer. Eine Giebelwand ragte vom Schlafzimmer im ersten Stock hervor. Von der Fensterbank dort konnte man die gesamte Nachbarschaft überschauen. Bethanne hatte oft an diesem Fenster gesessen und gelesen oder ihren Tagträumen nachgehangen. In diesem wunderschönen Heim hatte sie ihr perfektes Leben gelebt. Ihr Märchentraumleben …

Sie schaltete den Motor aus und blieb einen Moment in ihrem fünf Jahre alten Plymouth sitzen. Bethanne versuchte genug Energie und Kraft zu sammeln, um dieses Haus mit einem Lächeln auf dem Gesicht zu betreten. Dann holte sie tief Luft, stieg aus und zog die Tasche mit den Lebensmitteln, die sie gerade eingekauft hatte, vom Rücksitz.

„Ich bin zu Hause!“, rief sie so fröhlich, wie sie konnte, während sie die Tür öffnete.

Sie war erleichtert, als alles still blieb.

„Andrew? Annie?“ Sie stellte die Einkäufe auf dem Küchentresen ab, füllte den Teekessel, machte den Herd an und setzte das Wasser auf. Vor der Scheidung war sie keine große Teetrinkerin gewesen, aber im letzten Jahr hatte sie sich praktisch zu einer Süchtigen entwickelt. Sie trank inzwischen zwei oder drei Kannen pro Tag.

„Ich bin da“, rief sie ein zweites Mal. Wieder keine Antwort.

Nach wenigen Minuten begann der Kessel zu pfeifen, und sie goss das dampfende Wasser über die Earl-Grey-Teebeutel in der Keramikkanne, die einmal ihrer Großmutter gehört hatte. Dann trug sie den Tee zum Frühstückstisch.

Als sie in der kleinen Nische saß, dachte sie erneut über den Sinn ihres Lebens nach. Ein weiteres Mal versuchte sie zu verstehen, was ihr und ihren Kindern in den vergangenen zwei Jahren widerfahren war. Nichts schien mehr in Ordnung zu sein. So als würden nicht einmal mehr die Jahreszeiten in der richtigen Reihenfolge ablaufen. Oder als hätte der Mond plötzlich die Sonne ersetzt … Es fiel ihr immer noch schwer zu begreifen, was passiert war – und warum.

Alles hatte vor sechzehn Monaten an einem Valentinstag-Morgen begonnen … Die Kinder waren wach und machten sich in ihren Zimmern lautstark für die Schule fertig. Kurz zuvor, als sie gehört hatte, wie Andrew und Annie sich wegen des Badezimmers stritten, hatte sie ihren Morgenmantel übergezogen und war in die Küche gegangen, um das Frühstück vorzubereiten. Dann, als sie zum Schlafzimmer zurückging und vor der Tür stehen blieb, sah sie, dass ihr Mann auf dem Bett saß, die Knie angewinkelt, das Gesicht in den Händen vergraben. Bethanne fürchtete zuerst, er hätte eine Grippe. Normalerweise war er um diese Uhrzeit bereits aufgestanden und für die Arbeit angekleidet. Er liebte seinen Job als Makler bei einer erfolgreichen Grundstücksfirma. Sein Verdienst war hoch genug, sodass Bethanne bei den Kindern zu Hause bleiben konnte. Als Andrew und dreizehn Monate später Annie geboren waren, hatte sie beschlossen, sich vollständig den Kindern zu widmen. Grant hatte ihre Entscheidung unterstützt. Es gefiel ihm, dass sie zu Hause blieb, Zeit für ihn und die Kinder hatte, und wusste es zu schätzen, dass sie oft gediegene Geschäftsessen für ihn und seine Kollegen vorbereitete.

„Grant?“, fragte sie, vollkommen unvorbereitet auf das, was nun folgen sollte.

Er blickte auf, und Bethanne sah solchen Schmerz in seinen Augen, dass sie sich zu ihm aufs Bett setzte und ihm die Hand auf die Schulter legte. „Was ist los?“, flüsterte sie.

Grant schien keinen Ton herauszubringen. Er öffnete den Mund, um zu reden, aber es kam kein Wort.

„Mom!“, rief Annie vom Treppenabsatz herunter. „Ich brauche deine Hilfe!“

Bethanne zögerte einen Augenblick, hin- und hergerissen zwischen der Sorge um ihren Mann und den Bedürfnissen ihrer Kinder, dann drückte sie kurz Grants Arm. „Ich bin gleich zurück.“ Tatsächlich dauerte es zehn Minuten, und beide Kinder hatten das Haus verlassen, als sie wieder zurückkam.

Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, saß Grant immer noch so da wie zuvor. Sein Gesichtsausdruck war zutiefst bekümmert.

„Sag es mir“, drängte sie leise, während sie sich beunruhigt fragte, was passiert sein könnte. Grant war vor einer Woche beim Arzt gewesen, und obgleich alles in Ordnung zu sein schien, waren sämtliche Routineuntersuchungen vorgenommen worden. Vielleicht hatte Dr. Lyman etwas gefunden, und Grant wagte jetzt erst, darüber zu reden. Sie setzte sich wieder neben ihn, die Matratze bewegte sich leicht unter ihrem Gewicht.

„Heute ist Valentinstag“, sagte Grant mit einer so heiseren Stimme, dass sie sie kaum wiedererkannte.

Sie küsste ihn auf die Wange und spürte, wie er sich versteifte. „Grant, bitte … was ist los?“

Da begann er zu weinen. Sein ganzer Körper wurde von großen Schluchzern geschüttelt. In den zwanzig Jahren ihrer Ehe konnte sich Bethanne nur an wenige Situationen erinnern, in denen ihr Mann solche starken Gefühle gezeigt hatte. „Ich will dir nicht wehtun.“

„Sag es mir einfach!“

Er fasste sie so fest bei den Schultern, dass sich seine Finger fast schmerzhaft in ihr Fleisch drückten. „Du bist eine gute Frau, Bethanne, aber …“ Er stockte. „Aber ich liebe dich nicht mehr.“

Zuerst dachte sie, dass er einen Scherz machte, und kicherte nervös. „Was soll das heißen, du liebst mich nicht mehr? Grant, wir sind seit zwanzig Jahren verheiratet. Natürlich liebst du mich.“

Er schloss die Augen, als könne er es nicht ertragen, sie anzusehen. „Nein, das tue ich nicht. Es tut mir so leid. Aber ich habe es versucht. Ich habe es weiß Gott versucht. Ich kann mit dieser … dieser Charade nicht länger leben.“

Bethanne starrte ihn sprachlos an. Das war der Mann, mit dem sie all die Jahre zusammengelebt und geschlafen hatte. Und plötzlich, auf einen Schlag, war er ein Fremder geworden.

„Was ist passiert?“, erkundigte sie sich unsicher.

„Bitte“, flehte er, „zwinge mich nicht, es zu sagen.“

„Was zu sagen?“ In diesem Moment war sie eher verwundert als verärgert. Statt die Worte persönlich zu nehmen, verfiel sie sofort in ihre pragmatische Art, ein Problem anzugehen. Was auch immer nicht stimmte, konnte in Ordnung gebracht werden, genauso wie ein undichter Wasserhahn oder eine kaputte Steckdose. Man brauchte nur den Klempner oder den Elektriker zu bestellen. Was immer reparaturbedürftig war, benötigte lediglich die entsprechende Behandlung, und alles funktionierte wieder so wie vorher.

„Es gibt einen Grund, warum ich dich nicht mehr liebe“, stieß ihr Mann zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er warf die Steppdecke zur Seite und stand auf. Seine gereizte Art bestürzte sie.

„Grant, was ist in dich gefahren?“

Er stieg in seine Hosen, zog sie hoch und schloss den Reißverschluss. „Bist du wirklich so schwer von Begriff, dass ich es aussprechen muss?“

Innerhalb von Sekunden war aus dem Häufchen Elend ein Tyrann geworden. „Was aussprechen?“, wollte sie wissen und hob unschuldig die Hände, in Erwartung dessen, was immer er ihr zu sagen hatte. Sie war mehr von seiner aggressiven Art schockiert als von seinen Worten.

Er hielt inne, den einen Arm im Ärmel seines Hemdes. Seine Worte kamen ohne jede Gefühlsregung und ohne dass er sie ansah. „Es gibt jemand anderen.“

Da begriff Bethanne endlich. „Du hast … eine Affäre?“ Plötzlich fühlte sie sich wie betäubt, und ihr Mund war wie ausgetrocknet. Ihre Zunge schien auf die doppelte Größe angeschwollen zu sein, sodass sie nicht sprechen konnte. Das war unmöglich. Sie weigerte sich, das zu glauben – Grant würde sie niemals betrügen. Sie hätte es gewusst, wenn er jemand anders gehabt hätte. In Filmen und Büchern hatten Männer Affären. Das war etwas, das anderen Frauen passierte, in anderen Ehen, aber nicht in ihrer. Im ersten Augenblick wollte sie es einfach nicht wahrhaben, bis er weiterredete, während er sich für die Arbeit anzog.

„Wann? Wie?“, stotterte sie.

„Wir haben uns im Büro kennengelernt“, sagte er. „Sie ist auch Maklerin, und sie war neu in der Firma.“ Er seufzte schwer. „Ich habe versucht, unsere Ehe zu retten, aber es ging nicht. Es war nicht meine Absicht, dass so was passiert.“ Sie hörte für einen kurzen Moment einen fast flehenden Tonfall in seiner Stimme, der aber sofort ärgerlich wurde. „Verdammt, Bethanne, mach es nicht noch schwieriger, als es ohnehin schon ist.“ Als hätte er es bereits seit Tagen geplant, öffnete er die Schranktür und zog einen Koffer heraus, den er aufs Bett legte.

„Du … gehst?“

Er beantwortete ihre Frage, indem er die Schubladen öffnete und seine Kleidungsstücke herausnahm. Bethanne zuckte zusammen, als sie beobachtete, wie er einen Stapel ordentlich zusammengelegter Unterhemden in den Koffer tat. Grant war ziemlich eigen mit seinen T-Shirts, sie mussten auf besondere Art gefaltet sein. Er war, was sein Äußeres betraf, besonders sorgfältig, und dieser Perfektionismus betraf auch sein Haar und die Kleidung.

„Wohin … wohin willst du?“ In ihrem Kopf überschlugen sich die Fragen, und die belangloseste war die erste, die sie aussprach.

„Ich ziehe zu Tiffany“, verkündete er.

„Tiffany?“, wiederholte sie ungläubig. Warum sie ausgerechnet in der schrecklichsten Situation ihres Lebens diese Komik entdeckte, würde sie nie begreifen. Mit einem Mal musste sie lachen. „Du verlässt mich wegen einer Frau, die Tiffany heißt?“

Er sah sie wütend an, als hätte sie den Verstand verloren. Und vielleicht war das ja auch der Fall. „Hau ab“, sagte sie fast lässig und wedelte mit der Hand. „Ich will, dass du verschwindest.“

Wie um ihren Wunsch zu untermauern, stapfte sie in den Keller hinunter und holte einen zweiten, noch größeren Koffer, den sie ins Schlafzimmer schleppte. Auf dem Weg überlegte sie angestrengt, ob sie dieser Tiffany je begegnet war. Soweit sie wusste, war das nicht der Fall. In Grants Büro wimmelte es von Frauen. Doch sie hätte nie gedacht, dass er in der Lage wäre, sie so zu hintergehen. Obwohl sie schon außer Atem war, nachdem sie den schweren Koffer die beiden Treppen hochgeschleppt hatte, verschnaufte sie nicht, ihr Ärger trieb sie an.

Sie warf den leeren Koffer achtlos auf das Bett und ignorierte die dicke Staubwolke, die sich dabei über die weiße Decke legte. Dann zog sie die Schranktür auf, packte die Anzüge mit einem Griff und warf sie mitsamt den Bügeln in den Koffer.

„Bethanne!“, rief Grant. „Hör auf.“

„Nein!“, schrie sie fast. Dann, etwas leiser, fragte sie: „Wie lange geht das schon mit dir und Tiffany?“ Als er nicht antwortete, drängte sie weiter. „Wie alt ist sie überhaupt?“ Kaum hatte sie mit diesen Fragen begonnen, gab es kein Halten mehr. „Ist sie auch verheiratet, oder bin ich die Einzige, die abserviert wird?“

Grant vermied es, sie anzusehen.

„Schon eine ganze Weile?“

Noch immer sah er sie nicht an und fuhr fort, seinen Koffer zu packen. Sie war wieder in die alte Gewohnheit verfallen – und faltete, glättete und ordnete seine Kleidungsstücke, die sie zuvor achtlos in den großen Koffer geworfen hatte.

„Ein Monat? Zwei Monate? Ist sie gut im Bett?“

„Bethanne, nicht.“

„Wie lange?“ Sie wollte keine Ruhe geben, bevor er ihr nicht die Wahrheit sagte.

Er stieß einen langen Seufzer aus, als hätte sie ihn mit ihrer Unnachgiebigkeit besiegt. „Zwei Jahre.“

„Zwei Jahre!“, schrie sie, außer sich vor Zorn. „Mach bloß, dass du rauskommst!“

Er nickte nur.

„Hau ab und komm nie wieder!“ In diesem Augenblick hatte sie es auch so gemeint. Doch nach nicht allzu langer Zeit wünschte sie sehnlichst, er wäre wieder zu Hause. Inzwischen war es ihr peinlich, wie verzweifelt sie versucht hatte, die Liebe ihres Mannes zurückzugewinnen. Sie war bereit gewesen, alles zu tun – einen Rechtsanwalt aufsuchen, betteln, locken, diskutieren. Einmal war sie an dem Punkt angelangt, kurz vor der Gerichtsverhandlung, da hätte sie zehn Jahre ihres Lebens gegeben, wenn Grant wieder zu ihr und den Kindern zurückgekehrt wäre.

Doch nachdem er erst mal das Haus verlassen und zu Tiffany gezogen war, hatte er nicht mehr die Absicht gehabt wiederzukommen. Es hätte sie fast umgebracht. Irgendwann musste sie es akzeptieren: Grant würde nie mehr zurückkehren. Er liebte sie nicht mehr, und nichts, was sie sagte oder tat, würde daran etwas ändern.

Ihre Ehe war kaputt, und ihre Selbstachtung zerstört. Wären die Kinder nicht gewesen, Bethanne hätte nicht gewusst, was sie getan hätte. Andrew und Annie brauchten sie mehr denn je, und nur für sie machte sie weiter.

Als sie endlich einen Termin mit dem Anwalt verabredet hatte, war der Mann sehr offen und hilfreich gewesen. Es wurde eine finanzielle Vereinbarung getroffen, die fair schien. Mit so viel Gerechtigkeitssinn, wie er aufbringen konnte, bezahlte Grant die Hypotheken auf das Haus, ihre Autos und die Rechnungen ihrer Kreditkarten, sodass sie beide zunächst schuldenfrei waren. Er wurde verpflichtet, für zwei Jahre Alimente zu zahlen, zusätzlich zu dem Unterhalt für die Kinder, bis diese die Highschool absolviert hätten. Die Studienkosten würden sie sich teilen. Bisher hatte er immer pünktlich bezahlt, doch dafür sorgte der Staat schon. Bethanne würde bald einen Job finden müssen, doch aus Dutzenden von Gründen hatte sie das immer wieder aufgeschoben.

Jetzt war es sechs Monate her, dass die Scheidung rechtsgültig wurde, und der Nebel begann sich gerade erst etwas zu lichten. Während sie versuchte, mit dem, was ihre Familie und Freunde als ihre „neue Realität“ bezeichneten, klarzukommen, wollte sie einen Schritt nach dem anderen in die Zukunft tun. Das Problem war, dass sie ihre „alte Realität“ herbeisehnte …

Bethanne nippte an ihrem Tee, der langsam abkühlte. Sie schreckte aus ihren Gedanken hoch, als die Küchentür aufgerissen wurde und die sechzehnjährige Annie hereinstürzte, mit roten Wangen und schweißgebadet. Nasse Haarsträhnen klebten ihr zu beiden Seiten im Gesicht. Sie trug ein rückenfreies Top und Radlershorts und kam offensichtlich von einem ausgedehnten Lauf. Da Annie immer ein enges Verhältnis zu ihrem Vater gehabt hatte, war die Scheidung für sie besonders hart gewesen. Kurz nachdem Grant ausgezogen war, hatte Annie mit dem Joggen begonnen und rannte oft acht oder sogar sechzehn Kilometer am Tag. Unglücklicherweise war das nicht die einzige Veränderung im Verhalten ihrer Tochter. Die neuen Freunde, mit denen sie sich zusammengetan hatte, wirkten nicht sehr vertrauenerweckend.

Bethanne machte sich ständig große Sorgen um den Umgang ihrer Tochter. Das Mädchen hatte seine Wut auf Tiffany fokussiert, und Bethanne hegte den Verdacht, ihre neuen Freunde ermutigten sie zu ihren ungeheuerlichen Aktionen. Obgleich Bethanne sicher nicht zu den Fans dieser Frau gehörte, die übrigens, wie sie erfahren hatte, fünfzehn Jahre jünger war als ihr Ex, befürchtete sie, dass Annie in ihrem Eifer, sich an Tiffany zu rächen, etwas sehr Dummes anstellen könnte, das womöglich die Polizei auf den Plan rief.

Andrew hatte mit Bethanne mehrmals über die Aktionen von Annie gesprochen, von denen er wusste. Dazu gehörte, dass sie Tiffanys Namen und Adresse für ein Zeitschriftenabonnement angegeben hatte ebenso wie für etliche Bestellungen oder Verabredungen. Wie auch immer, Annie schwieg beharrlich, wenn Bethanne mit ihr darüber zu reden versuchte.

„Du hast mir keine Nachricht hinterlassen“, rügte Bethanne sie milde, als Annie zum Kühlschrank ging und eine kalte Flasche Wasser herausnahm.

„Tut mir leid“, murmelte das Mädchen ohne aufrichtiges Bedauern, drehte den Verschluss ab und lehnte den Kopf zurück, um die halbe Flasche zu leeren. „Ich dachte, du könntest es dir denken. Ich laufe ja jeden Tag.“

Bethanne hatte es sich gedacht, aber das war nicht der Punkt.

„Wie war es bei der Arbeitsagentur?“, wollte ihre Tochter wissen.

Bethanne seufzte und wünschte, Annie hätte dieses Thema nicht angesprochen. „Nicht gut.“ Sie hatte gewusst, dass die Jobsuche schwierig werden würde, doch sie hatte keine Ahnung gehabt, wie schmerzhaft diese Angelegenheit tatsächlich war. „Als ich dem Mann von meinen Backkünsten erzählte, schien er nicht sonderlich beeindruckt.“

„Du solltest in einer Konditorei arbeiten.“

Daran hatte sie auch schon gedacht. Doch acht Stunden umgeben von Backwaren erschien ihr nicht sehr verlockend.

„Andrew und ich wurden von allen unseren Freunden immer beneidet.“ Annie klang fast nostalgisch. „Wir hatten die besten Geburtstagspartys mit den leckersten Kuchen von allen.“

„Ich habe auch großartige Spieleabende organisiert, aber dafür gibt es heutzutage keine Verwendung mehr.“

„Ach, Mom.“ Annie verdrehte die Augen.

„Ich werde mich ernsthaft bemühen, wenn der Sommer vorbei ist.“

„Du schiebst es immer wieder auf.“

Ihre Tochter hatte recht. Doch nachdem sie so viele Jahre nicht gearbeitet hatte, glaubte Bethanne nicht, dass sie irgendwelche vermittelbaren Fähigkeiten besaß. Sie dachte mit Entsetzen daran, dass sie womöglich für den Rest ihres Daseins an der Kasse im Lebensmittelladen stehen und die Kunden fragen müsste, ob sie lieber eine Papier- oder eine Plastiktüte haben wollten.

„Vielleicht sollte ich Kosmetika verkaufen“, sagte sie und beobachtete Annies Reaktion. „Ich könnte so meine Zeit selbst einteilen und …“

„Mom!“ Das Mädchen sah sie aufgebracht an. „Das ist doch lächerlich.“

„Viele Frauen verdienen damit ein gutes Einkommen, und …“

„Kosmetika verkaufen ist vielleicht für andere in Ordnung, aber nicht für dich. Du hast eine Menge Talente, aber als Vertreterin wärst du eine Katastrophe, das wissen wir beide ganz gut. Es muss doch irgendwas anderes für dich geben. Wo bleibt denn dein Stolz?“

Tja, der versteckte sich seit sechzehn Monaten irgendwo in den Untiefen des Kellers, dachte Bethanne. „Ein Bürojob wäre fürchterlich“, sagte sie. Es war unvorstellbar für sie, sich jemals an einen Acht-Stunden-Trott zu gewöhnen.

„Du solltest einfach mal was nur für dich machen“, beharrte Annie. „Damit meine ich keinen Job.“

Jeder, den Bethanne kannte, sogar der Anwalt, den sie vor Kurzem getroffen hatte, riet ihr das Gleiche. „Seit wann bist du denn so schlau?“, scherzte sie.

„Gibt es nicht irgendwas, das du gern tun würdest, nur so aus Spaß?“

Bethanne zuckte die Schultern. „Du würdest lachen und mir wieder erklären, das wäre albern.“

„Was denn?“

Sie seufzte, nicht sicher, ob sie es sagen wollte. „Ich habe neulich ein Wollgeschäft gesehen und dachte daran, wie gern ich mal wieder stricken würde. Es ist schon Jahre her. Ich habe dir mal eine Babydecke gestrickt, erinnerst du dich noch?“

„Mom!“, rief Annie und sah dabei fast peinlich berührt aus. „Natürlich erinnere ich mich. Ich habe ja bis zu meinem zehnten Lebensjahr unter dieser gelben Decke geschlafen.“

„Ich habe gerne gestrickt, aber das ist lange her.“

Die Eingangstür wurde geöffnet und wieder zugeschlagen. Es war Andrew, der von seinem Halbtagsjob im Supermarkt kam. Er betrat die Küche, legte den Rucksack ab, öffnete, ohne ein Wort zu seiner Mutter oder seiner Schwester zu sagen, den Kühlschrank und starrte hinein. Offensichtlich schien ihn außer eine Flasche Sodawasser nichts zu interessieren. Er nahm sie heraus, schloss die Tür, lehnte sich dagegen und sah die beiden stirnrunzelnd an.

„Was geht hier vor?“, fragte er und sah von Bethanne zu seiner jüngeren Schwester.

„Mom meinte gerade, dass sie wieder stricken will“, berichtete Annie.

„Ich habe nur mal daran gedacht“, beeilte sich Bethanne hinzuzufügen.

„Das kannst du doch machen“, erklärte Annie voller Überzeugung.

„Ja, klar“, stimmte ihr Andrew zu und öffnete den Verschluss seiner Flasche.

Aber Bethanne war sich nicht sicher, ob sie dazu in der Lage war. Es schien ihr alles zu viel Energie zu kosten – eine Arbeit finden, ihr Leben organisieren und dazu noch das Stricken. „Vielleicht mach ich’s“, murmelte sie unschlüssig.

„Du wirst es nicht hinausschieben, so wie alles andere.“ Annie öffnete die Vorratskammer und holte die Gelben Seiten hervor. „Wo war dieses Wollgeschäft?“

Bethanne biss sich auf die Unterlippe. „Blossom Street.“

„Erinnerst du dich an den Namen des Ladens?“, fragte Andrew.

Annie blätterte im hinteren Teil des dicken Verzeichnisses.

„Nein, aber seht mal …“

Mit dem Finger auf einer Seite blickte Annie auf, ihre Augen funkelten entschlossen. „Hab’s gefunden.“ Sie warf ihrem Bruder ein triumphierendes Lächeln zu, nahm das Telefon und tippte die Nummer ein, bevor Bethanne protestieren konnte. Als sie fertig war, reichte sie ihrer Mutter den Hörer.

Die freundliche Stimme einer Frau war zu hören. „A Good Yarn“, meldete sie sich. „Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Also, hallo … Mein Name ist Bethanne Hamlin. Obwohl es ja auch egal ist, wie ich heiße, aber na ja, ich wollte wissen, ob Sie immer noch die Strickkurse anbieten.“ Sie schwieg kurz, um Luft zu holen. „Ich habe vor Jahren gestrickt“, fuhr sie fort, „aber das ist ja schon eine ganze Weile her. Vielleicht wäre es besser, wenn ich in Ihren Laden komme.“ Bethanne sah zu ihrer Tochter hoch.

„Gib mir mal das Telefon.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, griff Annie danach und hörte der Frau am anderen Ende der Leitung zu.

„Ja, das klingt gut. Schreiben Sie sie ein“, sagte sie schließlich, griff nach Stift und Papier, um die Einzelheiten zu notieren. „Sie wird da sein.“ Dann legte Annie auf.

„Du hast sie zu einem Kurs angemeldet?“, fragte Andrew.

„Genau.“

„Ich, also …“ Plötzlich dachte Bethanne voller Panik an die Kosten. „Hört zu, das ist vielleicht doch nicht so eine gute Idee, weil …“

Ihre Tochter unterbrach sie. „Du lernst, Socken zu stricken.“

„Socken?“, rief Bethanne und schüttelte den Kopf. „Das ist viel zu kompliziert für mich.“

„Mom“, mischte sich Andrew ein, „du hast doch die ganze Zeit gestrickt, oder nicht?“

„Die Ladeninhaberin meint, Socken stricken wäre nicht so schwierig“, fuhr Annie fort. „Sie heißt übrigens Lydia Hoffman, und sie behauptet, das wäre ganz einfach.“

„Na gut“, murmelte Bethanne.

„Mom, du gehst hin, und ein Nein werde ich nicht akzeptieren.“

„Du gehst“, stimmte Andrew ein.

Ihre Rollen hatten sich offenbar irgendwann vertauscht, das war Bethanne noch gar nicht aufgefallen. Es musste wohl passiert sein, als sie gerade nicht aufgepasst hatte.


4. KAPITEL

Courtney Pulanski

Courtney fand, dass die Maßnahmen ihres Vaters übertrieben und unfair waren. Okay, sie hatte sich ein bisschen Ärger eingefangen, indem sie sich frech den Lehrern gegenüber verhalten hatte und ihre Zensuren zusehends schlechter geworden waren. Allerdings hätte alles viel schlimmer sein können – wenn zum Beispiel die Polizei herausfinden würde, wer vor vier Jahren den Müllcontainer angezündet hatte. Aber wer konnte ihr das schon verdenken? Ihre Mutter war vor Kurzem gestorben, und Courtney hatte sich verloren und verwirrt gefühlt. Sie war immer aggressiver geworden. Inzwischen ging es ihr besser – nicht dass sie alles überstanden hätte. Sie würde es nie „überstehen“, obwohl ihre ahnungslosen Freundinnen das Gegenteil behaupteten. Doch mit der Zeit hatte sie sich etwas gefangen und hart gearbeitet, um die Highschool hinter sich zu bringen. Und jetzt so was!

Das Abschlussjahr würde sie bei ihrer Großmutter in Seattle verbringen. Während die Kids, mit denen sie aufgewachsen war, gemeinsam ihre Prüfungen machten, saß sie meilenweit entfernt am anderen Ende des Landes. Courtney liebte ihre Großmutter, doch sie konnte sich nicht vorstellen, ein ganzes Jahr bei ihr zu leben.

Aber es gab sonst niemanden. Keinen anderen Ort, an dem Courtney bleiben könnte, während ihr Vater als Ingenieur bei einem Brückenbau-Projekt in Brasilien arbeitete. Die Gegend, in der er sich aufhielt, wäre nichts für ein junges Mädchen im Teenageralter, behauptete er.

Jason, ihr älterer Bruder, war im Internat und hatte einen Job als Nachhilfelehrer für die Sommerkurse. Ihre Schwester Julianna absolvierte ihr Grundstudium an der Uni und hatte ebenfalls einen Job, und zwar in einem Ferienhaus in Alaska. Courtney war die Jüngste. Die Kosten für die Ausbildung ihrer Geschwister häuften sich. Ihr Vater benötigte schlicht und einfach Geld, ansonsten hätte er einen solchen Auftrag nicht angenommen, bevor Courtney die Schule abgeschlossen hatte. Allerdings war es unwahrscheinlich, dass sie dann ein Stipendium erhalten würde. Dummerweise waren ihre Zensuren nicht die besten, und die Chancen, einen geförderten Platz an der Uni zu erhalten, waren etwa so groß wie die, im Lotto zu gewinnen. Mit anderen Worten, ihr Vater wäre dazu gezwungen, auch für sie zu bezahlen. Das Jahr in Seattle zu verbringen war daher die naheliegendste Lösung.

Alles wäre anders gewesen, wenn ihre Mutter nicht bei diesem fürchterlichen Autounfall ums Leben gekommen wäre. Es war vor vier Jahren passiert, und noch immer kam es ihr vor wie gestern.

„Courtney!“, rief ihre Großmutter vom Treppenabsatz. „Bist du wach?“

„Ja, Grandma.“ Es war unmöglich zu schlafen, wenn der Fernseher schon um fünf Uhr morgens lärmte. Ihre Großmutter benötigte ein Hörgerät, aber sie weigerte sich, das einzusehen. Alle nuschelten, wenn es nach Vera Pulanski ging. Jeder Mensch auf dieser Welt!

„Ich mache gerade Frühstück!“, kam es von unten.

Courtney starrte an die Decke und verdrehte die Augen. „Ich habe keinen Hunger!“

„Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages!“

Sie wohnte genau seit einer Woche bei ihrer Großmutter, und bislang hatten sie jeden Morgen die gleiche Unterhaltung geführt.

„Ich esse später was!“, versprach Courtney. Bei dem Gedanken an Großmutters vertrocknetes Rührei wurde ihr fast schlecht. Alles, von dem sie glaubte, dass es gut oder nicht gut für Teenager wäre, hatte sie aus dem Fernsehen. Offensichtlich schien es die sicherste Art der Zubereitung zu sein, wenn man etwas zu Tode kochte. Entsprechend schmeckten die Rühreier ihrer Großmutter wie Gummi. Nicht dass Courtney jemals Gummi probiert hätte, aber sie könnte wetten, dass es so ungefähr hinkam.

„Ich hasse es, Lebensmittel wegzuwerfen.“

„Tut mir leid, Grandma.“ Bei den vielen Mahlzeiten, die sie seit ihrer Ankunft hier ausgelassen hatte, müsste Courtney eigentlich abgenommen haben. Aber das war keineswegs so. Heute Morgen hatte die Waage geradezu anklagend ihr Gewicht angezeigt. Frisch aus der Dusche und vollkommen nackt war sie auf die altertümliche Badezimmerwaage gestiegen. Sie hatte die Augen zusammengekniffen, sie wieder vorsichtig geöffnet und dann auf die Anzeige hinuntergestarrt, auf diese komischen schmalen Linien zwischen den Zahlen. Ihre Großmutter schien noch nie etwas von Digitalanzeigen gehört zu haben. Courtney hatte nicht nur nicht abgenommen, sondern es sah so aus, als wäre ein Pfund dazugekommen. Am liebsten hätte sie geheult. Auf einer neuen Schule anzufangen war schlimm genug. Aber all diesen Fremden fett entgegenzutreten, war noch viel schlimmer.

„Courtney?“ Erneut rief ihre Großmutter von unten an der Treppe zu ihr nach oben.

„Ja, Grandma.“ Vera wollte an diesem Morgen offensichtlich nicht aufgeben.

„Ich muss in die Stadt, ein paar Besorgungen machen.“

„Ist in Ordnung.“

„Ich möchte gern, dass du mitkommst.“

Courtney setzte sich laut seufzend auf, schwang die Beine aus dem Bett und ließ mit hängenden Schultern die Füße auf den Boden fallen. „Kann ich nicht hierbleiben?“, bettelte sie. Nach dem Duschen hatte sie sich den Pyjama wieder übergestreift, da sie keinen Grund sah, sich anzuziehen. Jedenfalls keinen triftigen Grund.

„Es wäre wirklich sehr schön, wenn du mitkommen würdest. Du verbringst nämlich zu viel Zeit in deinem Zimmer.“

„In Ordnung.“

„Was hast du gesagt?“

Courtney erhob sich langsam, lief zur Tür und rief hinunter: „Ich bin gleich unten!“

Ihre Großmutter nickte lächelnd. „Gut.“

Vera Pulanski war eine wunderbare Frau, und Courtney hatte ihre Besuche in Chicago immer genossen. Aber nun war es etwas anderes. Sie hatte noch nie mit jemandem zusammengewohnt, der so alt war. Alles hier im Haus könnte man als Antiquität bei Ebay versteigern.

Missgelaunt zog sie ihre Jeans und ein übergroßes schwarzes T-Shirt an, das vorn mit dem Firmenlogo ihres Vaters bedruckt war. Als sie die Treppe hinunterging, lächelte Vera sie herzlich an und hielt sie an der untersten Stufe mit ausgebreiteten Armen auf. Sie umfasste Courtneys Gesicht und betrachtete sie eingehend.

„Du bist ein hübsches Mädchen.“

Courtney kommentierte das mit einem schwachen Lächeln.

„Mein jüngstes Enkelkind, mein Augapfel.“

„Ja, Grandma.“

„Es tut mir immer wieder leid, dass Ralph nicht lange genug gelebt hat, um dich kennenzulernen.“

Ihr Großvater war gestorben, als Courtney erst wenige Monate alt war. „Mir auch.“

„Was ich jetzt sagen werde, sag ich nur, weil ich dich so lieb habe.“

Courtney versteifte sich und machte sich auf eine weitere Gardinenpredigt gefasst. „Schon gut, schon gut, ich muss abnehmen, das weiß ich. Du brauchst es nicht zu sagen, okay?“, erklärte sie abwehrend. Es war ja nicht so, dass sie nicht in den Spiegel guckte. Sie war zu dick und sich dessen voll bewusst. Nach dem Unfall ihrer Mutter hatte sie wahnsinnig viel zugenommen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie noch Größe S getragen, und dann plötzlich – paff! – war sie bei L gelandet. Was Courtney am meisten nervte, war, dass sie ständig von wohlmeinenden Menschen daran erinnert wurde. Als wäre es das Einfachste der Welt, mal eben fünfzehn Kilo loszuwerden.

„Das wollte ich eigentlich nicht sagen.“ Ihre Großmutter ließ sie los. „Ich finde, du solltest ein paar Freundinnen haben.“

„Das finde ich auch.“ Sie vermisste Chicago so sehr, dass sie hätte heulen können, wenn sie daran dachte, wen sie dort alles zurückgelassen hatte. Sogar ihr Haus fehlte ihr, das für ein Jahr vermietet war.

„Du wirst niemanden kennenlernen, wenn du dich in deinem Zimmer verkriechst, meine Kleine“, erinnerte ihre Großmutter sie freundlich. „Deshalb solltest du mehr rausgehen.“

Dagegen konnte Courtney absolut nichts sagen. Sie senkte den Blick. „Ich weiß.“

„Begleite mich, dann stelle ich dich allen vor.“

Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen. Doch ihr wurde klar, dass es nichts nützen würde. Ihre Großmutter nahm sie bei der Hand und zog sie in die Küche. Die Rühreier standen auf dem Tisch, und Courtney hätte schwören können, es waren dieselben, die sie schon am Tag vorher serviert bekommen hatte.

„Ich dachte, wir gehen in die Bibliothek, dann zum Lebensmittelladen und danach in dieses Wollgeschäft.“

Mit anderen Worten, Courtney wurde durch die Gegend geschleift.

„Von mir aus können wir aufbrechen, meine Kleine, wenn du auch bereit bist.“

„Ich bin fertig.“ Je früher sie losgingen, desto eher kam sie wieder in ihr Zimmer zurück.

„Warte, ich will nur noch kurz nachsehen, ob die Vordertür abgeschlossen ist“, sagte ihre Großmutter.

Dann dauerte es noch ganze sieben Minuten, bis sie endlich das Haus verließen. Nachdem sie das Schloss überprüft hatte, war ihre Großmutter noch ins Bad gegangen, um ihren Lippenstift zu erneuern. Dann fiel ihr ein, dass sie die Eier nicht so draußen stehen lassen konnte, bedeckte sie mit einer zerknitterten Folie und stellte den Teller in den Kühlschrank, womit sie Courtneys Verdacht bestätigte. Es waren die Rühreier von gestern.

„Bist du jetzt so weit?“, fragte sie, als wäre Courtney diejenige, auf die sie hatten warten müssen.

„Jederzeit.“

„Ach, herrje!“, rief Vera. „Ich habe meine Tasche vergessen!“ Sie kicherte. „Himmel noch mal, ich hätte uns ja fast ausgeschlossen.“

Schließlich waren sie draußen. Das Auto, das in der Ausfahrt parkte, hätte im Museum stehen können. Nach Aussage ihres Vaters befand sich der 1968er Ford Ranch Kombiwagen in bestem Zustand. Na ja, das sollte er auch. Die Kiste war fast vierzig Jahre alt und hatte lediglich zwölftausend Kilometer auf dem Tacho. Die Tür wog eine Tonne und quietschte, als Courtney sie aufzog. Ohne ein weiteres Wort schlüpfte sie auf den Sitz neben ihrer Großmutter.

Das Abenteuer, mit Vera Pulanski Auto zu fahren, ging man nicht freiwillig ein. Nachdem sie den Motor angelassen hatte, wandte sie sich an Courtney. „Sieh mal nach hinten. Kommt jemand?“

Courtney drehte sich um. „Alles frei, Grandma.“ Dann wurde ihr klar, dass ihre Großmutter diese Frage nicht aus reiner Neugier gestellt hatte. „Sag mal, warum hast du dich denn nicht selbst umgedreht, um nachzusehen?“

Ihre Großmutter straffte die Schultern. „Es geht nicht.“

„Es geht nicht?“

„Hörst du schlecht, mein Kind? Ich kann den Kopf nicht drehen, weil ich einen steifen Hals habe. Das ist schon seit zwanzig Jahren so. Der Arzt meint, da kann man nichts tun. Also leide ich. Ich will mich nicht beklagen, und sicher hätte ich nicht darüber geredet, aber da du nun mal gefragt hast …“

Obwohl sie als Beifahrerin in Veras Auto echte Panik verspürte, sagte Courtney kein Wort. Was würde das auch bringen? In den letzten Tagen hatte sie die Fahrten im Wagen ihrer Großmutter vermeiden können. Aber sie wusste auch, dass dieses Glück nicht ewig anhalten konnte.

Eine andere Frage drängte sich ihr auf. „Grandma, was hättest du denn gemacht, wenn ich nicht da gewesen wäre?“ Courtney fürchtete, dass ihre Großmutter einfach den Rückwärtsgang eingelegt hätte und losgefahren wäre.

Mit zusammengepressten Lippen beschäftigte sich Vera mit dem Rückspiegel, schob ihn mit beiden Händen erst zur einen, dann zur anderen Seite. „Dafür sind ja die Spiegel da.“

„Ach so.“

„Können wir jetzt?“

Offensichtlich hatte sie ihre Großmutter mit der Frage beleidigt. „Sicher“, erwiderte Courtney ein wenig schuldbewusst. Als sie an der ersten Ampel hielten, drehte sich ihre Großmutter halb zu ihr um und sah sie an. „Wenn du dir Gedanken um dein Gewicht machst, könnte ich dir helfen.“

Courtney sah sie misstrauisch an. „Wie denn?“

„Sport. Ich schwimme jeden Morgen mit meinen Freundinnen. Du könntest mitmachen, was meinst du?“

Das klang nicht gerade nach einem netten Zeitvertreib, aber dazu gehörte Sport ja wohl ohnehin nicht.

„Klar doch, mach ich gerne.“ Was eine absolute Übertreibung war, aber ihre Großmutter gab sich Mühe, ihr zu helfen, und sie hatte das Gefühl, es entsprechend honorieren zu müssen.

Ihr erster Halt, nachdem sie Queen Anne Hill, die Gegend von Seattle, in der ihre Großmutter wohnte, hinter sich gelassen hatten, war die ultramoderne Bibliothek. Vera erklärte ihrer Enkelin, dass das Gebäude nach einer gründlichen Sanierung gerade erst wieder eröffnet worden war. Während Vera ein bestelltes Buch abholte – der neueste Liebesroman eines lokalen Schriftstellers –, blätterte Courtney ein paar Vogue-Magazine durch und versuchte, angesichts der vielen eleganten, superschlanken Models nicht zu verzweifeln.

Als Nächstes fuhren sie zum Lebensmittelladen. Courtney wusste nicht genau, wie die aktuelle Bevölkerungszahl der City von Seattle lautete – sie war aber überzeugt, dass es sich um Millionen handelte –, und ihre Großmutter kannte mit Sicherheit die Hälfte davon. Courtney konnte die vielen Male gar nicht mehr zählen, die sie von irgendwelchen Freunden Veras aufgehalten wurden. Früheren Nachbarn, Bekannten aus der Kirche, Mitgliedern aus dem Bridge-Club … Courtney musste ungefähr um die dreißig Leute kennengelernt haben, und sie hätte schwören können, keiner von denen war unter siebzig.

„Und jetzt fahren wir in die Blossom Street“, kündigte ihre Großmutter an, als Courtney die Einkäufe zum Wagen trug. „Es dauert nicht lange, versprochen.“

Courtney biss sich auf die Zunge, um ihre Großmutter nicht daran zu erinnern, dass sie das bei ihrem letzten Halt auch schon gesagt hatte. Nach sieben weiteren Gesprächen waren sie losgefahren, und jetzt manövrierte Vera den Wagen auf den engen Parkplatz vor dem Wollgeschäft. Sie rollte ein paar Zentimeter vor, trat auf die Bremse, nahm ihren Fuß wieder herunter, damit sie weiterrollten, dann bremste sie wieder. Courtney hätte es voraussehen sollen, doch sie wurde überrumpelt. Ihre Großmutter knallte mit der Stoßstange so hart gegen die Parkuhr, dass sie beide nach vorn gerissen wurden.

„Oh, verdammt“, murmelte Vera.

Wenn „verdammt“ das stärkste Schimpfwort war, das Vera Pulanski kannte, dann war Courtney gerade danach, ihr einige weitere beizubringen.

Sie kletterte aus dem Wagen, drückte die schwere Tür zu und folgte ihrer Großmutter in den Laden. Courtney ging sofort auf den Kater zu, der im Schaufenster lag, um ihn zu streicheln.

„Hallo, Vera, wie geht’s?“, begrüßte eine zierliche junge Frau Vera.

„Lydia, wie schön, dich zu sehen. Das ist meine Enkelin Courtney. Courtney, das ist Lydia.“

„Hallo.“ Courtney winkte ihr zu.

„Kannst du stricken?“, wollte Lydia wissen.

Courtney zuckte die Schultern. „Ein bisschen.“

„Ich hab’s ihr mal während eines Sommers beigebracht“, rühmte sich Vera. „Sie hat es ganz schnell gelernt.“

Courtney hatte das zwar ganz anders in Erinnerung, aber sie wollte nicht unhöflich sein.

„Meine Enkelin bleibt dieses Jahr bei mir, solange ihr Vater in Brasilien arbeitet.“

Da sie keine Lust hatte, noch einmal den langen Ausführungen über den wichtigen Ingenieursjob ihres Vaters in Südamerika zuzuhören, wandte sich Courtney von der Katze ab und schlenderte im Laden umher. Sie hatte keine Vorstellung davon gehabt, wie viele unterschiedliche Arten von Wolle es gab. Ein in bunten Farben gestrickter Schal, der in einem der Regale ausgestellt war, gefiel ihr besonders. Dann entdeckte sie noch einen Filzhut, eine Tasche, eine Weste und einen Pullover.

„So einen Schal könntest du an einem Abend stricken“, sagte Lydia und hielt ihn hoch, damit Courtney ihn besser betrachten konnte.

„Echt?“

„Ja.“ Sie lächelte. „Mit Nadeln Größe dreizehn und einem Knäuel Wolle ist das ganz leicht gemacht. Du schlägst fünfzehn Maschen auf und strickst jede Reihe, so einfach ist das.“

„Wow.“ Courtney hatte Geld dabei, aber sie zögerte. Zwanzig Dollar waren wahrscheinlich nicht genug für die Nadeln und Wolle, und sie wollte ihre Großmutter nicht anpumpen.

Fünf Minuten später, nachdem Courtney sich ein paar gemusterte Socken angesehen hatte, legte Vera ihre Auswahl auf den Tresen neben der Kasse. Courtney wusste nicht, woran ihre Großmutter gerade strickte, aber irgendetwas schien sie immer in Arbeit zu haben. Schnell ging sie zu ihr hinüber.

„Hast du diese Socken gesehen?“, fragte Vera sie. Courtney nickte. „Diese neuen Wollfarben sind wirklich erstaunlich, was?“

„So was könntest du auch stricken“, sagte Lydia zu Courtney.

„Auf keinen Fall.“

„Hättest du denn Lust dazu?“

Courtney dachte kurz nach. „Ich denke schon“, gab sie schließlich zu.

„Das heißt: ja“, übersetzte ihre Großmutter. „Trag sie ein.“

„Mich eintragen, für was?“, wollte Courtney wissen.

„Für den Socken-Kurs“, erklärte ihre Großmutter. „Es wird Zeit, dass du ein paar Leute kennenlernst, ein bisschen rausgehst und etwas erlebst.“

„Wir würden uns freuen, wenn du dabei wärst“, versicherte ihr Lydia.

„Auf meine Rechnung“, fügte Vera dazu.

Courtney grinste und versuchte, dankbar auszusehen. Tatsächlich war es keine schlechte Idee. Sie hoffte nur, dass es in diesem Kurs wenigsten noch jemanden gab, der unter neunzig war.


5. KAPITEL


„Vergiss nie, dass du zwei Socken brauchst. Wie man dieses Kunststück fertigbringt? Stricke einen nach dem anderen, und verabschiede dich von der Vorstellung, dass sie identisch sein müssen!“

(Deborah Robson, Strickerin, Autorin, Verfasserin von Strickbüchern
www.nomad-press.com)



Lydia Hoffman

Ich versuche, wenigstens einen Teil des Wochenendes mit meiner Mutter zu verbringen. Seitdem Dad tot ist, hat sie es nicht leicht. Es ist schwierig für uns alle. Mir tut es so leid, dass Brad nie die Gelegenheit hatte, meinen Vater kennenzulernen. Ich bin sicher, die beiden hätten sich gut verstanden. Mein Dad war offen und freundlich, und er entdeckte an jedem, dem er begegnete, etwas Positives. Immer fand er ein freundliches Wort und machte diesen und jenen Scherz. Selbst als ich mich auf dem Tiefpunkt meiner Krankheit befand und völlig verzweifelt war, schaffte er es, mir ein Lächeln zu entlocken. Niemand konnte eine Geschichte besser erzählen als mein Vater. Ich frage mich, ob ich jemals aufhören werde, an ihn zu denken. Es scheint, als würde er meine Gedanken immer mehr statt weniger beschäftigen.

Für Mutter war es am schwersten, sich an ein Leben ohne ihn zu gewöhnen. In den letzten vierzehn Monaten ist sie um zehn Jahre gealtert. Sie ist emotional verkümmert –, ich weiß nicht, wie ich es sonst bezeichnen soll. Kaum etwas interessiert sie noch, sie wirkt gebrechlich und traurig. Auch körperlich scheint sie wesentlich schwächer geworden zu sein, als würde ihr Äußeres den inneren Zustand reflektieren, der von Trauer und Hoffnungslosigkeit geprägt ist. Tatsächlich stellten wir bei ihrem letzten Arztbesuch fest, dass Mom mittlerweile fast drei Zentimeter kleiner ist als vor drei Jahren.

Die Resultate ihres Osteoporose-Tests sind noch nicht eingetroffen. Mutter hat also ein paar gesundheitliche Probleme, und ich denke, das liegt nicht nur an ihrer Trauer, sondern auch daran, dass sie sich einsam fühlt. Mein Vater war ihr Halt, ihr Gefährte.

Auch wenn es wie ein Klischee klingt: Es scheint, als fehlte ein Teil von ihr. Ohne ihn funktioniert sie nicht mehr wie vorher. Das kann ich verstehen, und bis zu einem gewissen Grad ergeht es mir auch so. Dad war so ein wichtiger Pfeiler in meinem Leben.

Als ich am frühen Sonntagnachmittag ankam, fand ich meine Mutter hinten im Garten, wo sie mit viel Aufwand und Hingabe ihre Rosen stutzte. Ihr Blumengarten ist ihr Stolz, eines der wenigen Dinge, die sie noch interessieren. Sie schneidet die Rosen, so sagt sie, damit sie kräftiger wachsen. Ich sehe da für mich eine Parallele zu Vaters Tod. Ihn zu verlieren, brachte mich dazu, das Wesentliche in meinem Leben zu erkennen, das Wirkliche. Am wichtigsten war es für mich, meinen eigenen Weg zu finden, um glücklich zu werden und die Herausforderungen der Selbstständigkeit anzunehmen. Mit dem Verlust meines Vaters fand ich den Mut, mein Leben in die Hand zu nehmen, und das tat ich, indem ich meinen eigenen Laden eröffnete – und durch meine Beziehung zu Brad.

Ich blieb an der offenen Tür stehen und beobachtete sie einen Moment. Völlig in ihre Gartenarbeit versunken, bemerkte sie mich nicht. Sie hatte einen großen Strohhut auf, der ihr Gesicht vor der Sonne schützte, und trug ihre grünen Gartenhandschuhe. Neben ihr stand ein Eimer, in den sie die abgeschnittenen Äste warf. Ich wollte sie nicht erschrecken, deshalb rief ich leise ihren Namen.

„Lydia!“ Sie drehte sich zu mir um, als ich aus dem Haus trat. „Ich dachte, du kämst früher.“

„Das dachte ich auch, aber ich bin nach der Kirche aufgehalten worden.“

„Von Brad und Cody?“

Ich nickte. „Ich treffe mich in einer Stunde mit ihnen. Wir wollen um den Green Lake herumlaufen.“ Dieser fast fünf Kilometer lange Spaziergang ist eine gute sportliche Betätigung, etwas, das ich viel häufiger tun sollte. Brad ist dagegen in bester Form und könnte den See auch joggend umrunden. Cody besitzt einen Golden Retriever namens Chase – „chase“ wie jagen, wegen seiner fürchterlichen Angewohnheit, allem und jedem hinterherzuhetzen. Wahrscheinlich wird Cody seinen Hund mitbringen, doch er war bereits vorgewarnt, dass er ihn an der Leine halten müsse. Vielleicht besorge ich mir ein Buch über Hundeerziehung und arbeite mit Cody, um ihm ein paar grundsätzliche Übungen beizubringen. Wie auch immer, dieser Nachmittag versprach unterhaltsam zu werden. Ich war fast versucht, meine Inlineskates mitzunehmen, um mit den beiden – oder besser den dreien – mithalten zu können.

Die Hand meiner Mutter bebte, als sie einen weiteren Zweig abknipste. Dieses Zittern war mir in letzter Zeit öfter aufgefallen. „Was hast du zu Mittag gegessen, Mom?“, fragte ich sie. Ihre Essgewohnheiten waren miserabel, und Margaret und ich machten uns Sorgen, dass sie nicht genug zu sich nahm. Ähnliches befürchteten wir bezüglich ihrer Medikamente. Ich hatte Angst, dass sie manchmal mehr einnahm als verschrieben und ihre Pillen an anderen Tagen vollständig vergaß.

„Was habe ich zu Mittag gegessen?“, wiederholte sie, als müsste sie darüber nachdenken.

„Vor wenigen Stunden, Mom“, scherzte ich.

„Thunfisch und Cracker“, fiel ihr dann ein, und sie blickte mich mit einem so triumphierenden Lächeln an, dass ich grinsen musste.

Trotzdem fragte ich noch mal nach. „Und das war alles?“

Sie zuckte die Schultern. „Ich hatte keinen Hunger. Und jetzt geh mir nicht auf die Nerven, indem du darauf bestehst, dass ich was esse, auch wenn ich gar keinen Appetit habe. Das war eine Angewohnheit von deinem Vater. Es hat mir damals schon nicht gefallen, und jetzt weigere ich mich immer noch, darauf zu hören.“

„In Ordnung, Mom.“ Ich würde es erst mal darauf beruhen lassen, aber Margaret und ich mussten uns irgendetwas einfallen lassen. Essen auf Rädern vielleicht. Oder eine halbtags arbeitende Haushälterin, wenn wir die Kosten aufbringen konnten. Ich würde demnächst mit ihr darüber reden.

„Nächsten Sonntag ist Vatertag“, erinnerte Mom mich. „Kommt ihr mit mir zum Friedhof? Ich würde gern eine Vase mit meinen Rosen auf das Grab eures Vaters stellen.“

„Natürlich. Margaret und ich werden gern kommen.“ Ich hatte das einfach spontan gesagt und hoffte, dass meine Schwester uns begleitete. In letzter Zeit war sie so gereizt und schlecht gelaunt. Die Nähe, die kurz zwischen uns entstanden war, hatte sich verflüchtigt wie eine flache Regenpfütze in der Sonne. Was immer auch mit ihr nicht stimmte, sie schien mir nicht genug zu vertrauen, um darüber zu reden. Das verletzte mich. Unsere Beziehung war schon viel besser geworden, aber in solchen Situationen wurde ich immer daran erinnert, wie sehr wir noch daran arbeiten mussten.

Als würden ihre Beine schwach, griff Mutter nach einem Terrassenstuhl und setzte sich. Sie nahm den Hut ab und wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. „Meine Güte, ist das eine Hitze.“

Ich blickte auf das Thermometer, das mein Vater an die Seitenwand des Hauses gehängt hatte, und stellte fest, dass es vierundzwanzig Grad waren. Das überraschte mich, denn es kam mir gar nicht so warm vor. Natürlich hatte meine Mutter mindestens eine Stunde draußen gearbeitet, wahrscheinlich eher zwei, und deshalb war ihr so heiß.

„Hättest du Lust, essen zu gehen, Mom?“, fragte ich und dachte, das würde uns beiden guttun.

„Nein, danke, meine Liebe. Ich bin nicht hungrig. Ich habe Dorothy Wallace bei dem Pfannkuchen-Frühstück getroffen, das nach der Messe veranstaltet wurde, und wir haben beide reichlich zugelangt.“

Das hieß, sie hatte einen kleinen Pfannkuchen ohne Butter oder Sirup zu sich genommen, dann zum Mittag Thunfisch mit Kräckern, und wahrscheinlich würde sie das Abendbrot vollkommen ausfallen lassen.

„Übrigens hat Margaret angerufen und gesagt, sie wird heute Nachmittag mit den Mädchen vorbeikommen.“

Meine Befürchtungen waren nicht mehr ganz so groß. Margaret sorgte bestimmt dafür, dass Mom abends noch einmal ordentlich aß.

„Sie arbeitet gerne mit dir zusammen“, fuhr meine Mutter fort. „So was würde sie dir sicher nicht sagen, aber es stimmt, das weiß ich genau.“

Ich fragte mich, ob ich meine Sorgen wegen meiner Schwester ansprechen sollte, entschied mich jedoch dagegen. Obwohl ich seit dem Gespräch mit Brad Anfang der Woche immer wieder darüber nachdenken musste. Es gab keine Veranlassung, Mutter da mit hineinzuziehen. Wahrscheinlich würde sie Margaret gegenüber erwähnen, dass ich mir Gedanken machte, und die würde dann wütend werden. Sie nähme es mir sicher übel, wenn ich mit Mom über sie spräche, und würde mir das wochenlang vorhalten.

„Kann ich dir vielleicht irgendwas bringen?“, fragte ich.

Mom lächelte abwesend. „Eistee hätte ich gern.“

Ich ging ins Haus und goss uns beiden ein Glas ein, dann fügte ich noch jeweils eine Zitronenscheibe dazu. Die meisten Zitronen waren bereits verschrumpelt, und ich warf sie weg, ohne es Mutter zu sagen. Bei einem kurzen Blick in den Kühlschrank fand ich einen Liter Milch, dessen Haltbarkeitsdatum bereits seit einem Monat abgelaufen war, und eine Packung tiefgefrorenen Spinat, die sich inzwischen verflüssigt hatte. Auch diese beiden Dinge ließ ich im Mülleimer verschwinden. Als ich auf die Terrasse zurückkam, hatte Mom ihren Hut wieder aufgesetzt und saß mit dem Rücken zur Sonne.

Ich reichte ihr ein Glas und setzte mich zu ihr, genoss die warmen Sonnenstrahlen auf meiner Haut, das Singen der Vögel in der Ferne, dazu das leise Geräusch der Sprinkleranlage auf dem Rasen.

„Erzähl mir ein bisschen vom Geschäft“, bat Mutter mich. „Hast du diese Woche wieder neue Ware bekommen?“

Ihr gefielen besonders die Geschichten über meine Kundinnen. Mit einer Menge von ihnen hatte ich mich angefreundet, vor allem mit Jacqueline, Carol und Alix, meine ersten Kursteilnehmerinnen. Es kam selten vor, dass ich sie einmal eine Woche nicht traf. Wenn nichts anderes anfiel, dann kamen zumindest ein oder zwei von ihnen zum Wohltätigkeits-Stricken am Freitag.

Ich erzählte fast zwanzig Minuten lang ohne Pause vom Laden und beschrieb die drei Frauen, die sich vor Kurzem für den neuen Kurs angemeldet hatten. Am meisten interessierte sich Mom für Courtney, die siebzehnjährige Enkelin von Vera Pulanski, einer Stammkundin.

„Ich plane, einmal im Monat einen kleinen Imbiss zu veranstalten, zu dem jede etwas mitbringt“, sagte ich, weil ich ihre Meinung dazu hören wollte – teilweise, um sie mit einzubeziehen, und auch weil ich auf ihr Urteil vertraute. Für meinen Vater war sie über die Jahre eine wertvolle Ratgeberin bei seiner Arbeit gewesen.

„Hast du im Laden Platz dafür?“

„Ich denke schon, wenn ich ein bisschen zusammenräume.“ Anfangs gab es noch Platz für einen großen Tisch, an dem sechs Personen sitzen konnten, doch nachdem ich noch weitere Sorten Wolle eingeführt hatte, war es etwas enger geworden. Jetzt stand der Tisch inmitten von Ausstellungsvitrinen.

„Bist du sicher, dass du zwischen den ganzen Wollsachen Essen ausbreiten willst?“

Meine Mutter sprach meine eigenen Bedenken aus. „Ich dachte, wir sitzen am Tisch, an dem ich die Kurse abhalte, und das Büfett baue ich auf einer Ablage im Büro auf.“

Meine Mutter zuckte die Schultern. „Das wäre eine Möglichkeit, aber wozu sollen diese Essen gut sein?“

Interessante Frage. „Na ja, ich will, dass meine Kundinnen sich kennenlernen. Außerdem, wenn eine der anderen zeigt, was sie gestrickt hat, könnte das motivierend wirken.“ Aus diesem Grund stricke ich öfter verschiedene Muster, die ich im Laden ausstelle. „Du könntest doch auch mitmachen, Mom“, schlug ich begeistert vor. „Margaret und ich würden uns freuen.“ Ich versuche, sie so oft wie möglich einzubeziehen. Sowohl Margaret als auch ich sorgen dafür, dass sie immer etwas hat, auf das sie sich freuen kann, damit sie sich aktiv und lebendig fühlt.

So wie Mom die Stirn runzelte, bezweifelte ich, dass sie mir zugehört hatte. „Veranstalte ein monatliches Treffen, bei dem jede sich vorstellt und ihr Projekt vorführt, und lass das Büfett weg. Wenn ihr etwas essen wollt, geht anschließend in ein Restaurant.“

Die Idee gefiel mir. „Danke, Mom.“

Ich war sicher, sie freute sich, dass ich sie um Hilfe bat. Bestimmt vermisste sie das, nachdem sie die Rolle der Ratgeberin so oft in ihrer Ehe übernommen hatte. Wir saßen noch etwa eine halbe Stunde zusammen und unterhielten uns, dann brach ich auf, um mich mit Brad und Cody zu treffen.

Die beiden warteten auf dem Parkplatz am Green Lake auf mich. Chase zerrte an seiner Leine.

„Hallo!“, rief ich, als ich aus meinem Wagen stieg. Nicht nur Chase schien schon ganz wild auf diesen Ausflug zu sein.

Cody kam als Erster zum Auto gerast und umarmte mich kurz. „Können wir jetzt losgehen?“

Sein Vater strich ihm übers Haar. „Okay, Sportsfreund, aber lauf nicht zu weit vor, in Ordnung? Und lass Chase nicht von der Leine.“

Cody nahm sich nicht die Zeit, um etwas darauf zu erwidern. Zusammen mit Chase schoss der Junge mit einer Energie davon, die ich bewunderte.

Brad und ich begannen zügig zu laufen. Wie immer an einem sonnigen Wochenende war es hier voller Leute und Hunde. Wir kamen an einem Mann vorbei, der mit seiner Gitarre im Gras saß und Folksongs spielte. Ein Kleinkind jagte den Schmetterlingen hinterher. Nahe am Ufer sahen wir ein paar Kanus. Brad und ich liefen nebeneinander und hatten dabei ein Auge auf Cody und Chase.

„Wie geht es deiner Mutter?“, erkundigte sich Brad, der wusste, dass ich vorher bei ihr gewesen war.

In diesem Moment wollte ich keine lange Diskussion über meine Sorgen um sie beginnen. Dieses Gespräch hob ich mir lieber für Margaret auf, und das würde ich auch bald in Angriff nehmen. „So wie immer eigentlich“, erwiderte ich, was mehr oder weniger stimmte. „Meine Schwester besucht sie nachher mit den Mädchen. Mom braucht das.“

„Da du gerade von Margaret sprichst, hat sie schon was zu dir gesagt?“

„Weshalb?“, fragte ich vorsichtig.

Brad griff nach meiner Hand und verschlang seine Finger mit meinen. Ich lächelte ihn an und vergaß Margaret. Es sind diese Momente, in denen wir uns unendlich nahe und verbunden fühlen, die mich so mit Glück erfüllen, dass ich fast platzen könnte. Wie jede Frau sehne ich mich nach Liebe, Heirat, einer Familie. Wegen meiner Krebserkrankung hätte ich nie gedacht, jemals eine Chance für so etwas zu bekommen. Jeden Tag war ich aufs Neue dankbar, Brad an meiner Seite zu haben, dass er an meinem Leben teilnahm, dankbar, trotz all meiner Unzulänglichkeiten und Fehler von ihm geliebt zu werden. Dass ich gegen den Krebs gekämpft hatte, nicht nur einmal, sondern zweimal, machte mich für ihn zu einer zweifachen Gewinnerin. Und das bin ich auch, eine Gewinnerin, weil ich mich so unglaublich beschenkt fühle.

„Ich glaube, ich weiß, was Margarets Problem sein könnte“, sagte Brad und riss mich damit aus meinen Gedanken.

„Ja?“ Irgendwie war mir nicht so danach, über Margaret zu sprechen. Im Augenblick hätte ich lieber einfach mein Glück genossen.

„Ja. Gestern Nachmittag im Eisenwarenladen habe ich Matt getroffen“, erzählte Brad.

Mein Schwager ist ein offener, starker Charakter. Ich glaube, er bildet ein gutes Gegengewicht zu meiner Schwester, die dazu neigt, die Dinge zu pessimistisch zu betrachten. Matt nimmt das Leben nicht so ernst wie sie. Im Gegensatz zu ihr neigt er nicht dazu, sich allzu sehr über irgendetwas aufzuregen, und – was noch angenehmer ist –, er frisst nichts in sich hinein.

„Was hat Matt gesagt?“ Wir waren gelegentlich zu viert ausgegangen, und die beiden Männer hatten sich prächtig verstanden. Margaret lud uns vor einigen Monaten zum Essen ein, und wir waren bis zum frühen Morgen beim Kartenspielen versackt. Ich hatte gehofft, dass wir uns noch öfter treffen würden, aber bisher war das nicht mehr passiert.

„Er arbeitet nicht mehr.“

„Wie, er arbeitet nicht mehr?“ Matt war bei Boeing angestellt, solange ich ihn kenne, wahrscheinlich seit zwanzig Jahren.

„Nicht mehr arbeiten im Sinne von: entlassen sein.“

„Wie bitte? Wann?“

„Vor drei Monaten.“

„Nein.“ Das konnte nicht sein. Drei Monate? Margaret hatte drei Monate lang kein Wort verloren? Ich war schockiert.

„Das sagt er jedenfalls. Er hat sich die Hacken abgerannt und eine neue Stelle gesucht, aber nichts gefunden.“

Mir wurde ganz elend zumute. „Aber ich dachte …“ Ich wusste nicht, was ich gedacht hatte. Das war verrückt. Ich bin Margarets einzige Schwester, und wenn sie nicht in der Lage war, mit mir zu reden, wem konnte sie dann vertrauen?

„Matt schien zu denken, ich wüsste Bescheid, deshalb habe ich so getan als ob.“

Das Brennen in meinen Augen kündigte an, dass ich kurz davor war loszuheulen. Meine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt.

„Fängst du an zu weinen?“

Ich schniefte und nickte. „Man sollte meinen, sie hätte mit mir darüber reden können.“

„Wenigstens weißt du jetzt, warum sie in letzter Zeit so angespannt ist.“

Das machte es nicht besser. „Ich hätte gedacht, meine eigene Schwester würde mir vertrauen. Aber das war wohl ein Trugschluss.“ Ich wischte mir die Tränen aus den Augen, bevor sie mir über die Wange rollten. Jetzt war mir einiges klar. Margarets Verhalten in den letzten Wochen bekam nun einen Sinn. Sie war nicht nur schlechter Stimmung, sondern hatte auch schon lange keine Wolle mehr gekauft und auch nichts im French Café gegenüber auf der anderen Straßenseite. Im Grunde, jetzt, da ich darüber nachdachte, stellte ich fest, dass sie überhaupt nie Geld ausgab, wenn es nicht absolut notwendig war.

„Ich hätte es wissen müssen“, flüsterte ich aus einem plötzlichen Schuldgefühl heraus. „Es hätte mir auffallen können.“

„Wie denn?“

Es ist nicht leicht, das Verhalten meiner Schwester zu interpretieren. Doch tief im Innern glaubte ich, ich hätte die Zeichen bemerken müssen. Womöglich hätte ich auch mehr auf die Nachrichten achten sollen. Über Entlassungen bei Boeing hatte es bestimmt einen oder zwei Berichte gegeben. Mir war das alles völlig entgangen …

„Wirst du sie darauf ansprechen?“, wollte Brad wissen.

Ich dachte lange darüber nach, bevor ich antwortete. „Ich glaube nicht.“ Aus irgendeinem Grund wollte Margaret nicht mit mir darüber sprechen. Ich würde sie nicht dazu drängen, doch ich hoffte, dass sie bald von selbst zu mir käme. Bis dahin konnte ich nichts weiter tun, als ihr meine Zuneigung zu zeigen, ihre schlechten Launen geduldig zu ertragen und zu warten, bis sie Vertrauen zu mir fassen würde.

„Ich glaube schon“, widersprach Brad sanft. „Dazu kenne ich dich zu gut, Lydia. Du kannst es nicht so lange für dich behalten. Das ist einfach deine Natur.“

Ich lachte darüber, aber ich wusste, dass er eigentlich recht hatte.


6. KAPITEL

Elise Beaumont

Elise stellte fest, dass sie sich auf den Beginn des Kurses im Sockenstricken freute. Ohne ihrer Tochter etwas zu verraten, hatte sie Wolle gekauft, um David, ihrem Schwiegersohn, das erste Paar zu stricken. Es sollte eine kleine Anerkennung sein, mit der sie ihm ihre Dankbarkeit dafür zeigen wollte, dass sie während der anstrengenden Zeit des Prozesses bei den beiden wohnen durfte. Nach den letzten Informationen ihres Anwalts gab es noch keine nennenswerten Fortschritte; Geduld war gefragt. Sie fand es so demütigend, dass sie nach all ihren sorgfältigen Planungen nun bei ihrer Tochter und deren Mann hatte unterkommen müssen, egal ob dieses Arrangement nur vorübergehend war oder nicht.

Am Nachmittag vor dem Dienstagskurs saß Elise auf der Terrasse und las, eine Beschäftigung, die sie immer wieder mit tiefer Befriedigung erfüllte. Schon als Kind waren Bücher ihre Leidenschaft gewesen. Früh hatte sie angefangen zu lesen und konnte sich erinnern, wie sie mit einem Buch in der Hand in ihrem Kinderbett gesessen hatte, vollkommen zufrieden. Ihre Liebe zu Büchern hatte ihr die ganzen Jahre über sehr geholfen.

Heute las sie Jane Austens „Emma“ zum wiederholen Mal, so wie sie es etwa alle zehn Jahre tat. Es gab solche Romane, wahrhaftige Klassiker, die sie immer wieder zur Hand nahm. Austen, Brontë, Flaubert und ihre Lieblingsschriftstellerin George Eliot. Diese Autoren beschrieben das Leben und die Gefühle von Frauen auf eine Art, die ein Jahrhundert später noch immer zutreffend war. Sie las gerade eine Szene, in der Mr. Knightley und Emma mal wieder miteinander stritten, als Aurora die Glasschiebetür öffnete und zu ihr auf die Terrasse trat. „Können wir mal kurz miteinander reden, Mom?“, fragte sie vorsichtig. Sie setzte sich auf den Stuhl neben die Liege, auf der sich Elise ausgestreckt hatte. Aurora hielt ein großes Glas Eistee in der Hand, in dem die Eiswürfel leise klirrten. Offensichtlich war sie nervös.

„Natürlich.“ Elise steckte sorgfältig ihr Lesezeichen zwischen die Seiten und klappte das Buch zu. So wie ihre Tochter sich benahm, schien es sich um etwas Wichtiges zu handeln.

„Ich will über Daddy reden“, ließ sie ihre Mutter wissen und nahm damit ohne große Umschweife das unangenehmste Thema überhaupt in Angriff.

Elise war immer sehr vorsichtig bei allem, was ihren Exmann betraf. Maverick war ein raffinierter, wortgewandter Mann, der so sympathisch wirkte, dass man ihm schwer etwas ausschlagen und er jeden um den Finger wickeln konnte. „Von mir aus.“ Ihre Tochter wusste im Wesentlichen, wie Elise Maverick kennengelernt, sich kopflos in ihn verliebt und ihn dann geheiratet hatte. Die Ehe hatte keine achtzehn Monate gehalten, zwei Jahre auf dem Papier.

Oh, wie der Mann reden konnte. Elise würde jede Wette eingehen, dass er auch eine Klapperschlange mit seinem Charme bezirzen könnte. Schon als Teenager war sie sich bewusst gewesen, keine besondere Schönheit zu sein. Maverick hatte immer wieder das Gegenteil behauptet. Jung und naiv, wie sie gewesen war, hatte sie sich über seine Komplimente gefreut und sie in vollen Zügen genossen. Sie glaubte ihm, denn sie wollte schrecklich gern so schön sein, wie er sagte. Bei Maverick fühlte sie sich attraktiv und reizvoll. Doch sie brauchte nicht lange, um festzustellen, dass sie in einer Traumwelt lebte.

„Was ist mit deinem Vater?“, fragte Elise und versuchte, so neutral wie möglich zu klingen.

„Du hast ihn mal geliebt, oder?“

Das war eine gemeine Frage und nicht einfach zu beantworten. Sie war Maverick begegnet, als sie sich gerade in einer sehr verletzlichen Phase ihres Lebens befunden hatte, als die Hormone über die Vernunft regiert hatten. Zu der Zeit hatte sie geglaubt, ihn zu lieben. Doch später dachte sie, dass es nur die Lust gewesen sein konnte, die sie verbunden hatte, keine Liebe. Liebe hält an. Aber das, was sie beide gehabt hatten, nicht. Trotzdem hatte sie noch viele Jahre nach der Scheidung von ihm geträumt. Das tat sie noch immer, sehnte sich nach ihm und wünschte sich mit jeder Faser ihres Seins, dass ihre Ehe sich anders entwickelt hätte. Vielleicht wäre ihre Beziehung besser verlaufen, wenn Elise es geschafft hätte, ihn so zu akzeptieren, wie er war.

Leider konnte sie das nicht, und es war zu spät für sie beide. All die Jahre war er durch das Land gezogen und hatte, wie sie fand, sein Leben verschwendet. In gewisser Weise habe ich das auch, dachte Elise traurig.

„Mom, hast du ihn nun geliebt oder nicht?“, drängte Aurora.

„Ja, das habe ich.“ So sehr, dass es ihr noch immer Angst einjagte, das einzugestehen.

Ihre Tochter entspannte sich merklich. „Wir haben noch Kontakt zueinander, weißt du.“

Das war Elise bewusst. Maverick lebte inmitten des Abschaums der Gesellschaft, wie sie es ausdrückte, und verdiente seinen Lebensunterhalt mit Kartenspiel und wer weiß, was sonst noch. Doch offensichtlich hatte er Erfolg – genug jedenfalls, um Aurora die ganze Zeit zu unterstützen und ihr Studium zu finanzieren. Neben seinen regelmäßigen Überweisungen und den Ausbildungskosten hatte er immer noch etwas Geld zum Geburtstag ihrer Tochter oder zu Weihnachten geschickt. In den ersten siebzehn Jahren nach ihrer Scheidung hatte er Aurora einmal im Monat geschrieben, auch wenn es keine langen Briefe gewesen waren. Meist handelte es sich um Postkarten, auf denen er sie wissen ließ, wo er sich aufhielt und ob er gerade gewonnen hatte. Gewinnen war für Maverick immer sehr wichtig gewesen. Eigentlich war es für ihn alles. Er lebte auf der Jagd nach dem Jackpot, der ihm sein Leben finanzieren würde. Soweit Elise wusste, hatte er ihn bisher nie geknackt.

„Wenn du den Kontakt zu deinem Vater weiter pflegen willst, hat das nichts mit mir zu tun“, erklärte sie ihrer Tochter steif. Elise hatte diese Postkarten auch gelesen und wünschte, sie hätte es nicht getan – denn sie befürchtete, es war ein Zeichen dafür, dass sie sich noch immer etwas aus ihm machte. Dass sie sich noch immer nach dem sehnte, was das Schicksal offenbar nicht für sie vorgesehen hatte.

„Dad und ich telefonieren öfter miteinander.“

Auch das wusste Elise. Als Kind war Aurora immer so aufgeregt gewesen, wenn ihr Daddy angerufen hatte. Nun, als Erwachsene, reagierte sie noch immer genauso. Aurora war bisher von ihrem Vater nie enttäuscht worden, und Elise konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie einmal genauso desillusioniert sein würde wie sie selbst. Maverick tat denen, die er liebte, nicht absichtlich weh. Er ging einfach nur gedankenlos mit den Gefühlen der anderen um. Die Menschen, von denen er behauptete, sie zu lieben, kamen bei ihm nie an erster Stelle. Man konnte sich einfach nicht auf ihn verlassen. Wenn er ankündigte, um neun zu Hause zu sein, dann hieß das, er würde um neun kommen, es sei denn, irgendwo lief ein Kartenspiel. Seine Launen hingen davon ab, ob er gewann oder verlor. Wenn er gewonnen hatte, war er in Hochstimmung und glücklich, hatte Elise in seinen Armen umhergeschwenkt und ein Festessen geplant. Wenn er verlor, überkamen ihn Wutanfälle und Verzweiflung.

„Er kommt her, Mom“, verkündete Aurora. Sie sah Elise direkt in die Augen.

„Kommt her“, wiederholte Elise wie betäubt. „Nach Seattle?“

Aurora nickte.

„Findet hier ein großes Pokerturnier statt?“ Nicht dass sie im Entferntesten von diesem Metier eine Ahnung hätte.

„Er kommt, um mich zu sehen“, entgegnete Aurora gekränkt.

„Wie … väterlich“, murmelte Elise sarkastisch. „Alle fünf oder zehn Jahre …“

„Mom!“

„Tut mir leid.“ Elise machte den Mund zu, bevor sie etwas sagen konnte, das sie später bedauerte.

„Das habe ich bei dir und Dad nie kapiert.“ Ihre Tochter versuchte mit aller Mühe, sich zu beherrschen. „Du gibst mir das Gefühl, eine Verräterin zu sein, nur weil ich meinen Vater nicht aus meinem Leben ausschließen möchte.“

„Tu ich das?“ Elise schluckte hart, diese Behauptung tat weh. Sie hatte nichts weiter gewollt, als Aurora vor der sicheren Enttäuschung zu bewahren.

Aurora nickte, und als ihre Augen vor Tränen glänzten, war klar, dass sie es ernst meinte.

„Es tut mir so leid. Mir war nie bewusst, dass ich … dass ich mich so verhalten habe.“ Sie wurde von Schuldgefühlen überwältigt.

„Hast du aber. In den ganzen Jahren während meiner Kindheit und später habe ich nie gehört, dass er mal etwas Schlechtes über dich gesagt hat. Nicht ein Mal, Mom. Und trotzdem kann ich mich nicht erinnern, dass du jemals freundlich von ihm gesprochen hast.“

„Das stimmt nicht.“ Elise war immer sehr darauf bedacht gewesen, ihre Gefühle für Maverick vor Aurora zu verbergen. Das hatte sie doch auch sicher geschafft … oder? Als sie in das bekümmerte Gesicht ihrer Tochter blickte, stellte sie fest, dass es ihr wohl doch nicht gelungen war.

Aurora hob die Schultern und seufzte tief. „Bitte, Mom, ich möchte mich nicht darüber streiten.“

„Ich auch nicht.“ Von Selbstvorwürfen geplagt, tätschelte Elise ihrer Tochter das Knie. „Dein Vater ist … dein Vater. Ich wünschte, ich hätte dir einen besseren bieten können. Aber das ist mein Fehler, nicht deiner.“

„Verstehst du nicht, was ich meine?“, rief sie. „Du hast nicht ein gutes Wort für ihn übrig.“

„Immerhin war ich diejenige, die ihn geheiratet hat, oder? Ich habe Maverick geliebt. Aber wir haben nicht zusammengepasst.“

„Ich weiß, dass er dich vernachlässigt hat. Das gibt er selbst zu.“

„Er hat auch dich vernachlässigt.“

„Ja, auf eine gewisse Art schon“, stimmte Aurora zu, „aber andererseits war er ein wunderbarer Vater.“

Elise verstand, dass Aurora daran glauben musste. Maverick war der einzige Vater, den sie hatte, und sie kannte nichts anderes als sein Verhalten, seine ständige Abwesenheit. Wenn sie sich jemals gefragt haben sollte, warum er immer unterwegs gewesen war, hatte sie ihre Mutter nie um eine Antwort gebeten.

„Also gut“, sagte Elise, die sich wieder ein wenig gefangen hatte, „dein Vater besucht also Seattle.“

„Ja, das tut er.“ Aurora schien zu hoffen, dass Elise mehr Interesse zeigte.

„Ich habe überhaupt keine Bedenken, wenn du deinen Vater triffst“, versicherte sie ihr. „Er hat ja noch nicht mal seine Enkel gesehen.“

„Darauf freut er sich schon.“

Wieder starrte Aurora sie an, als warte sie auf mehr.

„Ich muss ihn nicht sehen“, sagte Elise. Jedes Zusammentreffen mit ihm wäre katastrophal. Wenn Aurora den Segen ihrer Mutter dafür haben wollte, dass sie sich mit ihrem Vater traf, dann sollte sie ihn bekommen. Doch wenn das passierte, hatte Elise keinesfalls vor, sich in der Nähe aufzuhalten. „Lade ihn doch zum Dinner ein oder so. Ich werde dann an dem Abend, oder wie lange ihr braucht, woanders sein.“

Maverick würde ihr dankbar dafür sein. Elise war sich ziemlich sicher, dass er ihr genauso wenig begegnen wollte, wie sie ihm. Sie hatten seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen. Es gab keinen Grund, warum sie in Kontakt miteinander hätten treten sollen, und Elise fand es auch besser so.

„Du wirst es wohl nicht vermeiden können, Dad zu begegnen“, sagte ihre Tochter mit nervös flatterndem Blick.

„Was soll das heißen?“, entgegnete Elise alarmiert.

„Dad wird hier wohnen.“

„In diesem Haus?“, rief Elise entsetzt. Das konnte nicht sein! Doch der entschlossene Gesichtsausdruck ihrer Tochter sagte ihr, dass es wohl tatsächlich so geplant war. Sofort machte sich wieder dieses taube Gefühl in ihr breit. „Weiß er, dass ich bei dir lebe?“

Ihre Tochter nickte. „Das habe ich ihm gesagt. Aber er möchte trotzdem hier bleiben.“

„Wie … lange?“

Aurora zögerte. „Zwei Wochen.“

„Zwei Wochen?“, explodierte Elise. Das Buch fiel auf den Terrassenboden, als sie sich aufrichtete. „Das ist unmöglich! Du glaubst doch wohl nicht, dass wir beide für so lange Zeit in einem Haus bleiben können!“ Sie machte Maverick dafür verantwortlich. Zweifellos hatte er so lange auf seine Tochter eingeredet, bis sie zugesagt hatte, weil er gerade unter einer Pechsträhne litt und ohne einen Cent dastand. Elise hätte am liebsten geheult. „Ich werde mir für eine Weile was anderes suchen“, murmelte sie, als würde sie laut denken. Das wäre wirklich das Beste. Doch alle ihre Sachen befanden sich in einem Lager, und wo um Himmels willen sollte sie nur für diese kurze Zeit unterkommen?

„Mom, beruhige dich.“ Dann, etwas leiser, fügte sie hinzu: „Es gibt keinen Grund, sich aufzuregen.“

Elise rutschte mit den Füßen von der Liege und hätte am liebsten die Hände vors Gesicht geschlagen, aber sie beherrschte sich. Dies würde ein Desaster werden, nur war sich ihre Tochter dessen nicht bewusst.

„Dad hat mich vorher noch nie um irgendwas gebeten“, sagte Aurora. „Ich konnte es ihm nicht abschlagen.“

„Hat er die Mitleidstour versucht?“

„Nein“, erwiderte sie sofort und schien verletzt zu sein, dass Elise so etwas vermutete. „Hat er nicht. Dad hat sich David, mir und den Jungs gegenüber immer großzügig und wunderbar verhalten.“

„Auf den Mann kann man sich nicht verlassen.“

„So siehst du ihn, aber für mich ist er mein Vater.“

Elise überkamen sofort wieder Schuldgefühle. Sie nahm sich fest vor, nie wieder etwas Negatives über ihren Exmann zu sagen. „Okay, er kommt also für zwei Wochen zu Besuch.“

Aurora nickte.

„Und du bist wirklich sicher, er weiß, dass ich mit euch zusammen in diesem Haus wohne?“

„Ja.“ So wie ihre Tochter das sagte, nahm Elise an, dass Maverick diese Komplikation der Dinge nicht erwartet hatte. Nun, was immer er vorhatte, Elise würde ihn im Auge behalten – sie hatte ihn glücklicherweise durchschaut. Sie würde er nicht so leicht täuschen können.

„Wo soll er schlafen?“ Das Haus mit den drei Schlafzimmern war groß genug für alle, doch es gab kein Gästezimmer. Elise hatte das dritte Zimmer bezogen und es sich zu einem winzigen Studio-Apartment eingerichtet. Sie verfügte über eine Mikrowelle, ihr eigenes Bad, eine Fernsehecke komplett mit einem Schaukelstuhl und ihr Bett. Mehr brauchte sie nicht. Sie hatte ihre Privatsphäre, ein kleines Refugium, in das sie sich auch zurückziehen konnte, wenn sie ihrer Tochter und deren Familie mehr Raum geben wollte.

„Ich bringe Dad im Zimmer der Jungs unter.“

Das war eine weise Entscheidung. Ihre Enkelsöhne, auch wenn sie die reinste Freude waren, konnten ziemliche Bengel sein. Maverick war die Gegenwart von Kindern nicht gewohnt. Elise nahm an, dass er es nicht lange aushalten würde, mit Luke und John in einem Zimmer zu schlafen.

„Es ist nicht einfach“, sagte Aurora noch.

Elise verdrehte die Augen. „Das ist noch sehr milde ausgedrückt.“ Sofort waren die Schuldgefühle wieder da.

„Ich bin auf deine Hilfe angewiesen, Mom, und kann es nicht gebrauchen, dass du gegen mich arbeitest.“

„Ich würde dir nie wehtun“, versicherte Elise ihrer Tochter. Sie versuchte, nicht zu zeigen, wie sehr es sie traf, dass Aurora überhaupt so etwas ansprach.

„Aber du willst Dad wehtun.“

„Das stimmt nicht“, wehrte Elise sich aufgebracht. „Ich hege absolut keine Gefühle für deinen Vater, weder positive noch negative.“ Das war eine Lüge, und ihre Wangen röteten sich leicht, als sie das sagte.

„Mut-ter!“, rief Aurora und betonte jede Silbe. „Du hast so viele unerledigte Geschichten mit Dad, es würde Tage dauern, die alle aufzulisten.“

„Das ist ja lächerlich.“ Ihre Tochter kannte sie gut, doch im Moment war es wichtig, die Maske der Gleichgültigkeit aufrechtzuerhalten. Irgendwie würde sie diese zwei Wochen überleben.

Aurora nahm jetzt zum ersten Mal einen Schluck von ihrem Eistee. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, während sie das Glas umklammerte. „Ich will nicht mit dir darüber diskutieren, vor allem jetzt nicht. Was ich brauche, ist dein Versprechen, dass du nichts sagen oder tun wirst, das Dad verletzen könnte.“

„Ich würde nie …“

„Es ist mir wichtig, dass es friedlich bleibt. Ich möchte den Jungs nicht erklären müssen, warum du auf Dad wütend bist.“

Elise war gekränkt, dass ihre Tochter meinte, sie wäre diejenige, die Ärger machen könnte. „Du hast mein Wort, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit dein Vater hier einen angenehmen Aufenthalt genießt.“ Wenn das bedeutete, dass sie sich die nächsten zwei Wochen in ihrem Zimmer verkriechen musste, dann würde sie das tun.

„Versprich es nicht zu leichtfertig, Mom. Das ist die wichtigste Bitte, die ich je an dich gerichtet habe.“

Elise fragte sich erneut, ob sie nicht doch lieber ausziehen sollte, um allen diese angespannte Situation zu ersparen. Leider wusste sie nicht, wo sie hingehen könnte. Sie war dazu gezwungen, mit dem Mann im selben Haus zu leben, den sie die vergangenen siebenunddreißig Jahre geliebt und gehasst hatte.


7. KAPITEL


„Gut sitzende und sorgfältig mit der Hand gestrickte Socken sind die ‚richtigen‘, die industriell gefertigten lediglich eine blasse Kopie.“

(Diane Soucy, „Knitting Pure & Simple“
www.knittingpureandsimple.com)



Lydia Hoffman

Meine erste Unterrichtsstunde im Sockenstricken stand bevor, und ich sah dem Ein-Uhr-Treffen schon nervös entgegen. Letztes Jahr hatte ich ein paar Kurse gegeben und die Erfahrung gemacht, dass die richtige Zusammensetzung von Leuten entscheidend war. Bei den Frauen, die sich diesmal angemeldet hatten, kamen mir Zweifel. Aber ich wollte mir nicht schon vorher Sorgen machen.

Dass die drei Teilnehmerinnen so unterschiedlich waren, erinnerte mich an meinen ersten Strickkurs im vergangenen Jahr. Elise, Bethanne und Courtney hatten in meinen Augen absolut nichts gemeinsam, bis auf die Tatsache, dass sie stricken wollten. Genauso wie damals bei dem Babydecken-Kurs mit Jacqueline, Carol und Alix. Sie waren so verschieden, wie drei Frauen nur sein konnten, trotzdem entwickelte sich innerhalb einer bemerkenswert kurzen Zeit eine innige Freundschaft zwischen uns allen. Ich dachte immer wieder darüber nach und hoffte, dass sich die Geschichte wiederholte. Obwohl ich nicht wirklich daran glaubte. Eigentlich bin ich nicht pessimistisch – im Gegensatz zu meiner Schwester –, aber Elise Beaumont kam mir so steif und misstrauisch vor, so verschlossen. Bethanne Hamlin, sofern ich das nach unserem kurzen Zusammentreffen beurteilen konnte, war nervös und ängstlich, jederzeit bereit, die Flucht zu ergreifen. Courtney Pulanski war ein Teenager. Sie tat mir leid – dem armen Kind stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, als Vera darauf bestanden hatte, ihre Enkelin zum Kurs anzumelden. Leider konnte ich nicht behaupten, dass diese drei eine besonders gute Mischung waren.

Ich warf Margaret, die gerade mit einer Kundin beschäftigt war, einen Blick zu, während ich mich auf den Unterricht vorbereitete. Heute Morgen hatte ich meiner Schwester gleich zu Beginn die Gelegenheit gegeben, sich mir wegen Matts Arbeitslosigkeit anzuvertrauen, aber sie blieb verschlossen. Es fiel mir schwer, meine Enttäuschung nicht zu zeigen. Jedenfalls wollte ich sie nicht dazu drängen, mich ins Vertrauen zu ziehen. Ich war voller Mitgefühl für sie – und litt selbst auch. Ein Dutzend Fragen lag mir auf der Seele, wie zum Beispiel, abgesehen von anderen Sorgen, meine Nichten Julia und Hailey mit der Situation fertig wurden. Ich hatte immer schon ein enges Verhältnis zu ihnen und war sicher, dass sie mit mir darüber sprechen würden, wenn Margaret es ihnen nicht verboten hätte. Einerseits verstand ich die Zurückhaltung meiner Schwester, doch dadurch wurde die Situation nicht erträglicher.

Die Glocke über der Tür bimmelte, und Elise Beaumont kam in den Laden. Sie verkörperte nicht gerade das, was ich unter einer warmen, freundlichen Person verstehe, doch bei unserem ersten Treffen war sie jedenfalls höflich gewesen. An diesem Morgen allerdings strahlte sie eindeutig schlechte Laune aus. Sie wirkte auch, als hätte sie nicht gut geschlafen. Wäre sie mir vertrauter gewesen, hätte ich sie darauf angesprochen. Doch da sie eine neue Kundin war, ließ ich es sein. Oh je, dieser Kurs begann wirklich nicht sehr gut.

„Guten Morgen.“ Ich hoffte, dass meine Begrüßung sie etwas aufmunterte, aber sie sah mich nur stirnrunzelnd an.

„Ich muss wissen, wie lange der Kurs dauert.“

„Zwei Stunden.“ Ich griff nach dem Informationsblatt, das Margaret am Computer hergestellt hatte, und reichte es ihr.

„Ich denke, das geht.“ Mit einem mürrischen Gesichtsausdruck zog sich Elise einen Stuhl vor, setzte sich an den Tisch und legte sich die Tasche mit den Stricksachen auf den Schoß.

Mir fiel ein, dass sie bereits das Material für den Kurs ausgesucht hatte – hellblaue Wolle mit grauen und schwarzen Sprenkeln, die beim Stricken automatisch ein Muster bildet. Vermutlich wollte sie Socken für einen Mann stricken.

Elise saß kaum an ihrem Platz, als Bethanne hereinkam, die für meinen Geschmack sehr förmlich gekleidet war. Courtney folgte ihr auf dem Fuß und stellte in ihren Jeans und dem übergroßen T-Shirt genau das Gegenteil von Bethanne dar. Ohne ein Wort gingen beide nach hinten und nahmen Platz, jede so weit wie möglich von der anderen entfernt.

Ich stellte mich an das eine Ende des Tisches und lächelte. „Wie ich sehe, sind wir vollständig. Ich hoffe, dass ihr alle Spaß daran haben werdet, das Stricken mit Rundnadeln zu lernen. Es wird ein kleines Abenteuer sein, aber ich bin sicher, dass keine von euch nachher enttäuscht ist. Am besten stellen wir uns erst mal alle vor.“

Meine Schülerinnen starrten mich an; jede schien darauf zu warten, dass die anderen begannen. „Okay, also mache ich den Anfang“, sagte ich. „Mein Name ist Lydia Hoffman, und ich habe ‚A Good Yarn‘ vor mehr als einem Jahr eröffnet. Ich liebe das Stricken, und auf diese Weise bekomme ich die Gelegenheit, etwas zu tun, was ich wirklich gern mache. Außerdem bekehre ich andere gern dazu.“ Ich lächelte Courtney an und forderte sie mit einer Geste auf, als Nächste zu sprechen.

Das junge Mädchen richtete sich ganz gerade auf und blickte zu den anderen beiden Frauen hinüber. „Hallo“, sagte sie und hob kurz die Hand. „Ich heiße Courtney Pulanski. Ich bin siebzehn und gerade zu meiner Großmutter gezogen, weil ich mein Abschlussjahr auf der Highschool hier verbringen werde. Meine Mutter ist vor ein paar Jahren gestorben, und mein Dad arbeitet als Ingenieur in Brasilien.“ Sie zögerte und fügte dann hinzu: „Das war’s wohl.“

„Du wohnst bei deiner Großmutter, während du die Abschlussprüfung machst?“, fragte Elise mitfühlend. „Das ist sicher nicht einfach.“

Courtney schluckte schwer. „Mein Dad hat sich deshalb auch Sorgen gemacht, und mir fällt es ziemlich schwer, aber es scheint die einzige Lösung zu sein. Ich habe ein gutes Verhältnis zu meiner Schwester und meinem Bruder, und wir telefonieren und schicken uns fast jeden Tag E-Mails. Dad mailt mir auch, wenn er kann, aber er hat viel zu tun, und … na ja, ich weiß, dass er an uns alle denkt.“

Elise nickte. „Das ist sicher eine Hilfe.“

„Ja“, flüsterte Courtney und senkte den Blick. Offenbar kämpfte sie gegen die Tränen.

Um die Aufmerksamkeit von dem Mädchen wegzulenken, lächelte ich Bethanne an. „Und du?“

„Oh, hallo.“ Bethanne lehnte sich vor. „Mein Name ist Bethanne Hamlin. Ich bin Ehefrau und habe zwei Kinder.“ Sie schwieg einen Moment, und ihr offensichtlicher Kummer ging mir sofort zu Herzen. „Also eigentlich bin ich nicht mehr verheiratet, sondern seit Kurzem geschieden.“ Sie wandte sich zu Elise um, als würde sie einen Kommentar erwarten, auf den sie auch sogleich die passende Antwort parat hatte. „Ich wollte keine Scheidung. Aber jetzt, da ich ohne meinen Mann lebe, bestand meine Tochter darauf, dass ich etwas für mich tue.“ Sie lachte gequält. „Na ja, und hier bin ich nun.“

„Du hast schon mal gestrickt, oder?“, fragte ich sie. Obwohl ich mich sehr gut daran erinnern konnte, dass Bethanne mir erzählt hatte, früher eine leidenschaftliche Strickerin gewesen zu sein.

„Ich habe ein paar Sachen gemacht – ziemlich einfache –, als die Kinder klein waren. Für diesen Unterricht habe ich schon Wolle und ein Muster, alles wunderbar, aber ich fürchte, es wird zu schwierig für mich. Socken klingen mir zu kompliziert.“

Offenbar wollte Bethanne aufgeben, bevor sie überhaupt angefangen hatte. „Da nur drei Teilnehmerinnen in diesem Kurs sind, kann ich euch sehr viel Zeit widmen“, versicherte ich ihr. „Also mach dir keine Gedanken deshalb.“

„Aber ich habe mich gefragt …“, begann Bethanne zögernd, „wenn ich merke, dass ich das nicht schaffe, wie sind denn die Rückzahlungsbedingungen?“

„Tut mir leid, Rückzahlungen sind nicht möglich.“ Das konnte ich mir einfach nicht leisten. Außerdem wollte ich ihre pessimistische Haltung nicht unterstützen. „Elise?“

„Ich heiße Elise Beaumont, und vielleicht kennt mich jemand von der Harry S. Truman Grundschule, wo ich achtunddreißig Jahre in der Bibliothek angestellt war. Seit einiger Zeit bin ich Rentnerin und ich suchte nach einer Tätigkeit, die mich interessieren könnte. Ich dachte, ich versuche mich mal im Sockenstricken.“ Sie lehnte sich zurück, als sie fertig war.

Ich gab den dreien erst mal ein paar Sekunden, um die Informationen sacken zu lassen, bevor ich weitersprach. „Ich freue mich, dass ihr hier seid. Der Kurs ist zwar sehr klein, aber ich finde, das hat seine Vorteile. Wenn ihr erst mal richtig dabei seid, die Socken zu stricken, werdet ihr euch fragen, warum ihr so lange gezögert habt. Es macht Spaß, und mit der Rundnadel-Methode ist es auch fast als einfach zu bezeichnen.“

Meine Schülerinnen hörten zu, während ich ihnen eine Reihe von Wollsorten zeigte, die man für Socken benutzen konnte, vom feinsten bis zum dicksten Faden. Ich wollte, dass sie mit einem ganz einfachen Modell anfingen, erklärte ihnen aber, dass es genauso viele unterschiedliche Entwürfe wie Wollsorten gab. Zunächst wählte ich eines der Nancy-Bush-Muster. Die gehörten zu meinen Favoriten, und ich wusste, dass es meinen Schülerinnen ebenso gefallen würde wie mir.

„Zum Unterricht heute gehört das Maschenaufnehmen für Norweger-Socken“, erklärte ich. „Es unterscheidet sich ein bisschen von dem, was ihr vielleicht kennt, aber ich habe einen guten Grund, das zu empfehlen.“

„Das hört sich aber kompliziert an“, meldete sich Bethanne und beobachtete genau, wie ich den Faden um die Nadel schlang. „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.“

„Ach, Himmel noch mal, du hast doch noch nicht mal gesehen, wie es geht“, fuhr Elise sie an, die anscheinend plötzlich die Geduld verlor. „Lass Lydia doch erst mal zeigen, was sie meint, dann kannst du dich immer noch beschweren.“

Bethanne schien in sich zusammenzusinken und sagte keinen Ton mehr.

„Ich zeig es euch einfach mal, Bethanne“, sagte ich schnell, um die gespannte Atmosphäre zu lockern. „Es ist nicht so kompliziert, wie es zuerst aussieht.“ Was immer Elise verärgert hatte, ganz offensichtlich ließ sie ihren Frust an der armen Bethanne aus. Schon als sie durch die Tür gekommen war, hatte ich gewusst, dass sie irgendetwas bedrückte.

„Meine Großmutter hat mir geraten, zwei rechts, zwei links zu stricken, statt rechts-links“, sagte Courtney.

Ich mochte Vera, die Großmutter des Mädchens, die eine erfahrene Strickerin und eine meiner Stammkundinnen war. Eigentlich war sie viel qualifizierter als ich, um Courtney etwas beizubringen, deshalb wunderte ich mich, dass sie es nicht tat.

„Was meinst du?“, fragte das Mädchen.

„Deine Großmutter hat recht. Die ‚Zwei rechts, zwei links‘-Methode sorgt dafür, dass der Socken mehr Elastizität bekommt, aber so weit sind wir noch nicht.“

„Oh, tut mir leid.“

Ich redete ein paar Minuten darüber, wie man einen Socken strickte, der richtig passte. Dazu reichte ich ein Ringmaß herum, das den Frauen half, die richtige Maschenanzahl für die benutzte Wollstärke auszurechnen. Bei den leichten Fäden benötigte man mehr Maschen, bei den schweren weniger.

„Haben alle bisher alles richtig mitbekommen?“, erkundigte ich mich.

Die drei nickten. Den Rest der Stunde verbrachte ich mit dem Maschenaufnehmen im norwegischen Stil und der Arbeit mit zwei Rundnadeln. Courtney verstand sofort jeden Schritt. Sie war als Erste fertig und blickte sich stolz um, während Elise und Bethanne noch mit Nadel und Garn kämpften.

Die meiste Zeit brauchte ich, um Bethanne zu helfen. Ich bin sicher, dass sie nicht gelogen hatte, als sie behauptete, vor Jahren gestrickt zu haben. Doch inzwischen konnte sie kaum den Faden und die Nadeln richtig halten. Bisher war mir noch nie eine so unsichere Frau begegnet, und ich muss gestehen, sie strapazierte meine Geduld.

Elises mürrische Art war nicht viel besser. Nachdem sie Bethanne zurechtgestaucht hatte, ließ sie kein überflüssiges Wort mehr fallen, und ich spürte, dass sie ihr Aufbrausen bedauerte. Allerdings hatte ich das unbestimmte Gefühl, als würde sie meine Kompetenz als Lehrerin anzweifeln. Das war nicht gerade angenehm.

Nachdem der Unterricht beendet war, alle ihre Handarbeitssachen zusammengepackt hatten und gegangen waren, fühlte ich mich wie nach einem langen Arbeitstag. Ich war vollkommen erschöpft.

„Wie war der Kurs?“, wollte Margaret wissen, die zu mir ins Hinterzimmer kam, als ich mir gerade einen Tee aufbrühte.

„Schrecklich.“

„Wirklich?“

Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht darüber reden wollte. Da kam mir der Gedanke, dass es meiner Schwester womöglich in Bezug auf ihre Probleme genauso gehen musste.

„Ich weiß jetzt schon, dass es kein guter Kurs wird“, sagte ich entmutigt.

Margaret kannte so eine pessimistische Einstellung von mir gar nicht. „Weshalb denkst du das?“

„Einfach so ein Gefühl …“

„Und das Gefühl ist?“

Ich seufzte. „Elise ist verschroben. Bethanne bricht ständig in Panik aus und ist überzeugt, dass sie nicht mehr stricken kann. Und Courtney ist verbittert.“

Ich fragte mich, ob ich es wohl bereuen würde, diesen Kurs angeboten zu haben.


8. KAPITEL

Bethanne Hamlin

Nach dem Strickkurs wartete Bethanne an einem der weißen schmiedeeisernen Tische vor dem French Café. Grant hatte sich widerstrebend darauf eingelassen, sie zu treffen. Doch es war ihr nicht entgangen, dass er einen öffentlichen Ort gewählt hatte, als würde er befürchten, dass sie ihm eine Szene machte.

Sie beabsichtigte keineswegs irgendetwas in der Art. Alles, was sie wollte, waren Rat und Hilfe. Sie hoffte, dass sie die Situation auf eine vernünftige Art besprechen könnten. Merkwürdig vielleicht, aber sie hasste Grant nicht. Und den Kindern zuliebe sollten sie zusammenarbeiten. Sicher dachte er genauso darüber.

Während sie an ihrem Espresso nippte, hoffte sie, etwas Kraft aus dem starken heißen Kaffee schöpfen zu können. Die Unterhaltung würde unangenehm werden. Vor allem, weil sie das Thema Geld anschneiden musste.

Grant kam um die Ecke, und sie fragte sich, wo er wohl seinen Wagen abgestellt hatte. Sie hatte ihn schon gesehen, bevor er sie entdeckte. Er war eine eindrucksvolle Erscheinung, und obwohl er ihr Vertrauen in so einer grausamen Weise missbraucht hatte, konnte sie nicht aufhören, ihn zu lieben. Es ärgerte sie, dass sie noch immer Gefühle für ihn hegte, doch zu ihrer Liebe kamen auch Wut, Enttäuschung und Unverständnis. Dieser Mann, der dort auf sie zukam, war eigentlich ein Fremder.

Als Grant sie sah, lächelte er nicht, sondern nickte ihr nur kurz zu. Sie trug einen schwarzen maßgeschneiderten Blazer über einer hellgrünen Seidenbluse und eine teure schwarze Hose. Ihr Haar war mit einer großen Silberspange zurückgesteckt. Er reagierte überhaupt nicht auf ihr Äußeres, obwohl er sie früher in diesem Outfit immer bewundert hatte. Ohne die Spur eines Lächelns oder irgendeinen Hinweis, dass er sich freute, sie zu sehen, setzte er sich auf einen der schmiedeeisernen Stühle.

„Möchtest du etwas trinken?“, fragte sie. Vielleicht würde es leichter werden, wenn sie beide etwas entspannter wären.

„Nein.“ Er blickte auf die Uhr. „Ich habe nur ein paar Minuten Zeit. Um was geht es?“

Bethanne gab sich alle Mühe, um sich nicht von seiner Art abschrecken zu lassen. „Es ist wegen Annie.“

„Das hast du schon am Telefon gesagt, und ich verstehe ganz ehrlich nicht, was sie so Außerordentliches gemacht hat. Okay, sie ist wütend. Das war zu erwarten, aber Tiffany trägt ihr diese Zeitschriftenabos und Anrufe von der Blutbank nicht nach. Du bist diejenige, die meint, Annie hätte so viel Wut aufgestaut, dass sie bald eine Bombe platzen lässt.“

„Ich meine es nicht, Grant, ich weiß es. Ich mache mir Sorgen … Sogar Andrew hat seine Befürchtungen, sonst wäre er nicht damit zu mir gekommen.“

„Schön, also du und Andrew seid besorgt. Ich möchte nicht gefühllos klingen, aber ich glaube nicht, dass es so schlimm um Annie steht. Ein gewisser Grad von Verbitterung ist normal. Darüber wird sie schon hinwegkommen.“

„Aber du bist nicht derjenige, der mit ihr zusammenwohnt“, widersprach Bethanne, „sondern ich. Schon, oberflächlich gesehen scheint sie sich langsam zu beruhigen, doch ich glaube das nicht.“ Grant schüttelte abschätzig den Kopf, und Bethanne wurde zusehends ärgerlicher. „Seit wann bist du denn Experte in Bezug auf die Auswirkungen einer Scheidung auf Teenager? Hast du vielleicht ein Buch darüber gelesen?“ Sie konnte sich kaum vorstellen, dass er mit einem Psychologen gesprochen hatte.

Grant seufzte und lehnte sich zurück. „Ich weiß, dass sie angefangen hat zu joggen. Das ist eine gute Art, ihre Frustration rauszulassen“, sagte er, ohne auf ihre Frage einzugehen.

„Ich weiß. Das denke ich auch, aber …“

„Du benutzt die Kinder, um mich zu schikanieren“, sagte er herausfordernd.

„Dich zu schikanieren?“ Sie musste sich beherrschen, um nicht zu schreien, obwohl sie das Gefühl hatte, vor Wut zu platzen. Nur wegen ihrer Kinder und weil sie sich hier in der Öffentlichkeit befanden, unterdrückte Bethanne ihren Ärger. Sie hatte gehofft, zu ihm durchzudringen, ihm klarmachen zu können, dass ihre Tochter ernsthafte Probleme hatte. Sie war sich nicht sicher, wie sie mit Annie umgehen sollte, und sie wollte, sie brauchte seine Hilfe.

„Ich soll mich schuldig fühlen“, murrte Grant. „Das bezweckst du doch hiermit. Du manipulierst mich, und Annie ist genauso schlimm. Ihr beide tyrannisiert mich. Nach den Scheidungsvereinbarungen sollte ich alle zwei Wochenenden mit ihnen verbringen. Sie weigern sich, und du lässt es zu! Ich habe genug von deinen Spielchen – und von den Launen der Kinder auch!“

Es stimmte, Andrew und Annie widersetzten sich energisch allen Bemühungen ihrerseits, sie an den besagten Wochenenden zu ihrem Vater zu schicken. Sie konnte sie nicht dazu zwingen. Nicht in dem Alter, in dem die beiden waren.

„Aber ich …“

Er stand auf, als wäre alles gesagt worden, das er für wichtig erachtete.

Sie wusste, wenn sie ihm jetzt nicht sagte, was sie getan hatte, würde er einfach gehen. „Ich habe Annies Tagebuch gelesen.“ Sie war nicht stolz darauf, aber ihr Instinkt hatte ihr gesagt, dass etwas nicht stimmte. Das Blut war ihr schon bei den wenigen Eintragungen, die sie gelesen hatte, in den Adern gefroren. Annie hatte mit Drogen experimentiert und schlich sich nachts hinaus, um ihre „Freunde“ zu treffen. Die Jungs, von denen Annie schrieb, waren nicht diejenigen, die Bethanne kennengelernt hatte, und was während dieser heimlichen Treffen geschah, wagte sie sich gar nicht erst vorzustellen.

Grant setzte sich wieder. „Du hast was getan?“

„Ihr Tagebuch gelesen. Grant, du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie wütend sie auf uns beide ist. Sie macht Dummheiten mit … Dingen, von denen sie die Finger lassen sollte, und …“

Er zuckte die Schultern, als wollte er sagen, Bethanne hätte damit rechnen müssen. „Sie wird darüber wegkommen. Die Scheidung war ein Schock für sie, wir müssen ihr Zeit lassen.“

„Darüber wegkommen?“, wiederholte sie. Ihn schien das alles gar nicht zu interessieren. Sie hatte das Gefühl, an dem Schmerz in ihrer Brust ersticken zu müssen. Jetzt fragte sie sich, ob er immer so gefühllos gewesen war und sie es einfach nicht gemerkt hatte oder ob er sich in so kurzer Zeit verändert hatte.

„Das ist normal in so einer Situation.“

Normal? War es normal, dass er seine Familie verlassen hatte? Dass er den Menschen, die er geschworen hatte zu lieben und zu ehren, solchen Schmerz zufügte – und dann mit der Schulter zuckte, als wäre das alles gar nichts? Normal, dass Annie in ihrem Kummer und ihrer Wut riskierte, ihr Leben zu zerstören? Es brach ihr fast das Herz, wenn sie hörte, wie leichtfertig Grant über die Probleme ihrer Tochter hinwegging.

„Vielleicht hast du recht“, sagte Bethanne und starrte auf ihre Kaffeetasse. „Ich dachte nur, ich sollte dich warnen.“

„Wovor?“

„Vor Annies unbedeutendem Problem mit dem Hass.“ Sie hatte vorgehabt, ihm zu berichten, dass Annie laut Andrews Aussage plante, ihre Kampagne gegen Tiffany zu verschärfen. Doch jetzt würde sie es ihrem Exmann überlassen, sich damit zu beschäftigen.

„Gibt es noch was?“, fragte er ungeduldig.

„Eine kleine Angelegenheit.“ Sie umfasste die Tasse mit beiden Händen und vermied es, ihn anzusehen. Geldangelegenheiten mit ihm zu erörtern war ihr zuwider.

„Und?“ Er stieß einen langen Seufzer aus.

„Andrew hat sich für ein Footballcamp eingeschrieben.“ Ihr Sohn war ein talentierter Sportler, und Bethanne rechnete damit, dass er von der Universität ein Stipendium angeboten bekommen würde.

„Ja, das habe ich gehört.“

„Ich kann es nicht bezahlen.“ Es war demütigend, das zuzugeben, doch sie hatte keine andere Wahl. „Wenn du die Kosten für das Camp übernehmen könntest, würde ich mich um alles andere kümmern.“

„Was meinst du mit ‚alles andere‘?“, hakte er nach. „Was zum Beispiel?“

Sie hatte sich bereits Sorgen wegen einer Reihe von Kosten gemacht, die demnächst auf sie zukamen – Ausgaben, von denen sie nicht wusste, wie sie die bestreiten sollte. „Ich habe am Ende des Schuljahres eine Nachricht erhalten, dass sich die Sportbeiträge ab September verdoppeln. Die Schulgebühren haben nicht gereicht und … deshalb und wegen der Ausgaben für die Abschlussfotos, dachte ich, es wäre nur fair, wenn du das Camp bezahlen könntest.“ Sie erwähnte nicht, dass außerdem wieder neue Kleidung und noch hundert andere mit dem Schulbeginn zusammenhängende Ausgaben anfielen.

„Du kannst das Camp nicht bezahlen?“

„Ich könnte, aber dann bliebe nicht genug für das Haus übrig.“

Er schwieg einen Moment. „Das habe ich befürchtet“, grummelte er.

Sie konnte nur ahnen, was er damit meinte. „Ich habe nicht die Absicht, jedes Mal zu dir zu rennen, wenn ich Geld benötige“, versicherte sie ihm.

„Das tust du aber.“

„Ja, aber …“ Sicher würde er verstehen, dass die gesetzlich festgelegten Unterhaltszahlungen für die Kinder nicht im Entferntesten die Kosten deckten, die man benötigte, um zwei Teenager aufzuziehen.

„Bethanne, hör zu, ich kann dir nicht helfen. Bitte komm nicht wieder damit zu mir.“

„Aber …“

„Ich zahle dir Alimente und Geld für die Kinder. Hast du schon einen Job?“

Mit gesenktem Blick schüttelte sie den Kopf.

„Das habe ich mir gedacht. Hast du überhaupt gesucht?“, fragte er sarkastisch, als wüsste er die Antwort bereits. „Jeder Cent, den du erhältst, kommt direkt von mir. Ich sehe nicht, dass du irgendwelche Anstrengungen machst, dich selbst zu ernähren.“

„Ich habe es versucht, und ich weiß nicht, was ich sonst noch anstellen soll. Wo ich noch nach einem Job suchen kann.“ Es war erniedrigend, ihre Schwäche einzugestehen. Am liebsten hätte sie auf ihn eingeschlagen, ihn beschimpft, verflucht, aber das hätte nichts gebracht. Also schluckte sie wieder einmal das bisschen Stolz hinunter, das ihr geblieben war.

„Du kannst mit der Jobsuche anfangen, indem du die Zeitung liest“, schlug ihr Exmann in herablassendem Ton vor. „Wenn gar nichts klappt, könntest du vielleicht einen Kindergarten im Haus eröffnen. Du hast dich ja immer gerühmt, so eine gute Mutter zu sein.“

Das hatte Bethanne sich einmal ebenso eingebildet, wie eine gute Ehefrau zu sein. Offensichtlich war sie es nicht. Sie versuchte, das Gefühl, versagt zu haben, abzuschütteln.

„Nutze deine natürlichen Begabungen“, fuhr Grant fort, „aber nicht, indem du mich ständig schröpfst.“

Sie zuckte bei seinen beleidigenden Worten zusammen.

„In zwei Jahren wird Annie die Highschool beenden, dann ist die Kindergeldzahlung vorbei.“

„Was ist mit dem College?“ Das war bereits in den Scheidungsunterlagen festgelegt, woran sie ihn auf jeden Fall erinnern würde.

„Wir teilen uns die Ausgaben fürs College, schon vergessen? Das bedeutet, du musst nicht nur anfangen, deinen Lebensunterhalt zu verdienen, sondern solltest genug zusammenbekommen, um deinen Anteil für die Kinder beizusteuern. Ich schlage vor, du suchst dir sofort eine Arbeit.“

„Das ist mir klar, aber …“

„Du hast immer eine Entschuldigung, was?“

Diesmal stand Bethanne auf, weil sie so schnell wie möglich fort wollte. Weg von diesem kalten, selbstsüchtigen Mann, der offenbar darauf aus war, sie fertigzumachen. Nun war sie mehr denn je entschlossen, ihn eines Besseren zu belehren.

„Adieu, Grant. Mach dir keine Sorgen, dass ich dich noch einmal belästige“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Wütend blickte sie ihn an und hoffte, er würde ihre Verachtung sehen und spüren. Wie hatte sie die ganzen Jahre mit ihm zusammenleben können, ohne zu bemerken, was für ein Mensch er war?

Schnell ging Bethanne die Straße hinunter. Aber nachdem Grant ebenfalls aufgebrochen und in die andere Richtung verschwunden war, blieb sie einen Moment stehen, um sich zu sammeln. Dann lief sie weiter zu ihrem Wagen, in dessen Kofferraum das Strickzeug verstaut war. Sie hatte zwar versucht, die Gebühren für den Kurs zurückzubekommen, die sie inzwischen als unnötige Ausgabe empfand, aber dazu war es jetzt zu spät. Das Geld war ausgegeben, und sie würde den Kurs jetzt nutzen.

Als sie an ihrem Auto ankam, bemerkte sie einen nagelneuen Cadillac, der um die Ecke bog. Es war genau die Marke und die Farbe, die Grant sich mal gewünscht hatte – vor der Scheidung. Sie sah zum Fahrersitz. Und zweifellos, da saß ihr Ex am Steuer eines Wagens, der so neu war, dass er noch die Kennzeichen des Autohändlers trug. Er weigerte sich, die Kosten für Andrews Footballcamp zu übernehmen, aber er konnte sich einen so teuren Wagen leisten, den er nicht einmal brauchte.


9. KAPITEL

Courtney Pulanski

“Courtney!“

Sie hörte, dass jemand von unten ihren Namen rief. Aber Courtney war immer noch total verschlafen, und es war so gemütlich im Bett … Sie beschloss, das Rufen zu ignorieren und liegen zu bleiben.

„Courtney!“ Unnachgiebig meldete sich die aufdringliche Stimme wieder. „Du wolltest, dass ich dich aus dem Bett hole, schon vergessen?“

Sie stöhnte, rollte sich herum und blinzelte vorsichtig mit einem Auge zu dem alten Wecker auf ihrem Nachttisch. Ihre Großmutter hatte nicht eine einzige Digitaluhr im Haus. Der große Zeiger stand auf der Sechs und der kleine zwischen der Fünf und der Sechs. Es war halb sechs!

„Courtney!“, rief ihre Großmutter erneut. „Es ist ziemlich mühsam für mich, die Treppen rauf- und runterzugehen, aber wenn es sein muss, komme ich hoch. Jetzt steh auf!“

Courtney warf die Decke zur Seite, krabbelte aus dem Bett und wankte zum Treppenabsatz. „Ich bin schon auf!“ Sie wusste nur nicht, warum.

„Dem Himmel sei Dank!“ Vera Pulanski blieb auf der dritten Stufe stehen und sah äußerst erleichtert aus, weil ihr der Rest des anstrengenden Aufstiegs erspart blieb. „Ich bin in zehn Minuten fertig zum Gehen.“

Courtney starrte verständnislos vor sich hin. Dann dämmerte ihr, dass Vera beabsichtigte, sie mitzunehmen, welches Ziel sie auch immer haben mochte. „Es ist erst halb sechs.“

Ihre Großmutter sah zu ihr hoch. „Ich weiß, wie spät es ist. Schließlich will ich um sechs im Schwimmbad sein, wenn es öffnet.“

„Oh.“ Das war schrecklich. Sicher, sie hatten übers Schwimmen gesprochen. Aber Courtney war nicht klar gewesen, dass sie dafür zu einer so unchristlichen Stunde aufstehen musste. Im Grunde hatte sie dieses ganze unangenehme Gespräch mehr oder weniger verdrängt. Ihre Großmutter war der Meinung, Courtney sollte anfangen, sich sportlich zu betätigen, wenn sie abnehmen wollte. Ganz vage erinnerte sie sich, gesagt zu haben, dass sie es ja mal versuchen könnte, hauptsächlich, um ihrer Großmutter einen Gefallen zu tun.

Plötzlich in Eile, zerrte Courtney ihren Badeanzug aus der untersten Schublade und hoffte, dass er noch passte. Eine Menge ihrer Klamotten taten es nicht mehr, und sie musste sich immer mächtig verrenken, um den Reißverschluss ihrer Jeans hochzuziehen. Die meisten Blusen konnte sie nicht mehr richtig zuknöpfen, weil sie so spannten, deshalb trug sie sie offen über einem Top. Aber bei einer Jeans war es nicht so einfach zu verbergen, dass sie stark zugenommen hatte. Die Nähte drohten schon aufzureißen.

„Ich habe ein Handtuch für dich“, kam die Stimme ihrer Großmutter wieder von unten. „Nimm bitte keins aus dem Badezimmer. Die gehören nämlich zu einem Set.“

„In Ordnung!“, rief Courtney zurück. Sie stieg aus ihrem Pyjama und zog sich den Einteiler an. Er passte, wenn auch nur knapp. Der Stolz gebot ihr, nicht in den Spiegel zu sehen. Ein Trost war, dass sie so früh am Morgen im Schwimmbad sicher niemandem in ihrem Alter begegnen würde. Sie warf sich ein T-Shirt und Jogginghosen über, schlüpfte in ein Paar Flip-Flops und trottete die Stufen hinunter.

Ihre Großmutter wartete an der Tür und reichte ihr ein Handtuch, eine rosa Badekappe und eine Schwimmbrille.

„Die ist alt“, sagte sie mit Blick auf die Schwimmbrille, „aber es wird schon gehen, bis wir eine neue für dich gekauft haben.“

„Du bist wirklich gut vorbereitet, was?“ Tatsächlich war Courtney beeindruckt. Sie hatte nicht gewusst, dass Leute, die so alt waren wie ihre Großmutter, auch schwimmen gingen.

Noch mehr Überraschungen erwarteten sie. Das Schwimmbecken mit seinen olympischen Ausmaßen befand sich in der Highschool. Die Badezeit für Erwachsene war jeden Morgen von sechs bis halb acht. In der Eingangshalle hatte sich eine Gruppe älterer Menschen versammelt, die sich alle zu kennen schienen.

Courtney ging mit ihrer Großmutter hinein, und sie wurden von allen herzlich begrüßt. Vera stellte ihre Enkelin ausnahmslos allen Schwimmkameraden vor. Dutzende von Namen wurden ihr so schnell entgegengeschleudert, dass sie kaum hoffen konnte, jeden zu behalten. Aber sie gab sich alle Mühe. Soweit es ihr gelang, versuchte sie sich so unsichtbar wie möglich zu machen. Die Sonne war jetzt vielleicht schon wach, aber doch kein vernünftiger Mensch, wie Courtney fand.

„Und wie gefällt dir denn das Leben in Seattle?“, erkundigte sich eine von Veras Freundinnen.

Courtney glaubte, sich zu erinnern, dass sie Leta hieß. „Ach, sehr gut“, erwiderte sie so begeistert, wie sie konnte. Na ja, es könnte tatsächlich auch so sein, wenn sie jemandem begegnete, der jünger als achtzig war. Dieses ganze Strickding hatte sich als eine absolute Enttäuschung entpuppt. Erst Mal war sie überrascht gewesen, dass der Kurs aus drei Leuten bestand und nur noch zwei andere Frauen teilnahmen, die beide so viel älter waren als sie. Eine schien ungefähr so alt zu sein wie ihre Großmutter und war eine echte Schreckschraube. Sie sah aus, als hätte sie den größten Teil ihres Lebens damit verbracht, in Zitronen zu beißen. Die andere Frau war wahrscheinlich etwa im gleichen Alter wie ihre Mutter – wenn ihre Mutter noch gelebt hätte.

Plötzlich zog sich ihr bei dem Gedanken an ihre Mutter der Magen zusammen. Es sollte inzwischen nicht mehr so wehtun, aber das tat es noch immer. Courtneys Geschwister schienen mit dem Verlust so viel besser klarzukommen als sie selbst. Niemand wollte mehr über Mom reden, und Courtney kam es so vor, als sollte sie vergessen, jemals eine Mutter gehabt zu haben. Das konnte und wollte sie aber nicht.

Julianna, ihre Schwester, hatte auch keine fünfzehn Kilo zugenommen, so wie Courtney. Im Gegenteil, Julianna war dünner geworden. Jason fand, dass das Gewicht gar kein Thema wäre. Das eine und einzige Mal, als Courtney mit ihm über ihr Problem gesprochen hatte, zuckte er nur lässig mit der Schulter. Sein Rat lautete, die Kilos loszuwerden, wenn sie einen störten. Als könnte man das so einfach. Wenn Abnehmen so leicht wäre, hätte sie es schon längst getan.

„Wir haben hier im Schwimmbecken unsere Regeln“, sagte Leta und kam noch ein Stück näher. „Die sind natürlich nirgendwo schriftlich festgehalten, aber es ist gut, wenn man sich daran hält.“

„Okay.“

„Ich benutze immer die mittlere Dusche. Das mache ich schon seit achtzehn Jahren, und wenn du zuerst aus dem Becken steigst, dann wäre ich dir dankbar, wenn du sie für mich frei lassen würdest.“

„Kein Problem.“ Courtney versuchte, sich das zu merken.

„Mach dir den Kopf nass, bevor du schwimmen gehst“, riet ihr eine andere Freundin ihrer Großmutter, die dazukam. „Halte ihn richtig unter den Wasserhahn, sonst ruiniert das Chlor dir die Haare.“

„Du hast doch eine Badekappe, oder?“, fragte nun jemand anders. „Ich hasse es, wenn ich beim Schwimmen plötzlich ein Haarbüschel von jemandem zwischen die Finger bekomme.“

Igitt. Was für eine eklige Vorstellung. „Grandma hat mir eine Kappe gegeben.“ Sie hatte zwar nicht vorgehabt, sie zu benutzen, aber Courtney war klar, dass man sie rauswerfen würde, wenn sie es nicht tat.

„Wie schnell schwimmst du denn?“, wollte Leta wissen.

„Äh …“

„Sie soll die mittlere Bahn benutzen“, schlug Courtneys Großmutter vor. „Die meisten von uns schwimmen in der ersten Bahn“, erklärte sie ihrer Enkeltochter. „Die dritte ist für die Schnellschwimmer. Fange erst mal in der mittleren an, und dann siehst du ja, wie es geht.“

„Okay.“ Langsam wurde Courtney wach, und es bekam alles irgendwie einen Sinn. So in etwa jedenfalls. Benutze die Dusche in der Mitte nicht, aber schwimme in der mittleren Bahn und setz die Kappe auf. Mach aber deine Haare vorher richtig nass. So weit, so gut.

Courtney hoffte nur, dass sie diese ganze Bewegung nicht allzu hungrig machen würde.

Als sich die Türen öffneten, strömte die Gruppe Richtung Becken. Die Männer wandten sich nach rechts und liefen zu dem einen Ende, während die Frauen nach links zu den Umkleideräumen gingen.

Courtney folgte ihrer Großmutter, Leta und den anderen. Vera hatte ihre Tasche bereits ins Schließfach gestellt, als Courtney sie einholte. Sie nahm sich Zeit dabei, aus ihren Jogginghosen zu steigen, weil es ihr widerstrebte, vor den älteren Frauen ihre dicken Arme und Beine zu entblößen. Sie fürchtete, dass eine von ihnen – oder vielleicht sogar ihre Großmutter – eine Bemerkung machen würde, weil ihr Badeanzug zu eng saß.

Darüber hätte sie sich nicht den Kopf zerbrechen müssen. Die Frauen wollten so schnell wie möglich ins Wasser, und keine achtete auf sie, wofür Courtney sehr dankbar war. Trotzdem wartete sie, bis der Umkleideraum sich leerte, bevor sie sich auszog.

Sie folgte dem Rat, den man ihr gegeben hatte, und ging zu den Duschen hinüber. Dann wrang sie das pitschnasse Haar aus und stopfte es unter die rosa Badekappe, froh, dass sie hier keine Menschenseele kannte. Wenn jemand von zu Hause sie so gesehen hätte, wäre der hysterisch vor Lachen geworden.

Aber das hier war kein Spaß für Courtney. In sechs Wochen fing die Schule an, dann wollte sie gut aussehen, wenn sie ins Klassenzimmer kam – und es war ihr egal, was sie dafür machen musste. Wenn Abnehmen hieß, vor den Hühnern aufzustehen, sich mit Frauen zusammenzutun, die fünf- oder sechsmal so alt waren wie sie, und sich nach all diesen ungeschriebenen Gesetzen im Schwimmbecken zu richten, dann würde sie das tun.

Den Umkleideraum zu verlassen erforderte einigen Mut, und sie lief schnell durch die Tür zum Wasser, wobei sie versuchte, so cool und lässig wie möglich zu wirken. Als Courtney die Beckenleiter hinunter ins Wasser stieg, hätte sie vor Schock fast aufgekeucht. Es war eiskalt. Auf der Anzeige standen sechsundzwanzig Grad, aber sie hätte schwören können, es waren nicht über zwanzig.

Vera und ihre Freunde zogen bereits ihre Bahnen. Courtney beobachtete sie und stellte fest, dass sie die ganzen Längen hin- und zurückschwammen – von einer Seite bis zur anderen. Einige der Frauen wateten am flachen Ende umher und unterhielten sich. Courtney stürmte an ihnen vorbei und hielt dabei die Arme hoch, damit diese nicht mit dem kalten Wasser in Berührung kamen. Als sie die Stelle erreichte, an der das Becken in Bahnen eingeteilt und tief wurde, blieb ihr nichts übrig, als ganz einzutauchen. Eiskalt! Die Fluten, in denen die Titanic versunken war, konnten nicht annähernd so eisig gewesen sein.

Als sie schließlich in der mittleren Spur ankam, stemmte sie die Füße gegen die Wand des Schwimmbeckens und stieß sich ab. Am anderen Ende der Bahn schnaufte sie bereits und musste sich erst mal am Beckenrand festhalten, um Atem zu schöpfen.

Ihre Großmutter und die anderen schienen keine derartigen Probleme zu haben. Sie waren vielleicht achtzig, schwammen aber nicht nur die ganze Länge des Beckens durch, sondern ruhten sich nicht mal aus, bevor sie umkehrten. Keiner musste erst mal Luft holen.

Courtney schaffte schließlich im Ganzen zehn Runden und machte nach jeder eine Pause. Als sie die zehnte hinter sich hatte, blieb sie am Rand, um ihre Schwimmbrille zurechtzurücken, auch wenn die noch einwandfrei saß. Es war ein Vorwand, um eine kleine Extraverschnaufpause einzulegen. Danach war sie bereit, die elfte Bahn in Angriff zu nehmen, und verspürte regelrechten Stolz dabei.

Ihre Großmutter hatte ihr erklärt, dass sechzehn Bahnen eine halbe Meile wären. In diesem Fall war eine halbe Meile im Wasser eine beträchtliche Menge mehr als auf dem Land. Nach einer kurzen Berechnung kam sie zu dem Schluss, dass sie bereits drei Viertel von einer halben Meile geschwommen war. Wahnsinn!

Sie nahm sich vor, sofort auf die Waage zu steigen, wenn sie nach Hause kam. Nach so einer Anstrengung musste sie doch abgenommen haben. Es wäre eine große Erleichterung, zu beobachten, wenn sich die dünne Nadel der altertümlichen Waage ihrer Großmutter nun endlich in die andere Richtung bewegte.

„Es wird Zeit, aus dem Wasser zu steigen“, verkündete ihre Großmutter, bevor Courtney in die elfte Runde startete.

„Ich will noch zwei Bahnen schwimmen“, protestierte sie.

„Aber nicht heute. Es ist Mittwoch. Da kommt das Schwimmteam um sieben.“

Courtney rieselte ein kalter Schauer über den Rücken, der nichts mit dem kalten Wasser zu tun hatte. „Das Schwimmteam? Du meinst doch wohl nicht etwa das Schwimmteam von der Highschool?“

Vera nahm die Schwimmbrille ab und blickte Courtney verständnislos an. „Warum? Stört dich das?“

Natürlich störte sie das. Es war schlimm genug, sich vor den Freundinnen ihrer Großmutter zu entblößen. Aber der Gedanke, dass irgendeiner von der Schule sie so sehen konnte, war der reine Horror.

Eine Katastrophe. Um alles noch schlimmer zu machen, hatte sie nicht mal ihr Handtuch aus dem Umkleideraum mitgebracht. Sie warf einen Blick durch die großen Glastüren, die den Pool vom Foyer trennten. Gerade als sie aus dem Becken springen und losrennen wollte, öffnete sich die Tür zum Vorraum, und eine Reihe von unglaublich schlanken Mädchen kam in die Schwimmhalle. Courtney wagte nicht, nach den Jungen zu sehen, die ihnen folgten. Die weiblichen Mitglieder des Schwimmteams waren einschüchternd genug.

Sie erstarrte, ratlos, was sie nun tun sollte. Wenn sie jetzt hinauskletterte, präsentierte sie ihren zu engen Badeanzug und das ganze Fett vor all diesen Schülerinnen. Inmitten dieser vielen alten Ladys würden diese Mädchen bestimmt sofort jemanden in ihrem Alter bemerken.

„Courtney!“, sagte ihre Großmutter laut vom Beckenrand. „Es wird Zeit, dass du rauskommst.“

„Ich weiß.“ Sie ließ sich für einen Moment auf den Boden des Beckens sinken und wünschte sich, dort bleiben zu können, bis niemand mehr in der Halle war.

Schließlich blieb ihr irgendwann nichts weiter übrig, als aufzutauchen, aus dem Wasser zu steigen und sich der Welt zu zeigen. Den Blick zu Boden gerichtet, lief sie in den Umkleideraum, der jetzt voller spindeldürrer Teenager war.

Zwei Wochen lang hatte Courtney sich sehnsüchtig gewünscht, jemanden in ihrem Alter zu treffen – aber nicht so, wenn sie praktisch nackt und ohne jeden Schutz war. Diese Schwimmteam-Mädchen hatten nicht ein Gramm Fett zu viel an sich. Sie sahen perfekt aus.

Mit gesenktem Kopf beeilte sich Courtney, zu ihrem Schließfach zu kommen.

„Du solltest duschen“, sagte Leta, die neben ihr auftauchte. „Ich bin jetzt fertig, du kannst die mittlere benutzen.“

„Ich dusche, wenn ich zu Hause bin“, murmelte Courtney. Sie schnappte sich ihr Handtuch und wickelte sich darin ein, als würde sie gleich erfrieren.

„Ich kann aber wirklich nur raten, dass du jetzt duschst“, drängte Veras Freundin sie. „Damit du das Chlor so schnell wie möglich abspülst.“

Auf keinen Fall würde Courtney sich den Badeanzug ausziehen, um dann gänzlich nackt zu duschen. Vor allem jetzt nicht.

In diesem Moment blickte sie kurz auf und entdeckte zwei Mädchen, die die Köpfe zusammengesteckt hatten und tuschelten. Sie blickten direkt zu ihr herüber. Courtney war ganz sicher, dass sie über sie tratschten. Sie drehte ihnen den Rücken zu und schlug sich die Hände vors Gesicht. Eines Tages in nicht allzu ferner Zukunft würde sie denselben Mädchen irgendwo in der Highschool auf dem Flur begegnen.


10. KAPITEL


„Um beim Stricken Fortschritte machen zu können, solltest du ruhig etwas wagen. Stricken ist um einiges sicherer als Fallschirmspringen. Es gibt kaum etwas, das nicht wieder auszubügeln ist!“

(Lucy Neatby, Tradewind Knitwear Designs Inc.
www.tradewindknits.com)



Lydia Hoffman

Bis zum Samstag konnte ich nichts weiter tun, als in Margarets Gegenwart meinen Mund zu halten. Ich war verletzt und es ärgerte mich, dass sie die ganzen Wochen nichts von Matt gesagt hatte. Jetzt, da ich von ihrer Situation wusste, begann ich sie noch aufmerksamer zu beobachten. Je länger sie diese Geheimniskrämerei aufrechterhielt, desto gekränkter fühlte ich mich.

Samstags war gewöhnlich am meisten zu tun im Laden. Doch die Verkäufe wurden jeweils zum Monatsende hin, kurz vor dem Zahltag, immer geringer.

„Hast du für den Unabhängigkeitstag irgendwas Besonderes geplant?“, fragte ich Margaret, als kurz nach Mittag gerade niemand im Geschäft war.

„Nicht direkt.“ Sie schien nicht sonderlich interessiert zu sein. „Und du?“

„Bisher noch nichts Richtiges.“ Brad und ich hatten keine endgültigen Pläne geschmiedet, aber ich wollte vorschlagen, dass wir eine Fahrt zum Pazifik mit einem Picknick machten und uns das Feuerwerk mit Cody und Chase ansahen. Das letzte Mal hatte ich Ocean Shores, ein Erholungsort, ungefähr drei Fahrtstunden entfernt, als Teenager besucht. Ich weiß noch, dass ich kurz vor der Krebsdiagnose dort gewesen war. Der Ausflug gehörte zu den letzten unbeschwerten Unternehmungen, die ich in den nächsten Jahren erleben durfte.

„Wir werden wahrscheinlich nur im Garten grillen und uns das Feuerwerk im Fernsehen ansehen“, fügte meine Schwester hinzu.

Ich konnte einfach nicht anders, als sie ungläubig anzustarren. In Seattle gab es zwei Orte, an denen zum Vierten Juli ein unglaublich eindrucksvolles Feuerwerk geboten wurde. Der erste war im Myrtle Edwards Park am Wasser und der zweite nördlich der City im Lake Union’s Park. Das Feuerwerk am See wurde von patriotischer Musik begleitet – ein bewegendes Erlebnis, bei dem mir immer auf dramatische Weise klar wurde, was wir eigentlich feiern.

Margaret wohnte am Capitol Hill, nicht weit von der Blossom Street entfernt. Es war der perfekte Standort, um sich die Vorführung am Lake Union anzusehen. Ich konnte nicht begreifen, dass sie sich lieber vor den Fernseher setzte, anstatt das Feuerwerk vor ihrer Tür in Wirklichkeit zu erleben.

„Was ist mit Julia und Hailey?“ Ich liebte meine fünfzehn und zehn Jahre alten Nichten. Im vergangenen Jahr, als meine angespannte und komplizierte Beziehung zu Margaret sich zu lockern begann, waren die Mädchen und ich uns sogar noch nähergekommen. Ich hatte immer gedacht, meine Schwester wollte mich aus Gemeinheit nicht näher an die zwei heranlassen. Doch im Nachhinein verstand ich, dass sie nur versuchte, sie zu beschützen. Damals war die Möglichkeit, dass ich einen Rückfall erleide, noch wesentlich größer als heute. Und sie hatte Angst gehabt, ihre Töchter könnten mich zu sehr ins Herz schließen. Wenn ich den Kampf gegen den Krebs verloren hätte, wären meine Nichten vollkommen am Boden zerstört gewesen.

Margaret widmete sich mit aller Aufmerksamkeit dem Ordnen von Garnrollen. „Die Mädchen haben schon ihre eigenen Pläne.“

„Ach so.“

„Julia geht mit Freunden zum Lake Washington, und Hailey fährt mit den Nachbarn zum Camping.“

„Dann bist du mit Matt allein?“

Margaret zuckte die Schultern und kehrte mir den Rücken zu. „Sieht so aus.“

Ich wartete einen Moment, dann beschloss ich, etwas zu sagen. Zuerst würde ich eine Andeutung machen, um zu sehen, wie sie reagierte. „Brad hat erzählt, dass er Matt vor Kurzem getroffen hat.“

Langsam drehte sie sich um. Sie musterte mich, als suchte sie nach einem Anzeichen, das ihr verriet, ob ich Bescheid wusste. „Matt hat nichts davon erwähnt.“

„War sicher auch nicht der Rede wert“, erwiderte ich lässig.

„Wahrscheinlich nicht“, stimmte sie zu.

„Wirst du Mom zu dir einladen?“, fragte ich als Nächstes. Der Gedanke, dass sie den Feiertag allein verbringen könnte, gefiel mir nicht. Wir hatten es irgendwie geschafft, das erste Jahr und all seine Feiertage, an denen Dad nicht dabei war, zu überstehen.

„Ich habe nichts zu ihr gesagt. Was ist mit dir?“, fragte Margaret ausweichend, und mir war klar, dass es ihr lieber wäre, wenn ich mich um Mom kümmerte.

„Willst du, dass ich mit ihr rede?“, erkundigte ich mich. Was mit anderen Worten hieß, ich würde dafür sorgen, dass unsere Mutter an diesem Feiertag beschäftigt wäre.

„Das wäre am besten“, erwiderte sie.

Ich wollte sie nicht darauf hinweisen, dass es sinnvoller wäre, wenn Mom zu Margaret und Matt ginge. Im Garten grillen wäre für sie perfekt gewesen und weit weniger anstrengend als eine Fahrt zum Ozean, wenn Brad und ich uns tatsächlich dafür entscheiden sollten.

„Sie wird mit euch mehr Spaß haben“, murmelte Margaret entschuldigend.

Schließlich hielt ich es nicht mehr länger aus. „Du hättest es mir sagen können, weißt du“, begann ich leise, in der Hoffnung, Matts Arbeitslosigkeit ansprechen zu können, ohne dass ein Streit daraus entstand.

„Was sagen?“

Ich verstand nicht, warum Margaret weiterhin so tat, als wäre nichts. „Dass Matt vor Monaten entlassen wurde. Ich bin deine Schwester – du solltest in der Lage sein, mit mir zu reden.“

Margaret sah mich verärgert an, sagte aber keinen Ton.

„Ist es denn so ein tiefes, dunkles Geheimnis, dass du es aus lauter Scham für dich behalten musst?“, rief ich und konnte jetzt meinen Schmerz und Ärger nicht mehr zurückhalten.

„Das ist Matts und meine Angelegenheit. Es geht dich nichts an.“

Ich griff nach meinem Strickzeug und setzte mich. Beim Stricken kann ich immer am besten meine Anspannung loswerden. Mit schnellen Fingern bearbeitete ich mein neuestes Projekt, einen Pullover, den ich ausstellen wollte.

„Ich habe keine Geheimnisse vor dir“, erinnerte ich meine Schwester. Vergangenes Jahr hatte ich ihr alles, was mich beschäftigte, anvertraut, und damit meine ich wirklich alles. Ich gestand ihr meine Ängste, erzählte, was mich glücklich machte, redete von meinen Hoffnungen, meiner … Seele. Ich strickte immer schneller, der Geschwindigkeit entsprechend, in der sich meine Wut steigerte.

„Das ist etwas anderes“, entgegnete Margaret ausdruckslos. Sie zog ihr Häkelzeug so ruckartig hervor, dass dabei das Wollknäuel auf den Boden rollte. Sie bückte sich, um es aufzuheben, klemmte sich das Knäuel unter den Arm und begann, mit der Häkelnadel zu arbeiten, die Finger im gleichen schnellen Tempo wie meine.

„Warum ist das was anderes?“, fragte ich herausfordernd.

„Es ist nicht meine Sache, sondern Matts.“

„Er hat Brad davon erzählt. Dein Mann fand es nicht weiter schlimm, es Brad gegenüber zu erwähnen. Aber meine Schwester hat mir nichts gesagt.“ Ich fühlte mich irgendwie betrogen. Jetzt, da ich mit ihr darüber sprach, sogar noch mehr. Sie zeigte nicht das kleinste bisschen Reue. Ich hatte gehofft, sie würde gestehen, wie sehr sie sich gewünscht hätte, mit mir darüber zu reden. Offensichtlich war das nie der Fall gewesen.

„Es ist Matts Sache, wem er was erzählt.“ Margaret starrte auf ihre Handarbeit, ein Poncho für Julia. Ihre Finger flogen nur so hin und her, während sie sich fiebrig auf die Fäden konzentrierte.

„Genau.“ Ich zerrte wild an dem Wollknäuel und riss es dabei aus dem Weidenkorb. Es rollte auf den Boden.

Margaret hob das schöne blaue Garn auf und legte es in meinen Korb zurück. Dabei bemerkte ich, dass ihre Hände zitterten. Ich widerstand dem Wunsch, sie zu berühren, um ihr zu zeigen, dass sie mir wichtig war und ich ihr helfen wollte, wenn ich es konnte. Fast hätte ich es getan, aber ich fürchtete, dass sie mich zurückweisen würde. Wenn sie sich wieder von mir abwandte, würde ich das nicht ertragen.

„Nachdem ich über die Sache mit Matts Job Bescheid wusste, konnte ich mir vieles erklären“, bemerkte ich, während ich weiter im Eiltempo strickte. Obwohl mir klar war, dass ich später jede einzelne Masche wieder auftrennen musste. Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen und arbeitete etwas langsamer. Auf das Muster achtete ich schon gar nicht mehr, sondern strickte einfach aufs Geratewohl weiter. Irgendwie musste ich meine Hände beschäftigen.

„Was soll das heißen, du konntest dir vieles erklären?“, fragte Margaret angriffslustig.

„Deine Launen bei der Arbeit, wie du dich mir und den Kunden gegenüber verhalten hast.“

„Du weißt ja nicht, was du da sagst.“

Ich wählte meine Worte nicht so sorgfältig, wie ich es eigentlich hätte tun sollen, und redete einfach weiter drauflos. „Du warst reizbar und ruppig zu den Kunden.“

„Wenn du nicht willst, dass ich hier arbeite, dann brauchst du nur einen Ton zu sagen“, schoss Margaret zurück.

„Warum muss es denn bloß zwischen uns so sein?“, fragte ich flehend. „Ich bin deine Schwester.“

„Du bist meine Arbeitgeberin.“

„Ich bin beides. Aber ich habe es nie für notwendig gehalten, das zu trennen.“ Offensichtlich war das bei ihr anders. „Ich wollte vor Kurzem wissen, ob dir etwas fehlt. Und du hast mir versichert, dass alles in Ordnung sei.“

„Wie gesagt, mein Leben geht dich nichts an.“

Ich blinzelte gegen die Tränen an. „Wenn du so denkst, na dann gut.“

„Was soll’s!“

Ich stopfte den halbfertigen Pullover in den Weidenkorb zurück und sprang auf. „Ich bin deine Schwester“, wiederholte ich. „Wird es nicht bald mal Zeit, dass du anfängst, dich entsprechend zu verhalten?“

Zu meinem Entsetzen schlug Margaret die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. Ich sah sie entgeistert an und wusste nicht, was ich sagen sollte.

„Margaret?“, flüsterte ich. „Was ist los?“

Sie wirbelte herum und rannte ins Hinterzimmer.

Obwohl gerade zwei Kunden den Laden betreten hatten, folgte ich ihr. Glücklicherweise brauchten sie in diesem Moment keine Beratung, weil ich sie nämlich stehen gelassen hätte. Margaret war mir wichtiger. Auch auf das Risiko hin, dass sie mich zurückwies, legte ich einen Arm um sie. Zu meiner Überraschung drehte sie sich zu mir um und legte ihren Kopf an meine Schulter.

„Ich wollte es dir sagen“, schluchzte sie.

„Warum hast du es nicht gemacht?“ Ich verstand es nicht und befürchtete, sie irgendwie enttäuscht zu haben, wusste aber nicht, wie.

„Ich … konnte nicht.“

„Doch, du hättest es gekonnt.“

„Matt fühlt sich so elend … Er hat immer angenommen, dass er bis zur Rente bei Boeing bleibt. Er war die ganzen Jahre über bei dieser Firma.“

„Ich weiß“, sagte ich leise. „Es tut mir so leid.“

Margaret richtete sich auf und wischte sich die Tränen von der Wange. „Ich hatte Angst, du würdest wieder auf eitel Sonnenschein machen, und das hätte ich einfach nicht ertragen.“

„Auf was machen?“

„Na, ich meine deine ‚Alles wird wieder gut‘-Sprüche.“

Ich starrte sie verständnislos an.

„Du musst nur alles positiv sehen, dann werden sich die Probleme schon lösen“, fuhr sie sarkastisch fort.

Manchmal tat es weh, die Wahrheit zu hören. Und das war so ein Moment. Wenn Margaret ein paar Wochen früher mit mir darüber gesprochen hätte, wäre mir sicher so ein Satz über die Lippen gekommen – nicht genauso, aber etwas in der Art. Positiv denken und optimistisch sein, sich für das Glück entscheiden: So nahm ich dieser Tage das Leben in die Hand. Ohne dass es meine Absicht gewesen wäre, musste es sich für Margaret wohl ziemlich oberflächlich angehört haben, wenn ich von meiner Zufriedenheit herumgefaselt hatte.

„Wie kann ich dir denn helfen?“, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. „Gar nicht. Sei einfach nur meine Schwester. Ich will keinen Rat. Du sollst dir auch keine Sorgen um mich machen.“ Sie versuchte zu lächeln. „Das schaffe ich schon für uns beide.“

„Es muss doch irgendwas geben, das ich tun kann“, entgegnete ich. Langsam bekam ich das Gefühl, an allen Enden versagt zu haben. Aber ich war entschlossen, mir weiterhin Mühe zu geben.

Mit feuchten Augen sah Margaret mich an. „Hör einfach nur zu.“

Ich nickte, und wir umarmten uns. „Warum kommen Brad und ich nicht einfach am Vierten zu euch“, schlug ich vor. „Dann grillen wir zusammen.“

Margaret brachte ein zittriges Lächeln zustande. „Wie dir vielleicht aufgefallen sein wird, bin ich in letzter Zeit nicht gerade die angenehmste Gesellschaft.“

„Wir machen das Beste draus. Immerhin sind wir eine Familie.“

Wieder kamen ihr die Tränen. „Danke“, flüsterte sie.

Ich umarmte sie noch einmal fest, froh darüber, dass endlich alles gesagt war. Auch wenn wir unnötig lange dafür gebraucht hatten.


11. KAPITEL

Elise Beaumont

Elise war auf das Wiedersehen mit Marvin „Maverick“ Beaumont so gut vorbereitet, wie es nur ging. Er sollte an diesem Nachmittag eintreffen. Ihre Tochter hatte bereits seit Tagen im Haus herumgewerkelt, gekocht und geputzt, als erwarte sie eine königliche Hoheit. Dieser ganze Aufwand machte Elise unendlich nervös. Zu jeder anderen Zeit und für jede andere Person hätte sie einfach mitgemacht und sich in die Vorbereitungen gestürzt. Trotz ihres Widerwillens hatte sie dann doch ein wenig geholfen, meist, indem sie sich mit den Jungs beschäftigte, sodass Aurora ungehindert Ordnung schaffen, staubsaugen und polieren konnte.

„Mom“, rief Aurora, die besorgt in das blitzsaubere Wohnzimmer gerannt kam, wo Elise ihren Enkelsöhnen etwas vorlas. „Wo hast du die Vanille hingetan?“

Seufzend legte Elise den „Hobbit“ zur Seite. „Die steht im Schrank neben dem Herd, rechts.“

„Da ist sie aber nicht!“ Die Panik wuchs.

„Aurora“, sagte Elise äußerst nachsichtig, während sie in die Küche ging. „Sie ist genau dort, wo ich gesagt habe. Sieh noch mal nach.“ Zum Beweis öffnete sie den Schrank, holte das kleine Fläschchen mit Vanille heraus und reichte es ihrer Tochter. „Was backst du denn?“

„Karottenkuchen – den mag Dad am liebsten.“

Elise hatte diesen Kuchen vor vielen Jahren für Maverick gebacken und das Rezept an Aurora weitergegeben. Es lag auf der Hand, dass sie keinen Möhrenkuchen mehr buk oder aß, denn … nun, wegen der Erinnerungen. Er hatte sich immer so darüber gefreut und sich liebevoll dafür bedankt. Dies waren die Situationen, die sie am ehesten aus ihrem Gedächtnis streichen wollte. Über die Jahre hatte sie versucht, vor allem an die Enttäuschungen und Sorgen zu denken. Denn das machte es ihr leichter, mit der Scheidung klarzukommen. Sie hatte diesen Mann geliebt. So sehr geliebt, bis sie sicher gewesen war, den Verstand zu verlieren, wenn sie sich nicht von ihm trennte.

„Danke, Mom“, sagte Aurora und sah ihrer Mutter lange in die Augen. Dann seufzte sie. „Ich weiß, es ist schwierig für dich.“

„Mach dir keine Gedanken“, entgegnete Elise. „Ich werde deinem Vater so weit wie möglich aus dem Weg gehen. Allerdings habe ich eine einzige Bitte: Versuche nicht, uns zusammenzubringen.“ Die nächsten beiden Wochen würden ziemlich ungemütlich werden. Doch sie nahm an, dass er genauso darauf bedacht war, ihr nicht zu begegnen.

„Nein, das werde ich nicht tun. Versprochen.“

„Danke.“ Elise ging wieder ins Wohnzimmer zurück, wo sich Luke und John auf dem sorgfältig gesäuberten Teppich einen Ringkampf lieferten. Sie hatten schon einen Stapel Zeitschriften umgeworfen, den sie schnell wieder zusammenlegte. „Jungs, Jungs!“, rief sie und klatschte laut in die Hände. „Setzt euch hin.“ Widerwillig gehorchten ihre Enkel. John kletterte auf ihren Schoß und kuschelte sich in ihre Armbeuge, als sie wieder nach dem Buch griff. Mit seinen sechs Jahren war abzusehen, dass er das nicht mehr sehr lange tun würde. Sie genoss diese besonderen Momente.

Wie vorauszusehen kam Maverick eine Stunde später als angekündigt. Er verursachte eine Aufregung wie Hannibal vor der Überquerung der Alpen. Mit einem lauten „Hallo“ kam er durch die vordere Eingangstür, den Koffer hinter sich herziehend und bepackt mit Geschenken. Luke und John waren sofort bei ihm, kreischten und sprangen auf und ab, um seine Aufmerksamkeit zu ergattern und natürlich die Mitbringsel.

Es war zwanzig Jahre her, seit Elise und er sich das letzte Mal begegnet waren. Er hatte eigentlich zu Auroras und Davids Hochzeit kommen wollen, doch sein Flug war wegen eines Wintersturms gestrichen worden. Elise wusste bis heute nicht, ob es nun das Unwetter oder ein Pokerspiel gewesen war, das seine Pläne durchkreuzt hatte. Sowohl Luke als auch John waren gerade zur Zeit eines wichtigen Turniers geboren worden. Er hatte riesige Blumensträuße zu diesen Anlässen geschickt, als hätte das ein Ersatz für seine Anwesenheit sein können.

Elise hatte vorgehabt, sich in ihr Zimmer zurückzuziehen, wenn er eintraf. Doch sie blieb wie angewurzelt auf ihrem Platz und musste ihn einfach ansehen. Mavericks rotes Haar war jetzt erschreckend weiß. Er trug einen ordentlich gestutzten Bart, ebenfalls weiß. Mit seinen eins dreiundachtzig hatte er sich sehr gut gehalten und sah gesund aus. Ihr stockte der Atem. Sie versuchte, dieser magnetischen Anziehungskraft zu widerstehen, die sie immer verspürte, wenn er sich in der Nähe befand. Leider hatte sie auf die schmerzvollste Weise erfahren müssen, dass man sich auf ihn nicht verlassen konnte, vor allem nicht, wenn es um Gefühle ging. Ja, sie hatte diesen Mann geliebt, liebte ihn womöglich noch immer, aber er war nicht gut für sie. Dies war eine unleugbare, unwiderrufliche Tatsache, die sie nie vergessen durfte.

Gleich darauf umarmte Maverick seine Enkel und Aurora. Er machte ein großes Theater bei der Verteilung seiner Geschenke, als wäre Weihnachten und er der Weihnachtsmann. Die Jungs hockten sich auf den Fußboden und rissen ihre Päckchen auf, während Aurora ihre kleine Schachtel ins Wohnzimmer trug. Sie setzte sich quer auf den Lehnstuhl und hob den Deckel an. Elise musste zugeben, dass sie neugierig wurde, deshalb blieb sie im Flur stehen.

„Ach, Daddy“, sagte Aurora leise. Elise beobachtete, wie sie eine einzelne schwarze Perle in Tropfenform herauszog, die an einer langen goldenen Kette hing. „Sie ist wunderschön … einfach wunderschön.“ Ihr versagte die Stimme. Sie sah ihren Vater voll Bewunderung an. „Ich werde sie immer in Ehren halten“, flüsterte sie.

So ein schönes Schmuckstück hatte er nicht einmal Elise geschenkt. Nicht dass es ihr etwas ausmachte. Sein generöses Verhalten ließ darauf schließen, dass er gerade eine Glückssträhne hatte. Leicht gewonnen, schnell zerronnen. Und es zerrann immer überraschend schnell, wie sich Elise nur allzu gut erinnern konnte.

Es war ihr unmöglich, ihn nicht anzusehen. Eine ganze Weile sagte keiner ein Wort. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich sie, während er und sie sich in die Augen sahen – als wären all diese Jahre nicht vergangen und sie wieder jung. In seinen Augen erkannte sie so viel Bedauern, dass sie unwillkürlich einen Schritt auf ihn zuging. Also musste er im Laufe der Zeit ebenso Enttäuschungen erlebt haben wie sie … Das hatte sie eigentlich weniger erwartet.

Maverick brach das Schweigen als Erster. „Hallo Elise“, sagte er leise.

Sie neigte den Kopf ein wenig und wehrte sich gegen die Faszination, die von ihm ausging. „Marvin.“

Er verzog das Gesicht. „Maverick, bitte.“

„Na gut, Maverick.“ Sie wusste, dass er seinen richtigen Namen hasste, obwohl sie nie verstanden hatte, warum. Sie hatte Marvin geheiratet, Marvin geliebt. Doch er war nie damit zufrieden gewesen, dieser Mann zu sein. Stattdessen hatte er sich für Glanz und Glamour entschieden und das kurzfristige Vergnügen eines Erfolgs im Spiel, weshalb nach und nach ihre Beziehung in die Brüche gegangen war.

„Ich hätte dir auch ein Geschenk mitgebracht. Aber ich dachte, du würdest sicher keins von mir annehmen.“

„Nett, dass du daran gedacht hast, und du hast recht. Ein Geschenk wäre unpassend gewesen.“ Das stimmte, obwohl sie sich unwillkürlich fragte, was er wohl für sie ausgesucht hätte.

„Du siehst gut aus“, sagte er und musterte ihre gut erhaltene Figur von oben bis unten.

Unwillkürlich strich sich Elise durchs Haar, als wollte sie sichergehen, dass noch alles richtig saß. Sie fühlte sich durch seine Bemerkung geschmeichelt, riss sich aber schnell wieder zusammen und gab das Kompliment zurück. „Du auch.“

„Grandpa, Grandpa, willst du sehen, wo wir schlafen?“, fragte Luke und zerrte an Mavericks Arm.

„Aber sicher doch“, entgegnete er und drehte sich zu seinen Enkeln um. Er nahm John auf den Arm, während Luke den Flur entlang vorausflitzte.

„Das ist unser Zimmer“, erklärte Luke, als er die erste Tür auf der rechten Seite öffnete.

„Und das ist Grandmas Zimmer.“ John zeigte auf Elises Tür, die fast direkt gegenüber lag.

„Hier ist unser Badezimmer.“ Luke sprang zur dritten Tür.

„Grandma hat ihr eigenes Badezimmer“, erklärte John. „Das sollen wir aber auf keinen Fall benutzen, auch wenn es ganz dringend ist. Das sagt Mom.“

Maverick lachte.

„Grandpa, Grandpa, du kennst doch dieses komische Ding ganz hinten im Hals, das so runterbaumelt, nicht? Weißt du, dass man sich übergeben muss, wenn man daran zieht?“

„John Peter Tully, was soll denn das, wie redest du denn“, wies Elise ihn streng zurecht, aber in dem Moment warf Maverick den Kopf zurück und lachte schallend. Typisch Mann, das Thema Erbrechen so ulkig zu finden.

„Du schläfst in dem unteren Bett, und Luke und ich teilen uns das andere“, erzählte John und stürzte sich auf die Matratze. „Mom hat alles neu bezogen.“

„Weil John immer noch ins Bett macht.“

„Mach ich nicht!“, schrie John, sprang auf und schwang wild die Fäuste vor seinem Bruder.

Elise wollte schon ins Zimmer gehen, um den Kampf zu unterbinden. Aber Maverick hatte die Situation schnell unter Kontrolle und trennte die Jungs voneinander. Er lenkte die beiden ab, indem er sich von ihnen den Rest des Hauses zeigen ließ. Da sie nicht mehr gebraucht wurde, zog sich Elise in ihr eigenes Zimmer zurück.

Eine Dreiviertelstunde später saß sie mit hochgelegten Beinen vor dem Fernseher und strickte. Sie bekam kaum mit, was in den Nachrichten gesendet wurde, denn in Gedanken war sie bei ihrer Familie. Sie ärgerte sich, dass sie sich durch Maverick daran hindern ließ, mit denen zusammen zu sein, die sie am meisten liebte.

Jemand klopfte leise an die Tür. Kurz darauf steckte Aurora den Kopf herein. „Ich hoffe, dass du uns beim Dinner Gesellschaft leistest“, sagte sie mit einem flehenden Blick. „David kommt heute extra früher nach Hause, und es würde mir sehr viel bedeuten, wenn du dabei wärst.“

Elise hätte dieses „Willkommens-Essen“ lieber vermieden. Doch sie konnte ihrer Tochter kaum eine Bitte abschlagen, während diese sich ihr gegenüber die ganze Zeit so wundervoll verhielt und sie in ihrer finanziellen Situation nicht im Stich ließ. „Ist in Ordnung.“

„Danke.“ Auroras Augen leuchteten erfreut.

Wenn Elise sich richtig erinnerte, war dies das erste Mal, dass Aurora mit beiden Elternteilen zum Essen am Tisch saß. Eine sehr traurige Feststellung. Sie hätte sich ihrer Tochter zuliebe einen anderen Verlauf ihrer Ehe gewünscht. Elise hielt sich nicht für eine besonders emotionale Frau, doch Auroras Freude über etwas so Belangloses trieb ihr tatsächlich die Tränen in die Augen.

Als Elise schließlich ins Esszimmer kam, war David schon da und goss gerade den Wein für die Erwachsenen ein. Sie hatte ein gutes Verhältnis zu ihrem Schwiegersohn. Soweit sie es beurteilen konnte, war er der perfekte Ehemann. Sie freute sich so sehr für Aurora, dass diese – anders als ihre Mutter – genug Verstand besessen hatte, einen anständigen, zuverlässigen Mann zu heiraten, der einer richtigen Arbeit nachging.

Aurora hantierte noch immer in der Küche herum, und Elise ging zu ihr. Während David und Maverick sich unterhielten und Wein tranken, trugen die Frauen den Salat, aufgeschnittenen Braten, Kartoffelpüree und Soße zum Tisch.

„Ein richtiges Festessen“, kündigte Luke aufgeregt an.

„So wie Thanksgiving, nur dass es keinen Truthahn gibt“, fügte der rothaarige John hinzu, während er seinen Stuhl näher an den Tisch rückte. „Ich will neben Grandpa sitzen.“

„Ich auch“, sagte Luke entschlossen, und es sah so aus, als wollten sich die Brüder schon wieder aufeinanderstürzen. Maverick machte dem Streit gleich ein Ende, indem er versprach, sich zwischen sie zu setzen.

Trotz der Bedenken, die Elise gehabt hatte, wurde es ein angenehmes Dinner. Maverick unterhielt die Runde mit Erzählungen von seinen Reisen. Er war überall auf der Welt gewesen, von Alaska bis Zimbabwe, von Frankreich bis Polynesien, und hatte Orte besucht, die Elise bisher nur aus Büchern kannte. Eines Tages werde ich auch dorthin kommen, sagte sie sich, doch die Aussicht darauf schwand mit jeder Nachricht ihres Anwalts weiter dahin.

Bevor das Dessert serviert wurde, räumte Elise das Geschirr in die Spülmaschine und brühte Kaffee auf. Sobald sie die Möglichkeit sah, würde sie sich in ihr Zimmer zurückziehen und stricken. Da sie wusste, dass Aurora so viel Zeit wie möglich mit ihrem Vater verbringen wollte, trug sie die Kaffeekanne ins Wohnzimmer, in das alle umgezogen waren.

„Kommt, Jungs, ich bringe euch ins Bett“, sagte sie zu ihren Enkeln.

Diese Ankündigung löste das übliche Murren und Stöhnen aus.

Elise hatte nichts anderes erwartet. „Ich lese euch noch ein Kapitel aus dem „Hobbit“ vor.“

Das Gejammer ließ etwas nach.

„Lass mich das machen, Elise“, bot sich Maverick an.

Sie überließ ihm diese Aufgabe sehr gern, doch sie musste ihn vorwarnen. Wenn sie einmal angefangen hatte zu lesen, war es schwierig, wieder wegzukommen. Die Jungs wollten immer mehr hören. Ständig flehten sie: „Noch ein Kapitel, Grandma“ oder „Bitte nur noch bis zum Ende der Seite“. Sie bettelten so inständig, dass es ihr selten möglich war, Nein zu sagen. Manchmal dauerte es eine ganze Stunde, bis sie das Licht ausschalten konnte. Trotzdem gefiel es ihr, dass ihre Enkel Freude am Vorlesen hatten, und hoffte, für die beiden würden Bücher später genauso wichtig werden wie für sie.

„Elise?“, sagte Maverick.

„Ja, gern.“ Sie verließ die kleine Versammlung und beeilte sich, in ihr Zimmer zu kommen. Das Fernsehprogramm bekam sie nur mit halbem Ohr mit, weil sie ständig darauf horchte, ob aus dem gegenüberliegenden Zimmer die zu erwartende Diskussion ertönte, und grinste dabei in sich hinein. Maverick würde eine wichtige Lektion über das Dasein als Großvater lernen.

Als sie keine Zankerei hörte, stellte sie den Fernseher leiser.

Nichts.

Stirnrunzelnd stand sie auf und öffnete die Tür einen Spalt. Mavericks volle Baritonstimme drang zu ihr herüber, lebhaft und gefühlvoll. Er war gut, das musste sie ihm lassen. Von den Kleinen war kein Mucks zu hören. Zweifellos waren sie von dem Vorlesen und der Geschichte ganz gefesselt.

Im Gegensatz zu dem, was Aurora glaubte, wünschte sich Elise, dass ihre Tochter ein gutes Verhältnis zu ihrem Vater hatte. Sicher, ihre Gefühle diesbezüglich waren gespalten. Auch wenn Maverick den Unterhalt für das Kind pünktlich bezahlt und sich regelmäßig gemeldet hatte, war er nie daran interessiert gewesen, am Leben ihrer gemeinsamen Tochter teilzuhaben. Sie verstand nicht, warum er es auf einmal so wichtig fand, sich jetzt mit ihr zu treffen.

Elise ging zu ihrem Schaukelstuhl zurück, und zwanzig Minuten später lauschte sie erneut an der Tür. Als plötzlich jemand klopfte, fuhr sie erschrocken zusammen. Eine Hand auf ihr klopfendes Herz gedrückt, öffnete sie die Tür und erblickte Maverick.

Sie schluckte. „Die Jungs?“, stieß sie hervor und erwartete, dass er sie um Rat fragte, wie er die beiden zum Schlafen überreden konnte.

„Schlafen tief und fest.“

Unmöglich! Luke und John legten sich nicht kampflos hin. Das gehörte zu ihrem Nachtritual. Sie runzelte die Stirn.

Maverick grinste. „Ich habe ein Kapitel vorgelesen, und John wollte noch eins hören.“

Sie nickte. Das war der übliche Ablauf.

„Der Junge hat einen Hang zur Dramatik“, bemerkte er.

Sie musste sich das Lächeln verkneifen.

„Er sagte: ‚Grandpa, Grandpa, ich flehe dich an, ich flehe dich an‘.“

„Hast du nachgegeben?“

„Ja – aber sie mussten mir versprechen, danach gleich zu schlafen. Und das haben sie getan.“

„Sei froh.“

Einen Augenblick betrachtete sie ihn versunken. Dann stellte sie plötzlich erschrocken fest, was sie da tat. Entschlossen hob sie das Kinn und sah ihn mit unbeteiligtem Gesichtsausdruck an. „Wolltest du etwas?“

Er zögerte, und sie bemerkte, dass er sich ein Grinsen verkniff. Maverick hatte sie immer schon durchschauen können. „Nur Gute Nacht sagen. Und dass ich mich freue, hier zu sein.“

Elise hätte am liebsten aufgestöhnt. Wie kam es, dass ein Mann, von dem sie seit mehr als siebenunddreißig Jahren geschieden war, noch immer diese Macht über sie hatte? Sie verwünschte ihre Schwäche. „Äh … Danke“, brachte sie hervor.

Zu ihrer Überraschung legte Maverick ihr eine Hand auf die Wange. Seine Berührung war ganz sanft. Der Blick aus seinen blauen Augen wurde noch intensiver. Sie hatte das Gefühl, die Knie würden ihr weich, und sie konnte ihn nur anstarren.

„Du warst immer die schönste Frau, die ich je gekannt hatte.“

Das Herz hämmerte ihr wild in der Brust. Sie trat einen Schritt zurück, um sich seiner Berührung zu entziehen. Sonst hätte sie womöglich für nichts garantieren können …

„Gute Nacht“, flüsterte sie und schloss die Tür, solange sie die Kraft dazu aufbrachte. Alte Gefühle, so schien es, ließen sich schwer abgewöhnen. Sie ermahnte sich, in Gegenwart dieses Spielers, den sie mal geheiratet hatte, nie in ihrer Wachsamkeit nachzulassen. Nicht für eine Minute. Nicht einmal für eine Sekunde.


12. KAPITEL

Bethanne Hamlin

Bethannes Treffen mit Grant lag bereits eine Woche zurück. Doch sie war immer noch so wütend, dass sie keine einzige Nacht danach richtig geschlafen hatte. Dieser egoistische Mistkerl weigerte sich, dreihundert Dollar für seinen Sohn auszugeben. Sie kannte den Grund. Grant besaß nicht den Mut, es auszusprechen, aber sie wusste Bescheid.

Er zahlte es ihm heim. Als Grant das Haus verlassen hatte und mit Tiffany zusammengezogen war, hatte der damals Sechzehnjährige seinen Vater zur Rede gestellt und ihm ganz genau erklärt, was er von seinem Verhalten hielt. Grant hatte die Offenheit seines Sohnes nicht gerade gefallen, und ihre Beziehung war seitdem ziemlich angespannt.

„Ist alles in Ordnung, Mom?“, erkundigte sich Annie, als sie in die Küche kam.

„Sicher doch“, erwiderte sie schnippisch, dann lächelte sie entschuldigend. „Tut mir leid. Ich war gerade in Gedanken.“

Annie ließ sich neben Bethanne, die mit einer Tasse Tee am Tisch saß, auf einen Küchenstuhl fallen. „Hast du an Dad gedacht?“

Sie versuchte nicht, es abzustreiten. „Er geht mir in letzter Zeit öfter durch den Kopf.“

„Mir auch“, gestand Annie. „Ich kann es nicht fassen, dass er immer noch mit der zusammen ist.“

Annie nannte Tiffany nie beim Namen. Es war immer „die“ oder „diese Hexe“. Die Beziehung zwischen Grant und ihrer Tochter war kompliziert. Annie liebte ihren Vater und hatte früher ein enges Verhältnis zu ihm gehabt. Sie wünschte sich, dass es wieder so wäre, doch sie fühlte sich verletzt und betrogen. Außerdem war sie sich nicht sicher, wie er zu ihr stand. Grant kümmerte sich nicht besonders um sie und erwartete, dass sie sich bei ihm meldete, was sie ab und zu auch tat. Doch die größte Wut richtete Annie auf Tiffany, da sie der Meinung war, die andere Frau hätte ihnen Grant weggenommen. Bethanne nahm diesen Hass nicht auf die leichte Schulter, besonders nachdem sie Annies Tagebuch durchgeblättert hatte. Aber sie wusste auch nicht, was sie unternehmen sollte. Sie hoffte nur, dass ihre Tochter ihre Verbitterung irgendwann überwinden würde.

Gerade in solchen Zeiten vermisste Bethanne ihre Mutter am meisten. Martha Gibson war in dem Jahr, als Annie geboren wurde, plötzlich an einem Schlaganfall gestorben. Bethannes Vater hatte seitdem körperlich und seelisch stark abgebaut. Er lebte in einem Alterssitz in Arizona, und sie war diejenige, die dafür sorgen musste, dass der Kontakt zwischen ihnen nicht abbrach.

„Ich glaube, die werden heiraten“, murmelte Annie so leise, dass sie kaum zu verstehen war.

„Tatsächlich?“ Bethanne versuchte, nicht allzu interessiert zu klingen, doch in ihrem Kopf drehte sich alles. Wenn es jemanden in der Familie gab, der von Grants Heiratsplänen erfahren konnte, dann war es Annie. Er redete nicht viel mit seiner Tochter, aber auf jeden Fall immer noch mehr als mit Andrew oder Bethanne. Heiraten. Das erklärte, warum ihr Ex so knauserig war. Sie würde jeden noch verbliebenen Cent von ihrem Konto verwetten, dass er Tiffany einen riesigen Diamanten zur Hochzeit kaufen wollte und die Flitterwochen plante. Wenigstens würde Tiffany ein Schmuckstück bekommen. Für Bethanne hatte es nichts dergleichen gegeben. Sie hatten noch während ihrer College-Zeit geheiratet, und es war gerade noch genug Geld für die Hochzeitsnacht in einem Drei-Sterne-Hotel an der Küste von Oregon übrig geblieben. Am Montagmorgen waren sie beide wieder an der Uni erschienen.

„Ich hasse diese Hexe, Mom. Okay, du hast gesagt, das wäre nicht richtig, aber ich kann nicht anders. Wenn es die nicht gäbe, würde Dad noch bei uns wohnen, und alles wäre wie immer.“ Annie schluckte, weil ihr die Stimme versagte.

„Ich verstehe dich“, flüsterte Bethanne und unterdrückte ihre eigene Wut, „aber wenn sie es nicht gewesen wäre, dann wahrscheinlich jemand anders.“

Diese Einsicht war während der Scheidungsverhandlung wie eine kleine Erleuchtung für Bethanne gewesen. Ihr Anwalt war die Vereinbarungen durchgegangen, und sie hatte sich um Konzentration bemühen müssen, als es ihr plötzlich dämmerte. Es war nicht ihre Schuld. Sie war eine gute Ehefrau und Mutter gewesen. Immer liebevoll und treu. Nicht ein Mal in den zwanzig Jahren ihrer Ehe hatte sie auch nur daran gedacht, Grant zu betrügen. Ihr ganzes Leben war auf die Familie ausgerichtet gewesen. Ohne jeden Groll oder sich zu beschweren hatte sie ihrem Mann das Essen gekocht, sein Heim sauber gehalten und seine Kinder aufgezogen. Sie war die Gastgeberin für seine legendären Partys gewesen.

Vor allem ihr riesiges Weihnachtsfest, die Super-Bowl-Party und das Fest zum Vierten Juli waren bei ihren Freunden beliebt gewesen, und Grant hatte es gefallen, den Gastgeber zu spielen. Es war unwichtig, dass sie die ganze Arbeit getan hatte. Sie waren ein Team.

Nein, man konnte sie nicht dafür verantwortlich machen, dass ihr Leben zerstört worden war. Sie weigerte sich, deshalb Schuldgefühle zu haben. An jenem Tag im Anwaltsbüro war ihr zum ersten Mal richtig bewusst geworden, was Grant getan hatte. Ihr die Schuld zu geben war Grants Art, seine Untreue zu begründen und sein Versagen als Ehemann und Vater zu rechtfertigen. Offensichtlich konnte er so sein Gewissen erleichtern, indem er die Wirklichkeit verdrängte. Eine Zeit lang hatte sie sich verantwortlich dafür gefühlt, war überzeugt davon gewesen, dass sie versagt haben musste. Er wollte ihr einreden, dass sie sich so stark auf die Kinder konzentriert hatte, dass sie ihn vernachlässigte. Das stimmte nicht, und sie würde diesen grausamen Anklagen, die sie ständig im Hinterkopf gehabt hatte, nicht mehr zuhören. Die Stimmen, die immer wieder …

„Mom … Mom“, sagte Annie und griff über den Tisch hinweg nach ihrem Arm. „Du bist abgedriftet.“

„Oh, tut mir leid.“

„Wie war der Strickkurs?“, versuchte ihre Tochter sie auf andere Gedanken zu bringen.

„Wirklich großartig.“ Die zweite Unterrichtsstunde war viel besser gewesen als die erste. Gleich nachdem sie sich an den Tisch gesetzt hatten, entschuldigte sich Elise für, wie sie es ausdrückte, ihre „Wunderlichkeit“ eine Woche zuvor. Sie hätte schlechte Nachrichten erhalten und keine Zeit gehabt, diese vor dem Kurs zu verarbeiten, erklärte sie. Ihr täte es sehr leid, wenn sie jemanden beleidigt haben sollte.

Bethanne selbst hatte ebenfalls etwas zu beichten. Sie berichtete den anderen, warum sie beim ersten Mal so angespannt gewesen war – dass sie gehofft hatte, die Anmeldung wieder rückgängig machen zu können, da sie es bereute, Geld dafür ausgegeben zu haben. Das war inzwischen anders. Zwar machte sie sich immer noch Sorgen um die vielen Kosten, doch Annie hatte recht; sie musste auch etwas für sich tun. Sich mit etwas völlig Neuem beschäftigen, das mit ihrem bisherigen Leben überhaupt nichts zu tun hatte.

Sogar Courtney schien besserer Laune zu sein. Sie verkündete stolz, ein Kilo abgenommen zu haben. Zuerst hatte Bethanne verstanden, der Teenager hätte beim Stricken an Gewicht verloren, was sie sehr ulkig fand, doch dann hatte Courtney erklärt, das Stricken hätte sie daran gehindert, ständig in die Küche zu gehen.

Die zweistündige Sitzung war schnell vergangen, Bethanne hatte sich danach sehr gut gefühlt und war jetzt froh, dass sie doch mitgemacht hatte. Mit den Socken kam sie gut voran – jedenfalls mit dem ersten davon –, und auch die Gesellschaft der anderen drei Frauen empfand sie inzwischen als angenehm.

„Ich wusste, dass es dir gefallen würde“, sagte Annie mit einem triumphierenden Leuchten in den Augen.

Als das Telefon klingelte, sprang Annie sofort auf, um das Gespräch anzunehmen. „Hallo.“

Ihr Blick wanderte zu Bethanne.

„Ja, sie ist hier.“ Sie drückte den Hörer an ihren Bauch. „Es ist für dich.“ Sie zögerte, bevor sie flüsterte: „Ein Mann.“

Bethanne verdrehte die Augen. „Das ist wahrscheinlich der Angestellte von der Bank, der mir sagen will, dass ich mein Konto wieder überzogen habe.“ Es war ihr bereits zweimal passiert, eine fürchterlich peinliche Angelegenheit.

Annie reichte ihr den Hörer.

„Bethanne Hamlin“, sagte sie und versuchte dabei, souverän und professionell zu klingen. Nach ihrer Berechnung sollte sie eigentlich noch fünfzig Dollar zur Verfügung haben. Doch seit sie ihr Konto eröffnet hatte, war es ihr bisher nie gelungen, den Überblick zu behalten. Mathematik war noch nie ihre Stärke gewesen.

„Bethanne, hier ist Paul Ormond.“

Ihr stockte der Atem. Paul war Tiffanys Exmann. Tiffany hatte zur selben Zeit die Scheidung eingereicht wie Grant. Offensichtlich hatten sie sich dabei abgesprochen, und Bethanne konnte sich vorstellen, wie die beiden zum Gericht geschlendert waren, Händchen gehalten und gelacht hatten. Paul und Bethanne waren die betrogenen Partner, die Zurückgelassenen, die Leidtragenden dieser Affäre.

„Hallo Paul“, sagte sie zögernd. Sie hatte ihn nur einmal kurz getroffen, doch ein paarmal überlegt, ihn anzurufen. Um ihn zu fragen, ob er über diese Verbindung informiert gewesen war, bevor seine Frau es ihm gesagt hatte. Hatte sie es ihm auch am Valentinstag gestanden, so wie Grant? Letztendlich war es Bethanne dann aber egal gewesen.

„Ich dachte, wir könnten uns vielleicht mal unterhalten“, schlug Paul vor.

„Sicher. Ich meine, das wäre in Ordnung“, erwiderte sie misstrauisch.

Schweigen folgte.

„Meinen Sie jetzt?“, erkundigte sich Bethanne.

„Nein“, kam die Antwort sofort. „Wie wäre es heute Nachmittag? Nach fünf?“

„Okay.“ Bethannes Terminkalender war leer. Während der Scheidung hatten sich ihre Freunde sehr um sie bemüht und sie unterstützt. Sie hatten sie jedoch nicht mehr zu sich eingeladen. Die meisten Treffen in diesen Kreisen fanden zwischen Paaren statt, und als neuerdings alleinstehende Frau – als unfreiwillig alleinstehende Frau – war sie zur Außenseiterin geworden. Außerdem nahm sie an, dass Tiffany bei diesen Abendessen und Partys jetzt ihren Platz einnahm. Gerade jetzt, da sie ihre Freunde am meisten brauchte, zogen sie sich zurück.

„Würden Sie mit mir zu Abend essen? Ich lade Sie ein.“ Er klang unsicher, als erwarte er, dass sie ablehnte.

„Das wäre nett“, sagte sie spontan. „Wo sollen wir uns treffen?“

„Im Anthony’s, sagen wir um sechs? Ich werde Plätze reservieren lassen.“

Das Lokal war nicht weit vom Pike Place Market entfernt und in der Gegend als eins der besten Restaurants für Meeresfrüchte bekannt.

Bethanne bedankte sich und legte den Hörer auf, erfreut und verwirrt zugleich. Dies war kein Date im eigentlichen Sinne. Doch war es immerhin ihre erste Verabredung mit einem Mann nach zweiundzwanzig Jahren.

„Wer war das?“, wollte Annie wissen.

Aus irgendeinem unerfindlichen Grund zögerte Bethanne, es ihr zu erklären. „Ein alter Bekannter“, sagte sie schließlich.

„Und er will sich mit dir treffen?“, fragte ihre Tochter, als wäre das unvorstellbar.

„Meinst du, ich hätte nicht zusagen sollen?“ Bethanne überlegte sofort, ob es vielleicht ein Fehler gewesen war, auf Pauls Einladung einzugehen.

Annie zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht. Warum fragst du mich das? Wer ist denn hier die Erwachsene?“

„Da hast du recht. Ich bin die Erwachsene und treffe mich mit … einem alten Bekannten.“

Als es Zeit wurde aufzubrechen, waren Annie und Andrew ausgeflogen. Deshalb hinterließ Bethanne eine Nachricht auf dem Küchentresen, so wie es ihre Kinder auch immer taten.

Sie musste in der Innenstadt irgendwo eine Parklücke finden, denn die Preise für Parkhäuser konnte sie sich nicht leisten. Glücklicherweise fand sie eine nur drei kurze Häuserblocks vom Restaurant entfernt. Als sie auf das „Anthony’s“ zulief, stand Paul Ormond bereits draußen vor der Tür und wartete. Er winkte ihr zu.

Sie schätzte Paul auf ungefähr Mitte dreißig. Er hatte dunkles Haar, braune Augen, ein freundliches Gesicht und einen leichten Bauchansatz. Wenn sie sich richtig erinnerte, arbeitete er in der City bei einer internationalen Versandfirma. Er trug Anzug und Krawatte. Sie war überrascht, dass die wundervolle Tiffany einen so mittelmäßig aussehenden Mann geheiratet hatte. Sie schätzte „Tiff“, wie ihr Ex seine Neue nannte, als eine sehr eitle Frau ein, für die das Erscheinungsbild ihres Mannes fast so wichtig war wie ihr eigenes.

„Danke, dass Sie gekommen sind.“ Paul öffnete die Tür zum Restaurant. Als er an den Tresen ging und der Kellnerin seinen Namen sagte, wurden sie sofort an ihren Tisch geführt.

Sie bestellten beide ein Glas Wein, und Paul blickte aus dem Fenster hinaus zur Bucht. „Sie werden sich bestimmt fragen, warum ich Sie angerufen habe“, begann er nach einer Weile. Komischerweise hatte sich Bethanne nicht unwohl gefühlt und auch nicht wie sonst den Drang verspürt, das Schweigen mit Small Talk zu unterbrechen.

Sie nickte. „Ich bin schon neugierig. Die Scheidungen sind jetzt schon ziemlich lange rechtsgültig.“

„So fühlt es sich aber für mich nicht an.“

„Für mich auch nicht“, gestand sie. „Ich …“ Sie wollte ihm erzählen, dass Grant sich weigerte, für Andrews Footballcamp zu bezahlen. Es ist nicht wichtig, sagte sie sich. Es ist wirklich nicht wichtig.

„Wann haben Sie von der Affäre erfahren?“, wollte er wissen.

Sie schämte sich, ihm die Wahrheit zu gestehen. „Erst als Grant es mir erzählte. Sie kennen ja den Spruch, die Ehefrau wäre immer die Letzte, die es bemerken würde. Wie war das bei Ihnen?“

„Ich wusste es fast von Anfang an“, erwiderte er. „Aber ich wollte es nicht wahrhaben.“

„Wie lange waren Sie mit Tiffany verheiratet?“

„Sechs Jahre. Zumindest vier davon waren gut. Dann traf sie Grant.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube, im Grunde wusste ich, was los ist, als sie erklärte, noch keine Familie gründen zu wollen.“

Bethanne hatte von Grant erfahren, dass es auf der anderen Seite keine Kinder gab. Das Ganze war ohnehin schon schlimm genug, ohne auch noch die Gefühle von noch mehr Kindern zu verletzen.

Sie nahm hastig einen Schluck von ihrem Chardonnay, dann noch einen. „Annie hat heute Nachmittag gesagt, dass die beiden wahrscheinlich heiraten.“

Paul zog die Augenbrauen hoch. „Das ist wohl anzunehmen.“

Obwohl ihr bei diesem Gesprächsthema der Appetit vergangen war, schlug sie die Speisekarte auf. „Ich weiß nicht, ob ich jemals darüber hinwegkommen werde“, flüsterte sie.

„Sagen Sie so was nicht“, bat er. „Ich hatte gehofft, dass für Sie alles besser ist.“

„Es ist besser“, behauptete sie forsch. „Nur … es fühlt sich noch nicht so an.“ Nachdem das Alleinsein all die Monate so sehr wehgetan hatte, konnte sie sich kaum vorstellen, dass der Schmerz irgendwann einmal vorbeigehen würde.

„Ihr Mann und meine Frau haben uns betrogen“, sagte er plötzlich ärgerlich. „Warum sind wir diejenigen, die leiden?“

Tatsächlich war es unfair. Sie war es, die verletzt worden war; Paul ebenfalls. Während Grant und Tiffany sich ihrer Verantwortung entzogen hatten und womöglich jeden Abend feierten, musste sich Bethanne um die Kinder kümmern, deren Zukunft auf dem Spiel stand, ein altersschwaches Haus erhalten und mehr Kummer ertragen, als eine einzelne Person auf die Dauer aushalten konnte.

„Ich habe mir gesagt, sie müssen mit dem, was sie getan haben, leben“, sagte Paul, „aber das ist ein schwacher Trost.“

„Es ist gar kein Trost.“

Er schlug ebenfalls seine Speisekarte auf. „Ich dachte …“

„Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir von etwas anderem reden?“, unterbrach ihn Bethanne plötzlich. „Wir müssen beide mit unserem Leben weitermachen. Lassen Sie uns jetzt bestellen, ja?“

Er nickte. „Haben Sie sich schon was ausgesucht?“

„Nur einen Appetithappen. Den geräucherten Lachs, denke ich. Und vielleicht eine leichte Suppe mit Meeresfrüchten.“

Er rief den Ober, und sie bestellten. Paul nahm ebenfalls die Suppe und eine kleine Portion Pasta mit Meeresfrüchten. „Und? Tun Sie das?“, fragte er dann. „Ich meine, machen Sie weiter mit Ihrem Leben?“

„Ich versuche es jedenfalls.“

„Wie?“ Als sie ihn erschrocken ansah, fügte er hinzu: „Der Grund, warum ich das wissen will, ist, weil ich Hilfe brauche. Ich hatte wohl gehofft, dass es Ihnen besser als mir ginge und Sie mir ein paar weise Ratschläge erteilen könnten.“

„Ich … ich mache einen Strickkurs.“

Paul grinste, und dabei sah er auf eine jungenhafte Art gut aus. „Ich glaube, das ist mehr etwas für Frauen.“

„Eine Menge Männer stricken auch.“

„Tatsächlich?“

Sie zuckte die Schultern. „Das habe ich jedenfalls gehört.“

„Ich habe mit Golfspielen angefangen. Aber bisher kriege ich den Dreh nicht so richtig raus.“

Wieder herrschte Schweigen, während sie sich auf ihre Suppe konzentrierten, die inzwischen gebracht worden war. Beide murmelten vor sich hin, wie gut es schmeckte. Es war tatsächlich köstlich, und Bethanne versuchte automatisch, die Zutaten herauszufinden. So wie sie es während ihrer Ehe immer getan hatte, um das jeweilige Gericht später für Grant nachzukochen. Überraschenderweise fühlte sie sich dabei eher besser statt schlechter, als hätte sie auf einmal wieder einen kleinen Teil der Frau in sich entdeckt, die sie einst gewesen war.

Sie kostete ihren geräucherten Lachs. Gut, doch sie hätte ihn nicht mit dieser Currymayonnaise serviert. Zu viele unterschiedliche Geschmacksrichtungen.

Zeit, sich erneut der Unterhaltung zu widmen. „Haben Sie sich inzwischen wieder mit jemandem getroffen?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Sie?“

Lächelnd zeigte sie auf ihn. „Sie sind meine erste Verabredung zum Dinner seit zweiundzwanzig Jahren.“

„Sie sind mein erstes Date seit sieben.“

„Ist das ein Grund zum Feiern?“

Er lachte. „Ich glaube schon.“ Er gab dem Kellner ein Zeichen, und sie bestellten jeder ein zweites Glas Wein.

Paul mochte nicht der attraktivste Mann sein, den sie jemals getroffen hatte, vor allem im Vergleich zu Grant. Doch Bethanne gefiel es, wie ungekünstelt, großherzig und einfühlsam er war. Obwohl er genauso litt wie sie, drückte er sein ehrliches Bedauern darüber aus, dass seine Exfrau ihre Familie zerstört hatte.

„Kann ich irgendetwas für Sie tun?“, erkundigte er sich, als sie das Restaurant verließen.

Es gab nur eins, was sie sich sehnlichst wünschte. Eine Arbeit. „Wüssten Sie vielleicht jemanden, der einen Job für mich hat?“

„Welcher Art?“

Sie seufzte. „Im Moment würde ich alles tun.“

„Kennen Sie sich mit Computern aus?“

„Na ja …“ Tatsächlich hatte sie nicht viel Ahnung. Sie konnte zwar ein wenig mit dem Internet umgehen, aber meist hatten ihre Kinder ihr alles gezeigt. Sie wusste einigermaßen über die Funktionen der Textverarbeitung Bescheid, war jedoch verloren, wenn es etwas komplizierter wurde.

„Vielleicht sollten Sie einen Kurs machen“, schlug Paul vor.

Er hatte recht, doch der Gedanke gefiel ihr überhaupt nicht. Sich nach so langer Zeit wieder einen Job zu suchen, war fast genauso aufreibend wie die Scheidung.

Paul bestand darauf, sie zu ihrem Auto zu begleiten. „Ich habe den Abend wirklich genossen, Bethanne. Vielen Dank.“

„Ich danke Ihnen.“ Sie gaben sich die Hand. „Wenn Sie mal mit jemandem reden möchten, rufen Sie mich ruhig an.“

Er sah sie erstaunt an. „Das würde Sie nicht stören?“

„Kein bisschen.“

Auf dem Nachhauseweg hörte sie Radio. Es war fast zehn, als sie die Auffahrt hochfuhr. Sie hatte das Haus noch nicht erreicht, da flog die Vordertür auf, und ihre Kinder empfingen sie mit verärgertem Gesichtsausdruck.

„Wo warst du denn?“, wollte Annie wissen.

„Wir haben uns große Sorgen gemacht“, sagte Andrew.

Sie starrte die beiden erstaunt an. „Ich entschuldige mich vielmals! Annie, ich habe dir doch erzählt, dass ich mich mit einem alten Bekannten treffe.“

„Aber du hast nicht gesagt, dass es so spät wird!“

„Wir haben uns unterhalten und … die Zeit verging“, verteidigte sich Bethanne automatisch.

„Ich kann es nicht fassen, dass du so was machst“, murrte Andrew.

„Was denn?“

„Nachdem du uns ständig in den Ohren liegst, dass du wissen willst, wo und mit wem wir zusammen sind, uns so warten zu lassen.“ Andrew schüttelte den Kopf.

„Das ist einfach nicht in Ordnung“, fügte Annie hinzu.

„Könntet ihr mich bitte reinlassen?“ Als sie zur Seite gingen, sagte sie: „Ich habe euch eine Nachricht hinterlegt.“

„Das stimmt. Aber du hast uns nicht gesagt, wie der Typ heißt und wo ihr hingeht. Ich kann mir nicht helfen“, versuchte Andrew zu erklären, „aber ich finde es nicht okay, dass meine Mutter zu einem Date geht.“

„Wir sollten vielleicht nicht so viel Aufhebens machen“, sagte Annie jetzt ein wenig nachdenklicher. „Aber es fühlt sich nicht richtig an.“

„Für mich auch nicht“, stimmte ihr Bethanne zu. „Aber das ist nun mal meine neue Situation.“ Zum ersten Mal konnte sie diese unangenehmen Worte aussprechen, ohne zusammenzuzucken.

„Wir müssen uns also an so was gewöhnen?“, fragte Andrew.

Bethanne nickte. Ihre Kinder brauchten sich keine Sorgen zu machen; sie würde weiterhin ihr Fels, ihre Sicherheit bleiben. Ihre Mutter eben. Das würde sich nicht ändern, egal was ihr Vater tat.


13. KAPITEL

Courtney Pulanski

Wenn Courtney der alten Waage ihrer Großmutter trauen konnte, dann hatte sie zwei Kilo abgenommen. Zweieinhalb, wenn sie auf einem Bein balancierte und sich nicht herunterbeugte, um auf die Anzeige zu sehen. Zum ersten Mal in diesem Monat schaffte sie es, sich an ein festgelegtes Ernährungsprogramm zu halten. Sie fühlte sich gut, richtig gut.

Die sportliche Betätigung half, da war sie sicher. Ihre Schwester hatte ihr eine E-Mail geschrieben und vorgeschlagen, eine kohlehydratarme Diät zu machen. Doch Courtney zog es vor, sich eine eigene auszudenken. Es war ein ganz einfaches Konzept: Sie aß nichts, was mit einem „P“ anfing. Dazu gehörte Pasta, Pizza, Popcorn, also so ziemlich alles, was sie in den letzten vier Jahren mit Vorliebe in sich reingestopft hatte.

Von Julianna hörte sie ständig, sie schrieb täglich eine E-Mail von Alaska aus. Ihre Geschichten über das Leben in dem Sommersitz – ihre Mitarbeiter, die Gäste, die Natur – waren wirklich unterhaltsam. Jason schickte ihr ein-, zweimal die Woche ein paar aufmunternde Sprüche, und Courtney freute sich darüber. Sie wiederum schrieb Jason und Julianna lange Briefe per E-Mail zurück. Ihre P-Diät erwähnte sie nicht, doch über jedes verlorene Pfund wurde, zumindest ihrer Schwester gegenüber, stolz berichtet.

Zu ihrem Vater pflegte sie ebenso regelmäßig Kontakt. Sein Job in Brasilien kostete ihn viel Zeit. Doch sie wusste, dass er sich bemühte, trotzdem für sie da zu sein. Dafür liebte sie ihn. Jetzt, da sie aufgehört hatte, sich selbst zu bemitleiden, wurde ihr klar, wie schwierig die Situation für ihn war. Er vermisste seine Kinder furchtbar und schrieb immer wieder von der Zeit, wenn er wieder zu Hause wäre. Dieses Jahr sollte das längste in ihrem gemeinsamen Leben werden.

Das einzige Problem in Seattle war, dass Courtney immer noch niemanden in ihrem Alter kennengelernt hatte. Nach ihrem Horrorerlebnis, als sie auf die ganzen superschlanken Mädchen vom Schwimmteam getroffen war, mied sie das Schwimmbad montags und mittwochs – die Tage, an denen die Gruppe trainierte.

Sie schwamm ihre Runden dreimal die Woche und fuhr an den anderen Tagen viel Fahrrad. Courtney war sogar zur letzten Strickrunde geradelt, obwohl ihre Großmutter fand, dass es im Stadtverkehr von Seattle zu gefährlich war. Die fünf Kilometer waren keine leichte Strecke gewesen, und sie konnte sich anschließend wirklich dazu gratulieren, dass sie sie unbeschadet überstanden hatte. Es stellte eine regelrechte Herausforderung dar, die steilen Anhöhen von Seattle zu bewältigen. Lance Armstrong wäre sicher auch außer Atem gewesen. Einmal musste sie anhalten, vom Rad steigen und schieben, weil es ihr zu anstrengend wurde. Ihr nächstes Ziel war, es den ganzen Capitol Hill, ohne anzuhalten, hochzuschaffen. Das erforderte Übung, doch irgendwann würde sie das auch hinkriegen.

„Gehst du schon wieder?“, erkundigte sich ihre Großmutter, als Courtney die Treppe heruntergepoltert kam. Sie trug ihre Shorts und ein T-Shirt, den Fahrradhelm unter dem Arm.

„Es dauert nicht lange, Grams.“ Vergangene Woche war aus dem „Grandma“ das kürzere „Grams“ geworden. Sie fand, „Grandma“ klang zu kindisch, außerdem war das Wort einfach zu lang.

„Sei vorsichtig“, rief Vera und blickte kurz vom Bildschirm auf.

„Ja, versprochen.“

„Wann kommst du zurück?“

Courtney sah auf ihre Uhr. „Gib mir eine Stunde, okay?“

Grams antwortete nicht, deshalb nahm Courtney an, sie hatte es nicht gehört, wie so oft. Sie setzte den Helm auf und streifte die Handschuhe über, als sie zur Garage ging, in der ihr Fahrrad stand.

Sie fuhr gerade mit Höchstgeschwindigkeit, den Wind im Gesicht, als sie eine bekannte Gestalt auf dem Parkplatz des Supermarkts bemerkte. Bethanne sah sie im selben Moment und hob zur Begrüßung die Hand. Courtney wäre vorbeigefahren, aber Bethanne winkte sie zu sich heran.

Courtney radelte auf Bethanne zu, die offensichtlich gerade eingekauft hatte. Ein gut aussehender Junge mit breiten Schultern und dunklem Haar schob ihren Einkaufswagen zum Auto, um die Waren einzuladen.

„Hallo“, rief Courtney ein wenig außer Atem. Sie griff nach ihrer Wasserflasche und nahm einen Schluck.

„Grüß dich, Courtney. Ich wollte dir meinen Sohn Andrew vorstellen. Er arbeitet hier halbtags – wie du siehst.“ Sie deutete auf seinen Arbeitskittel mit dem aufgedruckten Firmenlogo.

Bei der letzten Strickrunde hatte sie von ihren Kindern gesprochen, aber Courtney war nicht richtig bei der Sache gewesen. Es waren zwei, wie sie sich erinnerte – ein Junge und ein Mädchen.

„Hi“, sagte Andrew nicht gerade sehr begeistert.

„Hi.“ Großartig, dass sie ihm jetzt so nass geschwitzt, außer Puste und in Shorts begegnete. Sie fühlte sich wohler, wenn sie ihre Beine bedeckt hatte, was auch sonst meist der Fall war.

„Courtney ist in meinem Strickkurs“, erklärte Bethanne ihrem Sohn. „Sie ist das Mädchen, von dem ich euch erzählt habe. Sie wird diesen September an der Washington High in der Abschlussklasse anfangen.“ An Courtney gerichtet fügte sie hinzu: „Andrew macht jetzt auch seine Prüfung.“

„An der Washington?“

Er nickte.

„Hast du nicht gesagt, du hättest noch eine Karte für das Spiel der Mariners heute Abend?“, fragte Bethanne ihren Sohn, und bevor er darauf etwas erwidern konnte, schlug sie vor: „Du solltest Courtney dazu einladen. Sie hat bisher hier kaum junge Leute getroffen, und das wäre doch eine gute Möglichkeit für sie, deine Freunde kennenzulernen.“

„Das brauchst du aber nicht“, sagte Courtney schnell, der es peinlich war, dass Bethanne ihren Sohn in diese schreckliche Situation gebracht hatte.

„Hast du Lust mitzukommen?“, fragte Andrew sie.

„Ich denke schon.“ Obwohl sie so klang, als wäre es keine große Sache, war es das doch. Plötzlich war sie total aufgeregt, aber sie wagte nicht, es zu zeigen.

„Du kannst sie doch abholen, nicht?“, mischte sich Bethanne wieder ein.

„Wenn ich das Auto kriege.“ Das klang so, als wäre es ein ständiges Thema zwischen den beiden.

Bethanne grinste. „Schon gut, schon gut, du kannst den Wagen nehmen.“

Andrew ließ sich Courtneys Adresse und Telefonnummer geben und versprach ihr, sie später am Nachmittag anzurufen, wenn er mit der Arbeit fertig wäre.

Courtney war so aufgeregt, dass sie gar nicht schnell genug nach Hause radeln konnte. Andrew war echt cool und süß und genau der Typ, den sie zu treffen gehofft hatte. Das Spiel fand erst in ein paar Stunden statt, doch bis dahin gab es noch tausend Vorbereitungen zu treffen.

Als sie nach Hause kam, hatte ihre Großmutter das Mittagessen gerade fertig. Courtney nahm sich einen Apfel, biss ein großes Stück davon ab und rannte die Treppe hoch.

„He“, rief Vera ihr hinterher, „wohin willst du denn?“

„Ich habe jemanden getroffen, Bethannes Sohn.“ Als Vera sie verständnislos ansah, erklärte sie: „Bethanne. Vom Strickkurs.“ Courtney holte tief Luft. „Ich gehe heute Abend zum Spiel der Mariners.“

„Bis dahin dauert es doch noch ein paar Stunden.“

„Ich weiß!“, rief sie von oben, „aber ich muss noch duschen und so was alles. Ach, was soll ich denn bloß anziehen?“ Blöde Frage. Grams war süß, aber was Mode anbetraf überhaupt nicht auf dem Laufenden. „Schon gut“, fügte Courtney schnell hinzu. „Ich werde schon was finden.“

Nach dem Duschen wechselte Courtney ungefähr fünfzehnmal ihre Klamotten, wog sich mit dem jeweiligen Outfit und unterzog sich vor dem Spiegel einer sorgfältigen Prüfung. Schließlich entschied sie sich für Jeans, ein weißes Tanktop und darüber ein gelb gemustertes Shirt. Mit diesen Klamotten wog sie mehr als in anderen, aber das gelbe Hemd ließ ihre Augen dunkler wirken und betonte ihr dunkelbraunes Haar. Das war die beste Wahl.

Andrew rief um fünf an, um ihr zu sagen, dass er sie in dreißig Minuten abholen würde. Das Spiel begann um sechs. Courtney wollte nicht zu eifrig erscheinen, indem sie vor der Tür wartete, aber drinnen wollte sie ihn auch nicht empfangen. Es war ja kein Date oder so etwas. Sie entschied sich für einen Kompromiss und hielt durch das Wohnzimmerfenster nach ihm Ausschau. Als er vor dem Haus hielt, drückte sie ihrer Großmutter einen Kuss auf die Wange und rannte hinaus.

„Viel Spaß!“, rief Grams ihr hinterher.

„Den werde ich haben!“ Das war viel besser, als in ihrem Zimmer zu hocken und stundenlang im Internet herumzusurfen. Und Fernsehen im Sommer war einfach bescheuert.

Andrew lehnte sich vom Fahrersitz des Autos herüber und öffnete die Beifahrertür für sie. „Hi“, sagte er wieder ziemlich gelangweilt.

„Hi! Danke, dass du mich mitnimmst.“

Courtney saß bereits vorn auf dem Sitz, als sie bemerkte, dass sich noch jemand im Wagen befand. „Hi“, grüßte sie, als sie sich herumdrehte, um nach dem Sicherheitsgurt zu schauen.

„Das ist Annie, meine Schwester. Sie geht dieses Jahr in die Mittelstufe. Annie, das ist Courtney.“

Courtneys Begrüßungslächeln erstarrte, als sie Andrews Schwester sah. Es war das Mädchen aus dem Schwimmteam, das mit einer Freundin über sie getuschelt hatte. Sie konnte nur hoffen, dass Annie sie mit ihren Klamotten jetzt nicht wiedererkannte. Offenbar war es auch so, denn sie machte jedenfalls keine Bemerkung darüber, Courtney an jenem Tag in der Schwimmhalle gesehen zu haben.

„Andrew und meine Mutter haben mich gezwungen, ihn zu begleiten“, beschwerte sich das Mädchen.

Das sollte wohl klarstellen, dass Annie dazu genötigt worden war, mit ihnen zu fahren, bevor Courtney auf die Idee käme, sie hätte Lust dazu gehabt.

„Wie lange bist du schon in Seattle?“, erkundigte sich Andrew, nachdem er seiner Schwester einen warnenden Blick zugeworfen hatte.

„Zwei Wochen. Ich wohne bei meiner Großmutter.“ Courtney erzählte minutenlang von der Arbeitssituation ihres Vaters und der Wichtigkeit seines Brückenprojekts in Brasilien. Sie erklärte, dass ihr Bruder im Internat sei, ihre Schwester auf dem College und den Sommer über in Alaska. Dann bemerkte sie noch, wie schwer es ihr gefallen war, Chicago und all ihre Freunde zu verlassen. Sie hatte den beiden garantiert mehr Informationen geliefert, als sie haben wollten, aber es tat einfach so gut, endlich mal wieder mit Gleichaltrigen zusammen zu sein.

„Sind deine Eltern geschieden?“, fragte Annie vom Rücksitz.

„Meine Mom ist vor vier Jahren bei einem Autounfall umgekommen“, erwiderte Courtney leise.

„Verdammt“, bemerkte Andrew mitfühlend.

„Ja.“ Plötzlich fiel ihr nichts mehr ein, und Andrew und Annie sagten auch kein Wort mehr. Die Stille im Wagen war bedrückend.

„Ich wünschte, Dad wäre auch umgekommen“, flüsterte Annie plötzlich.

„Sag so was nicht!“, fuhr Andrew sie an.

„Ich meine es aber so!“, rief sie wütend.

„Unsere Eltern haben sich vor Kurzem scheiden lassen. Aber ich nehme an, dass Mom schon darüber gesprochen hat“, erklärte Andrew.

„Sie hat es am Anfang mal erwähnt.“ Ansonsten konnte sich Courtney noch daran erinnern, dass Bethanne dringend einen Job suchte.

„Unser Vater ist ein Mistkerl!“, schrie Annie fast.

„Meine Schwester hat die Trennung der beiden ziemlich mitgenommen“, erklärte Andrew leise.

„Das habe ich verstanden“, schimpfte Annie von hinten.

In einer Seitenstraße parkten sie und stiegen aus. Annie musterte Courtney, und die hielt die Luft an. Sie betete, Annie möge sich nicht daran erinnern, dass sie sie schon einmal gesehen hatte. Es half nicht.

„Ich kenne dich“, sagte Annie.

Courtney verließ der Mut. „Vielleicht aus dem Strickkurs von deiner Mutter“, sagte sie hoffnungsvoll, doch das nervöse Gefühl im Magen wollte nicht weggehen.

„Jetzt weiß ich es!“, rief Annie triumphierend. „Du warst im Schwimmbad, oder? Diese Frühmorgens-Runde mit den ganzen alten Tanten.“ Sie lehnte sich ein Stück vor und sagte in bühnenreifem Flüsterton: „Keine Sorge, du wirst mir dort nicht mehr begegnen. Ich hab letzte Woche in dem Team aufgehört. Mom weiß es noch nicht, und Andrew wird es ihr nicht erzählen, weil wir einen Deal haben.“

Andrew sah seine Schwester mit zusammengekniffenen Augen an.

„Er wollte ganz sicher sein, dass ich mitkomme, wenn ihr zusammen zu dem Spiel geht“, erklärte Annie schadenfroh, „weil er Angst hat, dass sonst seine Freundin was davon erfährt.“

„Halt endlich den Mund“, fuhr Andrew seine Schwester an. Er warf Courtney einen entschuldigenden Blick zu.

„Kein Problem“, versicherte sie ihm. Und das war es auch wirklich nicht.


14. KAPITEL


„Es hat eine gewisse Magie, eine Schlaufe durch die andere zu ziehen, ob es sich um die verwobenen Äste eines Baumhauses handelt oder die gestrickte Passform für einen Fuß.“

(Cat Bordhi, Autorin von „Socks Soar on Two Circular Needles, A Treasury of Magical Knitting“ (Socken entstehen auf zwei Rundnadeln, Eine Schatzkammer des magischen Strickens) & „Second Treasury of Magical Knitting“
www.catbordhi.com)



Lydia Hoffman

Ich konnte es kaum erwarten, dass Brad in den Laden kam, nachdem er seine Lieferungen in der Nachbarschaft erledigt hatte. Im Laufe der Zeit hatte ich genug Liebesromane gelesen, um mit Gewissheit sagen zu können: Wenn überhaupt ein romantischer Held existierte, dann war es Brad. Da ich seit meinem sechzehnten Lebensjahr mit der Möglichkeit lebe, dass die Krebserkrankung jederzeit zurückkommen könnte, bin ich an das Gefühl der Bedrohung und der ständigen Angst gewöhnt. Doch trotz dieser schrecklichen Sorge im vergangenen Jahr war mein Leben nie besser als momentan. Für jemanden wie mich ist dieser Zustand allerdings ein wenig beängstigend – als wenn dieses vollkommene Glücklichsein und die Zufriedenheit aus irgendeinem Grund das Schicksal herausfordern könnten.

Ich glaube, ich habe bereits erwähnt, dass Dr. Wilson etwas bei der Routineuntersuchung gefunden hatte und ich überzeugt war, dass es sich um einen Rückfall handelte. Mein Verhalten damals war fatal. In dieser Zeit hatte ich mich von Brad getrennt. Ohne ihm die Wahrheit zu sagen, verbannte ich ihn mit den fadenscheinigsten Begründungen aus meinem Leben. Aber er ließ sich nicht einfach wegschicken. Es gefiel mir, wie er um mich kämpfte, wie er zu mir stand, bis ich es ihm unmöglich machte, bei mir zu bleiben. Als ich schließlich erfuhr, dass alles in Ordnung war, hätte ich es Brad nicht verübeln können, wenn er nichts mehr mit mir hätte zu tun haben wollen. Glücklicherweise war er jedoch bereit, mir zuzuhören, nachdem ich wieder vernünftig geworden war. Wieder einmal musste ich Margaret dankbar sein. Ohne ihren Zuspruch weiß ich nicht, was sonst aus uns geworden wäre. Aber das gehörte jetzt alles der Vergangenheit an, und ich war froh, dass Brad und ich zusammen waren.

Wir hatten einen Abend vorher am Telefon über unsere Pläne für den Vierten Juli gesprochen. Er wollte sich erst mit mir treffen, bevor wir Margaret und Matt zu ihrem Grillabend zusagten. Vor diesem Feiertag war ich immer aufgeregt wie ein Kind. Am meisten freute ich mich darauf, mit Brad und Cody diesen Tag zu verbringen – und nicht im Laden sein zu müssen, denn ich konnte eine Pause gebrauchen.

Im Geschäft herrschte in letzter Zeit viel Betrieb, was zwar gut, aber auch anstrengend war. Momentan wuchs mir die Arbeit ein wenig über den Kopf, auch wenn der Laden mir nach wie vor eine Menge Spaß machte. Margaret tat, was sie konnte, doch durch ihre eigenen Sorgen wegen Matts Arbeitslosigkeit stellte sie keine große Hilfe dar. Jedenfalls versuchte sie es, und ich gab mein Bestes, sie zu unterstützen und verständnisvoll zu sein.

Die Freitags-Treffen waren durchweg produktiv; Jacqueline kam jede Woche und verbrachte Stunden damit, Quadrate für „Warm Up America“ zu stricken. Gewiss, sie hatte am meisten Zeit, da Alix arbeitete und Carol einen kleinen Sohn hatte, um den sie sich kümmern musste. Trotzdem beeindruckte es mich, wie großzügig Jacqueline ihre Zeit und ihr Geld zur Verfügung stellte.

Dann gab es noch meinen Kurs im Sockenstricken. Die Frauen bildeten eine interessante Mischung, und ich lernte sie langsam kennen. Sie benahmen sich inzwischen ein wenig entspannter, und das war ein gutes Zeichen. Es erfreute mich immer wieder, wie das Stricken die Menschen zusammenbrachte. So unterschiedlich diese Persönlichkeiten auch waren, sowohl was das Alter als auch ihre Art zu leben betraf, sie begannen, sich immer wohler in der Gesellschaft der anderen zu fühlen. Nachdem der Unterricht zunächst einen schlechten Start hatte, da Elise am ersten Tag ziemlich aufbrausend gewesen war, hatte ihre Entschuldigung viel dazu beigetragen, die Dinge zu bereinigen, und darüber war ich froh. Die Atmosphäre im Kurs wurde von Elise bestimmt, wie ich feststellte. Sie besaß natürliche Führungsqualitäten. Und auch wenn ich wünschte, ich wäre diejenige, die über das Klima entschied, so war ich es aber nicht.

Kurz nach zehn sah ich Brads Lieferwagen vor dem Laden. Ich wartete darauf, dass er hereingeschlendert kam und mich als seine „Schöne“ begrüßte. Es war Teil unseres Rituals – das wir dann in meinem Büro fortführten, wo wir uns küssten und umarmten. Ich zog mich lieber dorthin zurück, weil Margarets neugierige Blicke uns dahin nicht folgen konnten.

Nicht dass es heute notwendig gewesen wäre. Sie verspätete sich – wieder einmal. Es war schon fast normal geworden, dass sie eine halbe Stunde nach Öffnung des Geschäfts erschien. Ich wollte nicht nörgeln, aber es ärgerte mich, dass sie ihre Pflichten so vernachlässigte. Irgendwann musste ich mit ihr darüber reden, aber im Moment schien es nicht der richtige Zeitpunkt zu sein.

Die Glocke über der Tür klingelte, und ich entspannte mich. Alles war halb so schlimm, wenn ich ein paar Minuten allein mit Brad verbringen konnte.

„Hallo“, sagte er und schob die Kartons mit der neuen Wolle herein.

„He, wo bleibt denn das ‚Guten Morgen, meine Schöne‘?“, scherzte ich. „Sind mir über Nacht Segelohren gewachsen oder so was?“

„Oder so was“, murmelte er.

„Brad, ist alles in Ordnung?“ Er wirkte heute überhaupt nicht so gut gelaunt wie sonst immer. Das machte mich stutzig. Ich hätte schwören können, dass irgendetwas nicht stimmte. Er versuchte, meinem Blick auszuweichen.

„Mehr oder weniger …“, begann er zögernd.

„Ist was mit Cody?“, fragte ich sofort besorgt.

„Nein, nein, dem geht’s gut.“

Ich liebe Brads Sohn. Ab und zu entschlüpfte ihm das Wort „Mom“, wenn er mit mir redete, und ich fand, es klang sehr gut. Wenn die Dinge sich so entwickelten, wie ich hoffte, würde ich bald seine Stiefmutter sein.

„Sag mir, was los ist“, drängte ich ihn.

„Wir sollten vielleicht lieber später darüber reden“, sagte er.

„Worüber?“ Ich würde ihn nicht wieder gehen lassen, bevor er mir nicht eine Erklärung gegeben hätte.

Er seufzte tief und schien sich zu wünschen, weit entfernt zu sein. Unsere Beziehung lief nun ein Jahr, und in der ganzen Zeit hatte ich ihn noch nie so erlebt.

„Vergiss das mit dem Später. Sag es mir einfach“, forderte ich ihn unmissverständlich auf.

„Ich kann den Vierten Juli nicht mit dir zusammen verbringen“, platze er schließlich heraus.

Ich war wahnsinnig enttäuscht, versuchte es aber nicht zu zeigen. „Schade. Gibt es einen bestimmten Grund?“

Er tat so, als hätte er mich nicht verstanden, und nahm die Kisten vom Handwagen herunter, um sie neben der Kasse zu stapeln. Wie schon unzählige Male zuvor bestätigte ich die Lieferung auf seinem digitalen Registrierblock.

„Brad“, sagte ich ungeduldig. „Es kann doch nicht so schlimm sein.“

Er richtete sich auf, und ich glaube, ich hatte ihn noch nie so ernsthaft und gleichzeitig so unsicher gesehen. „Du setzt dich besser erst.“

„Nein“, widersprach ich eisern. „Sag jetzt einfach, was der Grund ist.“ Ich spürte, wie langsam ein taubes Gefühl an meinen Beinen hinaufkroch. Ich glaube, in diesem Moment wusste ich Bescheid. Das nun Folgende konnte ich fast schon voraussagen. Ich hatte diese Art Gespräch bereits zweimal geführt. Beide Male hatten die Männer, die behaupteten, mich zu lieben, beschlossen, dass es aus war. Damals hatte ich es keinem von ihnen übel genommen. Mich zu lieben war ein ziemliches Risiko gewesen, da meine Heilungschancen nicht sehr gut ausgesehen hatten. Zweimal hatte ich den Tod vor Augen gehabt, und ich erwartete nicht von ihnen, das mit mir durchzumachen. Aber jetzt …

Brad wischte sich die Hand an seiner Jeans ab und schluckte schwer. „Ich kann den Vierten Juli nicht mit dir verbringen, weil Cody und ich an dem Tag mit Janice zusammen sind.“

Ich hatte kaum die Gelegenheit, das zu verdauen, als er schon fortfuhr: „Janice hat vor zwei Tagen angerufen und gefragt, ob wir miteinander reden könnten.“

Ich wusste, dass Brad sich sehr darum bemüht hatte, ein gutes Verhältnis zu seiner Exfrau zu haben. Die Trennung war von ihr ausgegangen, und sie war damit einverstanden gewesen, dass Brad das Sorgerecht für ihren Sohn erhielt.

„Du hast also mit Janice gesprochen?“, fragte ich, als er nicht weiter sprach. „Offensichtlich hatte sie eine Menge zu sagen.“ So angespannt, wie er wirkte, schien das bei Weitem nicht alles gewesen zu sein.

Brad hob die Schultern, während er tief aufseufzte. „Sie hat in den letzten Monaten viel nachgedacht und festgestellt, dass sie einen Fehler gemacht hat, als sie mich und Cody verließ.“

„Die Einsicht kommt ein bisschen spät, oder?“

Er antwortete nicht gleich. „Sie wünscht sich eine zweite Chance.“

Einen Moment lang musste ich lachen. Ich konnte kaum glauben, dass Brad offenbar ernsthaft in Erwägung zog, seiner Exfrau zu verzeihen. „Ich würde sagen, das kommt zu einem günstigen Zeitpunkt, oder?“ Ich wusste sofort, was der Hintergrund der ganzen Angelegenheit war, auch wenn Brad es nicht klar zu sein schien.

„Was meinst du damit?“, wollte er wissen und sah mich an.

„Hast du vielleicht erwähnt, dass du mir einen Heiratsantrag gemacht hast?“ Janice Verhalten war so durchschaubar! Natürlich wollte sie ihn zurück! Weil sie ihn sonst für immer verlor.

Brad schüttelte den Kopf, aber ich vermutete, dass Cody seiner Mutter von unseren Heiratsplänen erzählt hatte. „Sie weiß es, und das gefällt ihr nicht. Sie spielt mit dir. Jetzt, da es ernst mit uns wird, kann sie den Gedanken nicht ertragen, dass du mit jemand anders zusammen bist, und Cody eine neue Bezugsperson hat.“ Ich war mir ganz sicher, dass Janice zwar nicht mehr mit Brad verheiratet sein wollte, aber es genauso wenig ertragen konnte, dass eine andere Frau ihn bekam.

Brad gestikulierte hilflos mit den Händen. „Sie schien es ernst zu meinen und es wirklich zu bedauern. Wenn das gespielt war, dann verdient sie einen Oscar.“

Natürlich wollte Brad ihr glauben; das verlangte sein Ego von ihm. So würde es jedem Mann gehen. Aber er schien diesen Mechanismus nicht zu durchschauen. „Willst du mir sagen, dass du mich nicht liebst und dir lediglich die Zeit mit mir vertrieben hast, bis Janice wieder zur Besinnung kam?“

„Natürlich nicht!“, rief er.

„Liebst du sie?“

„Nein“, sagte er sofort. Dann zögerte er, bevor er weitersprach. „Ich habe Janice geliebt, als wir verheiratet waren. Und auch noch, nachdem sie mich verlassen hat. Aber jetzt nicht mehr – meine Gefühle für sie sind Vergangenheit. Tatsache ist, sie ist Codys Mutter, und mein Sohn braucht sie.“

„Was genau bedeutet das für uns?“

Er schob die Hände in seine Hosentaschen. „Ich weiß es nicht.“

„Sieht so aus, als würdest du deinen Antrag zurücknehmen“, bemerkte ich in dem Versuch, etwas Humor zu zeigen, „und wenn das der Fall ist, dann wirst du dich aber auf einen ganz schönen Kampf gefasst machen müssen, Kumpel.“

Er zeigte den Anflug eines Lächelns. „Nein, das tue ich nicht. Aber ich will dich um etwas bitten, das ich eigentlich nicht von dir verlangen dürfte.“

Ich ahnte schon, um was es ging. „Du willst, dass ich mich zurückziehe und Janice die Gelegenheit gebe, dich und Cody wieder zu erobern? Tut mir leid, Brad, das kann ich nicht. Entweder du liebst mich, oder du liebst sie.“

„Ich liebe sie nicht.“ Er blickte mich mit um Verständnis bittenden Augen an. „Es ist ein bisschen komplizierter.“

„Nein, ist es nicht“, widersprach ich. „Wirst du für den Rest deines Lebens immer für sie auf Abruf stehen?“

„Nein! Außerdem geht es nicht um mich, sondern um meinen Sohn.“

„Es ist zu spät für Janice“, sagte ich. Sicher verstand er meine Haltung. Sicher wusste er, dass er mir mit seinem Verhalten das Herz brach.

Eine ganze Weile sagte er gar nichts. „Ich bin Cody das schuldig. Er liebt seine Mutter und will, dass wir wieder eine Familie sind.“ Brad schloss die Augen, als könnte er es nicht ertragen zu sehen, wie viel Schmerz er mir zufügte. „Es tut mir so leid, Lydia. Ich würde alles dafür geben, dir nicht wehzutun.“

„Aber ich liebe Cody auch!“, rief ich. Das taube Gefühl hatte jetzt meinen ganzen Körper ergriffen. Ich bewegte mich ganz steif, als ich mich umdrehte.

„Ich weiß, und er liebt dich auch.“

„Aber ich werde nie seine Mutter sein“, sagte ich und verspürte dabei einen regelrecht körperlichen Schmerz. Janice würde immer die Frau sein, die Cody mehr liebte, die ihm am meisten bedeutete. So sehr ich es auch versuchte, ich könnte nie mehr sein als ein Ersatz. Ich richtete mich gerade auf, bevor ich Brad wieder ansah. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt. „Ich nehme an … du bist froh, dass ich unsere Hochzeitspläne verschoben habe, oder?“

„Nein“, flüsterte er. „Lydia, bitte versuche, mich zu verstehen. Ich will das nicht – habe es nie gewollt.“

Wir standen da, er und ich, und der Raum schien uns immer weiter einzuschließen.

Der Stolz verlangte es, dass ich mich bemühte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Obwohl es mich meine letzte Kraft kostete. „Ich sehe, du hast deine Entscheidung getroffen. Also bleibt mir nichts weiter, als dir, Janice und Cody viel Glück zu wünschen.“

Er reagierte nicht.

„Ich kann dieses Spiel nicht spielen, Brad, und ich werde es auch nicht tun.“

„Das ist kein Spiel.“

„Aber es kann, es wird eins werden. Nach einer Weile wird Janice feststellen, dass sie einen weiteren Fehler gemacht hat, und sie wünscht sich ihre Unabhängigkeit zurück. Aber dann werde ich nicht mehr da sein.“

„Was redest du denn da? Ich will doch nur …“

„Aus welchem Grund auch immer, du willst Janice eine zweite Chance geben“, unterbrach ich ihn. „Cody zuliebe oder um deinetwillen, ich weiß es nicht. Es ist deine Entscheidung, aber ich kann mich nicht aufgrund der Launen deiner Exfrau beliebig von dir trennen oder mit dir zusammen sein.“

„Ich weiß nicht mehr, was richtig ist“, entgegnete er leise.

„Ich auch nicht. Aber offensichtlich bin ich die zweite Wahl.“ Es fiel mir nicht leicht, die Haltung zu bewahren. „Will sie wieder zu dir ziehen? Ist es das?“

„Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie wird ihre Wohnung behalten und ich meine. Wir haben nichts anderes geplant. Das konnte ich nicht, bevor ich mit dir gesprochen habe.“

Sollte mich das aufmuntern? Wenn ja, dann hatte es leider nicht funktioniert. Brad war sich zweifellos nicht über die Motive seiner Exfrau im Klaren. Ich wusste, dass Janice ihren Sohn liebte. Wir hatten im Laufe der vergangenen Monate mehrere Male miteinander gesprochen, Janice und ich. Dabei hatte sie unmissverständlich deutlich gemacht, dass sie sich trotz ihrer mütterlichen Gefühle für Cody keinem Ehemann oder einer Familie gegenüber verpflichten wollte. Ihr plötzlicher Meinungsumschwung verblüffte mich sehr.

„Ich liebe dich“, sagte ich mit zitternder Stimme, „aber ich kann und werde mit Janice kein Tauziehen um dich und Cody veranstalten. Du kannst mich nicht in der einen Minute bitten, mit dir zusammenzuleben, und in der nächsten, mich zurückzuziehen, während du ausprobierst, wie es mit deiner Ex läuft. Ich weiß nicht, was du von mir hören willst.“

Er antwortete nicht, aber ich konnte sehen, wie er fieberhaft nachdachte. „Ich werde versuchen, meine Route zu ändern, sodass wir uns nicht begegnen müssen.“

„Danke.“ Ich war überrascht, wie ruhig ich klang. Denn innerlich war ich so aufgewühlt wie lange schon nicht mehr.

„Tut mir leid, Lydia.“

Ich wandte mich ab, wollte nicht, dass er den Schmerz in meinen Augen sah.

Der Mann, den ich liebte, drehte sich um, verließ den Laden und verschwand aus meinem Leben. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, sank ich auf den Stuhl und schlug beide Hände vors Gesicht. Ich atmete tief und zitternd ein und versuchte die ganze Zeit zu verstehen, was hier passiert war. Noch vor wenigen Minuten hatte ich mich auf den Grillabend am Vierten Juli mit Cody … Mein Herz krampfte sich erneut zusammen, als mir klar wurde, dass ich nicht nur Brad verlor, sondern auch Cody. Den süßen Cody, der mir so viel über das Lieben beigebracht hatte und was es bedeutete, für ein Kind da zu sein.

Die Glocke über der Tür klingelte in ihrer fröhlichen Melodie, die jetzt gerade so unpassend in meinen Ohren klang. Ich ließ die Hände sinken und setzte ein Lächeln auf. Als ich sah, dass es Margaret war, runzelte ich die Stirn. Ich sagte das Erste, was mir in den Sinn kam. „Du kommst zu spät.“

„Ich weiß“, erwiderte sie, ohne zu erklären, warum das so war.

„Solange du für mich arbeitest, wäre ich dir sehr verbunden, wenn du dich um Pünktlichkeit bemühen würdest“, fuhr ich sie an. „Nur weil ich deine Schwester bin, heißt das nicht, dass du kommen und gehen kannst, wann es dir passt.“

Margaret bekam angesichts meiner unerwarteten Attacke ganz große Augen. „Okay, die Nachricht ist angekommen.“

Ich stand auf und zog mich ins Hinterzimmer zurück, aber meine Hände hörten nicht auf zu zittern. Ich musste mich beherrschen, um nicht zusammenzubrechen. Unglücklicherweise war das bereits geschehen.

„Bist du heute mit dem falschen Fuß aufgestanden?“, fragte Margaret mich, die mir gefolgt war.

Ich wollte mir eine Tasse Kaffee eingießen, schaffte es aber nicht. Nachdem ich die Kanne wieder auf die Heizplatte zurückgestellt hatte, drehte ich mich zu meiner Schwester um, sicher, dass ich aschfahl im Gesicht war.

„Lydia“, flüsterte sie erschrocken. „Was ist los?“

Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber die Worte wollten nicht kommen. Stattdessen stöhnte ich vor Schmerz auf, und gleich darauf wurde ich von heftigen Schluchzern geschüttelt. So viel zu dem Versuch, mich zusammenzureißen.

Sofort war Margaret bei mir und nahm mich in die Arme. Das war auch gut, denn ich wäre fast umgekippt.

„Lydia, mein Gott, was ist denn passiert?“ Sie sah mich an. „Geht es um Brad? Ich bin ihm draußen begegnet, und er hat kein Wort zu mir gesagt.“

Noch immer brachte ich keinen Ton heraus. Es fühlte sich an wie das Ende der Welt – meiner Welt jedenfalls. Ich war so glücklich gewesen, so aufgeregt. Zum ersten Mal seit meiner Teenagerzeit fühlte ich mich richtig lebendig und normal. Ich hatte Liebe gefunden – nur um festzustellen, wie vergänglich sie war.

„Ich … muss nach oben“, flüsterte ich, nachdem ich mich so weit gefasst hatte, dass ich sprechen konnte. „Kannst du den Laden einen Moment allein übernehmen?“

„Natürlich.“

„Danke.“ Ich hob Whiskers aus dem Schaufenster und sah bei der Gelegenheit, dass Brad in seinem Lieferwagen saß. Er hatte sich vornüber gebeugt und die Stirn auf das Lenkrad gelegt.

Margaret stellte sich hinter mich. Sie legte mir die Hand auf die Schulter und blickte ebenfalls hinaus.

„Du und Brad?“, sagte sie leise.

Ich nickte. „Er geht zu seiner Exfrau zurück.“

Meine Schwester drehte mich zu sich herum und nahm mich ganz fest in die Arme. „Das tut mir leid“, flüsterte sie, und ich bin sicher, dass sie es ernst meinte. Aber sie konnte bestimmt nicht nachvollziehen, wie weh es wirklich tat.


15. KAPITEL

Elise Beaumont

Elise war nicht gerade bester Laune, als sie von ihrem Strickkurs zurückkehrte. Ihrem Strickkurs, der nicht stattfand. Sie hatte sich auf den Weg zu „A Good Yarn“ gemacht, um dort zu erfahren, dass Lydia krank sei und der Unterricht ausfiele. Margaret hatte versucht auszuhelfen, doch offensichtlich kannte sie sich mit dem Stricken nicht so gut aus und besaß keine Erfahrung mit Socken. Sie versprach, dass Lydia den Kurs um eine Woche verlängern würde, was nur fair war, wie Elise fand. Sie hatte sich jedenfalls beeilt, um rechtzeitig zum Wollgeschäft zu kommen, und war jetzt ziemlich enttäuscht.

Als Entschuldigung hatte Margaret den drei Kursteilnehmerinnen auf alles, was sie an diesem Tag kauften, einen Rabatt von dreißig Prozent angeboten. Elise hatte aber nichts genommen. Sie benötigte keine Wolle, sondern Hilfe bei den Socken. Es ärgerte sie, dass sie nun bis zur nächsten Woche warten musste, bis sie weitermachen konnte.

„Du bist früh zurück“, bemerkte Aurora, als Elise durch die Tür kam. Dann sah sie den mürrischen Blick und wusste sofort, dass ihre Mutter schlecht gelaunt war. Sie runzelte sie Stirn. „Was war los? Ist der Kurs ausgefallen?“

„Ja. Und ich wollte mir doch zeigen lassen, wie man den Hacken einstrickt.“ Elise hatte nicht gesagt, dass die Socken ein Geschenk für David waren. Sie wünschte jetzt, sie hätte sich noch ein wenig in der Stadt aufgehalten und vielleicht eine Freundin besucht oder wäre in die Bibliothek gegangen. Stattdessen war sie gleich wieder nach Hause gekommen, als hätte sie nichts Besseres zu tun.

Dieser plötzliche Eifer, schnell wieder zu Hause sein zu wollen, beunruhigte Elise. Sie fürchtete, dass dieses Verhalten an Mavericks Anwesenheit liegen könnte. Dabei tat sie, was sie konnte, um den Abstand zwischen sich und ihrem Exmann zu wahren. Doch das war gar nicht so einfach. Schließlich schliefen sie in gegenüberliegenden Zimmern und aßen ein- bis zweimal am Tag zusammen.

Maverick ließ keine Gelegenheit aus, um ihr Komplimente zu machen. Oh ja, Elise wusste sehr gut, was er da tat. Für ihn war diese Schäkerei lediglich eine Art Zeitvertreib. Elise stellte eine Herausforderung für ihn dar. Und er hatte beschlossen, sie wieder für sich zu gewinnen, nur um sich zu beweisen, dass er das konnte. Er mochte sich vielleicht für unwiderstehlich halten, doch Elise war entschlossen, sich als uneinnehmbare Festung zu zeigen. Auf keinen Fall würde sie seinem Zauber erliegen – so wie ihre Tochter und alle anderen in diesem Haushalt.

„Ich bin froh, dass du hier bist“, sagte Aurora leise. „Dad hat angeboten, sich um die Jungs zu kümmern, während ich ein paar Besorgungen mache. Aber ich fürchte, das könnte zu viel für ihn werden.“

„Soll ich helfen?“

Ihre Tochter blickte sie dankbar an. „Wenn du das tun würdest, Mom, das wäre großartig.“

Am liebsten hätte Elise ihr Angebot zurückgezogen, doch das war unmöglich. Maverick würde diese Gelegenheit wahrscheinlich wieder nutzen, um seinen Charme bei ihr spielen zu lassen.

„Ich werde Dad Bescheid sagen, dass du hier bist.“ Aurora umarmte sie. „Danke, Mom.“

Elise ging in ihr Zimmer und ließ ausnahmsweise die Tür offen, was sie vor Mavericks Ankunft immer getan hatte. Die Götter allein wussten, wie lange er noch bleiben wollte. Er hatte von zwei Wochen gesprochen. Nun war er bereits seit einer Woche hier, machte aber keine Anstalten, seine Abreise vorzubereiten. Elise litt jeden Tag Höllenqualen. Sie wollte, dass er ging, damit sie sich endlich wieder entspannen konnte und nicht ständig auf der Hut sein musste.

Nachdem sie ihre Schmutzwäsche durchgegangen war, trug sie alles Weiße zum Waschraum neben der Küche. Sie belud die Waschmaschine, stellte sie an und wartete, bis sie das einlaufende Wasser hörte, bevor sie ging.

Als sie ins Wohnzimmer kam, sah sie Maverick dort stehen, unter jeden Arm einen der Jungs geklemmt. Luke und John quietschten vergnügt, während er spielerisch knurrte. Er verstummte jedoch sofort, als er sie bemerkte. „Die Jungs möchten, dass ich mit ihnen in den Park gehe.“

„Dann solltest du das tun“, erwiderte sie steif.

„Wenn du mitkommst.“

Ihr lag schon ein Protest auf der Zunge. Doch bevor sie ein Wort sagen konnte, bettelten Luke und John, dass sie sie begleiten sollte. Sie hatte wohl keine Wahl. Vor allem nachdem sie Aurora versprochen hatte, bei der Aufsicht der Kinder zu helfen. „Okay, ich hole nur meine Jacke.“

„Es ist aber nicht kalt“, unterrichtete Luke sie.

An diesem Tag war es für Ende Juni ungewöhnlich kühl, doch einem Kind, das herumrannte und spielte, war es sicher warm genug. Elise jedenfalls brauchte etwas zum Überziehen.

Maverick wartete mit den beiden draußen auf sie. Elise rief Aurora an, um ihr Bescheid zu sagen, dass sie in den Park gingen, der zwei Häuserblocks entfernt lag.

Bei dem Park handelte es sich eigentlich um einen etwas größeren Spielplatz mit ein paar Geräten, einer Menge kleiner Kirschbäume, gut gepflegten Blumenbeeten und einigen Sitzbänken. Die Jungs liebten die Schaukeln und Rutschen. Sie waren noch nicht ganz angekommen, da stürzten Luke und John schon über die frisch gemähte Wiese zu den Spielgeräten hinüber.

Maverick folgte Elise zu einer in der Nähe stehenden Bank. Sie beabsichtigte, sich zu setzen und zu warten, bis die Kinder sich ausgetobt hatten. Was Maverick vorhatte, interessierte sie nicht. Als er sich neben sie setzte, hätte sie am liebsten laut aufgestöhnt. Er beobachtete die beiden beim Spielen, lachte ab und zu laut auf und rief ihnen etwas zur Ermunterung zu. Sie musste zugeben, dass er ein sehr guter Großvater war. Obwohl er wenig Erfahrung mit Kindern besaß – soweit sie zumindest wusste –, schien er ein natürliches Verständnis für sie zu haben. Für Frauen ebenfalls, erinnerte sie sich.

„Wirst du nicht neidisch, wenn du all diese Energie beobachtest?“, fragte er gut gelaunt.

„Oh ja.“ Sie würde seine Fragen zwar beantworten, hatte aber nicht vor, von sich aus ein Gespräch zu beginnen.

Maverick sagte eine Minute oder länger nichts, was für ihn ein Rekord sein musste. Dieser Mann konnte mehr reden als jeder andere Mensch, den sie kannte.

Als er das Gespräch wieder aufnahm, wünschte sie, er hätte weiterhin geschwiegen. „Es hat mich überrascht, dass du bei Aurora wohnst.“

Sie runzelte die Stirn und zog ihre Jacke fester um sich. Er wusste schon, dass sie bei ihrer Tochter und deren Familie lebte, bevor er hierherkam. „Ich nehme an, eigentlich wundert dich, dass eine so unabhängige Frau wie ich so knapp bei Kasse ist.“ Sie hatte bereits seit zwei Wochen nichts mehr von ihrem Anwalt gehört und begann langsam zu fürchten, keinen Cent mehr zurückzubekommen. Der Gedanke an ihre Situation machte sie nahezu krank vor Wut. Deshalb versuchte sie meist zu verdrängen, was geschehen war.

„Okay“, stimmte er zu. „Es hat mich gewundert. Was ist passiert?“

„Zurzeit bin ich … mitten in einem Gerichtsverfahren gegen einen Bauunternehmer. Ich habe ein Grundstück gekauft und Geld für ein Haus bezahlt, von dem ich ein Modell besichtigt habe. Dann hat der Bauunternehmer Pleite gemacht.“ Der Ärger stieg in ihr hoch, während sie das ganze Desaster schilderte. „Du kannst mir glauben, dass ich mir meinen Ruhestand anders vorgestellt habe, als mich mit Klagen und Anwälten zu beschäftigen.“

Es war beschämend, zuzugeben, dass sie so dumm gewesen war, sich nicht besser über das Projekt zu informieren. Wenn sie das getan hätte, wäre ihr nämlich klar geworden, dass die Baufirma in finanziellen Schwierigkeiten steckte.

„Bekommst du das Geld nicht zurück?“, erkundigte sich Maverick.

„Das versuche ich. Zusammen mit den anderen, die übers Ohr gehauen wurden“, erwiderte sie schnippisch, verärgert darüber, dass er das Thema nicht fallen ließ. „Was nicht für das Haus draufgegangen ist, wird von den Anwaltskosten geschluckt. Und wenn du nichts dagegen hast, würde ich jetzt lieber nicht mehr darüber reden.“

„Tut mir leid.“

„Und mir erst.“

„Wird der Bauunternehmer von der Polizei gesucht?“

Sie wünschte, es wäre so, dann hätte sie einen Regressanspruch geltend machen können. Doch so blieb ihr nichts weiter übrig, als mit den anderen zusammen zu klagen. „Nein. Es war nicht direkt Betrug, sondern Fehlplanung. Letztendlich kann ich niemandem außer mir selbst die Schuld geben.“ Maverick brauchte ihr nicht zu sagen, dass sie naiv und gutgläubig gehandelt hatte – dessen war sich Elise wohl bewusst.

„Kann ich irgendwas für dich tun?“

Sein Angebot rührte sie. Sie wollte aber nicht, dass er nett und verständnisvoll war, obgleich sie sich andererseits so sehr danach sehnte. „Ich hätte mein Strickzeug mitbringen sollen“, bemerkte sie so nachdrücklich, dass Maverick aufstand, um es für sie zu holen.

„Brauchst du es?“

Sie schüttelte den Kopf. „Es hilft mir nur, meine Nerven zu beruhigen, weiter nichts.“

Er setzte sich wieder. „Ich kann es dir bringen, wenn du möchtest.“

„Nein, nein, ist schon in Ordnung. Sei nicht so freundlich zu mir, Maverick. Ich will das nicht. Also lass es bitte sein.“

Er runzelte die Stirn, dann trat von einer Sekunde auf die andere ein zärtlicher Ausdruck in seine Augen. Er sah sie an. „Ich liebe dich, Elise.“

Jetzt war sie diejenige, die aufsprang. „Wage es nicht, so was zu sagen! Wage es nicht!“

„Ich meine es aber so.“

„Tu das nicht, Maverick, bitte. War das deine Liebe zu mir, als du den Mietscheck für eine Wette ausgegeben hast? Hast du mich geliebt, als nicht genug Geld da war, um Milch für das Baby zu kaufen?“

Er schwieg, dann flüsterte er: „Ja, das habe ich. Aber Schatz, es war eine gute Wette. Ich konnte gar nicht verlieren, und das habe ich ja auch nicht.“

Elise stöhnte innerlich. „Du sagst, du hast mich geliebt. Aber das Spielen hast du noch mehr geliebt.“

„Das stimmt.“ Er klopfte neben sich auf die Bank, damit sie sich wieder setzte.

Einen Augenblick zögerte sie, dann gab sie nach. Maverick Beaumont war immer ihre Schwäche gewesen. Doch jetzt war sie älter und weiser und nicht so leicht zu beeinflussen. Das redete sie sich jedenfalls ein.

„Spielst du immer noch so gern?“, musste sie ihn einfach fragen.

Er antwortete nicht sofort. „Ich werde dir etwas sagen. Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber ich schwöre, es stimmt. Ich habe es aufgegeben. Ich war gut, Elise, richtig gut. Ich habe mir dabei einen Namen gemacht, aber das bedeutet mir inzwischen nichts mehr. Meine Familie ist mir wichtiger. Ich bin fertig mit den Karten.“

Sie lächelte und verzichtete darauf, ihm zu sagen, wie oft sie das bereits von ihm gehört hatte. „Du hast recht, das glaube ich nicht.“

„Deshalb bin ich in Seattle.“

„Hier gibt es jede Menge Casinos.“

„Ich werde kein einziges betreten. Ich suche ein Haus in der Nähe von Aurora, sodass ich viel Zeit mir ihr und meinen Enkeln verbringen kann. Ich habe so viel versäumt, als meine Tochter aufgewachsen ist. Und ich glaube, Gott hat mir mit diesen beiden Jungs eine zweite Chance gegeben. Ich habe mich geändert, Elise. Ich schwöre dir, ich bin ein anderer geworden.“

„Tut mir leid, Maverick. So gern ich dir glauben möchte, ich kann nicht.“

Er reagierte nicht auf ihren Einwand. „Ich habe ein Auge auf eine Eigentumswohnung geworfen. Sie ist schon angezahlt, wird aber vor August nicht frei. Aurora hat mir versichert, dass ich so lange bleiben kann wie nötig, und David hat auch nichts dagegen. Wenn alles mit den jetzigen Besitzern ausgehandelt ist und die Wohnung frei wird, ziehe ich ein.“

Elise war sich nicht sicher, ob sie ihm trauen sollte. Sie hätte ihm gern geglaubt, aber er hatte in seinem Leben schon so viele Versprechen gegeben. Anfangs hatte er sein Wort auch meistens gehalten, doch nach ein, zwei Wochen ohne zu spielen, fand er immer wieder eine „vielversprechende“ Pokerrunde und war bereit, das Haushaltsgeld für einen Wetteinsatz zu riskieren. Das hatte sie allzu oft erlebt.

„Grandpa, Grandpa“, rief Luke, der im Eiltempo auf ihre Bank zugelaufen kam.

John folgte ein paar Schritte hinter ihm. „Wir können jetzt wieder nach Hause gehen.“

Das war eine angenehme Überraschung. Normalerweise brauchten die Jungs länger als eine Stunde, bis ihre Energie verbraucht war und sie gehen wollten.

„Wir möchten dieses Spiel spielen, das du uns gezeigt hast“, sagte Luke und zerrte an Mavericks Arm.

Elise sah ihn alarmiert an. „Was für ein Spiel?“

„Eins mit Karten“, erklärte Luke.

Eiskalte Wut überkam sie.

„Wie bitte?“, sagte sie, an Maverick gerichtet. „Mit Karten?“

„Es ist ein Texas-Spiel“, rief John aufgeregt.

„Texas Hold’em“, sagte Maverick und guckte schuldbewusst. „Elise, jetzt sieh mich bitte nicht mit diesem Blick an. Es ist ein wirklich harmloses Spiel.“

Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn wütend an. „Soll das heißen, du bringst unseren Enkelsöhnen Wettspiele bei?“

Er stritt es nicht ab.

Sie hätte es wissen müssen … hätte es wirklich wissen müssen.


16. KAPITEL

Courtney Pulanski

Nachdem der Abend so unheilvoll begonnen hatte, war der Besuch des Spiels der Mariners mit Andrew und Annie Hamlin doch noch ganz angenehm verlaufen. Courtney hatte fünf von Andrews Freunden getroffen, und sie schienen alle in Ordnung zu sein. Annie war die Einzige aus der Gruppe, die sich distanziert und abweisend verhielt, wenn man ihre Unhöflichkeit so bezeichnen konnte. Sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich nicht für das Spiel interessierte und von ihrer Mutter und ihrem Bruder davon abgehalten worden war, etwas anderes zu unternehmen. Sie ignorierte sowohl Andrew als auch Courtney und redete fast den ganzen Abend über kaum ein Wort mit ihnen. Weshalb Courtney ziemlich überrascht war, als Annie am Freitagnachmittag anrief, um sie zu einem Kinoabend einzuladen.

„Ich komme mit, sicher“, sagte Courtney. Es war nicht so, dass sie schon irgendwelche Pläne hatte. Und sich einen Film ansehen war sicher besser als die andere Möglichkeit, die sie hatte – mit ihrer Großmutter Bingo zu spielen. „Was wolltest du dir denn ansehen?“

Auf diese Frage schien Annie nicht vorbereitet zu sein. „Ist mir eigentlich völlig egal, und dir? Ich will einfach nur eine Weile mal raus.“

„Ich habe auch nichts Bestimmtes im Auge.“ Aber im Grunde hatte Courtney Lust auf eine nette romantische Komödie. Sie hätte gern ein bisschen gelacht.

Nachdem sie noch ein wenig geplaudert hatten, verabredeten sie eine Zeit und einen Ort. Punkt sieben setzte ihre Großmutter sie auf dem Weg zum Bingoabend vor dem „Pacific Place“ ab, und Courtney wartete vor dem Eingang, bis Annie kam. Bethanne, die ihre Tochter zum Kino brachte, winkte Courtney zu, während Annie aus dem Wagen sprang und die Beifahrertür zuschlug.

Kaum war das Auto ihrer Mutter außer Sichtweite, verschwand das Lächeln auf Annies Gesicht. „So, du kannst jetzt abhauen, wenn du willst.“

„Wie bitte?“

„Ich brauchte die Verabredung mit dir bloß, damit meine Mutter denkt, ich geh ins Kino.“

Courtney wusste nicht, ob sie verletzt oder wütend sein sollte. Überrascht war sie allerdings nicht so richtig. „Wo willst du denn hin?“, wollte sie wissen.

„Ich treffe mich mit ein paar Freunden.“

Die Botschaft war klar: Courtney gehörte nicht in diesen Kreis. Na gut, aber sie hatte nicht die Absicht, allein in der Stadt herumzuwandern. „Kann ich mitkommen?“

Annie bedachte sie mit einem prüfenden Blick und zuckte die Schultern. „Na gut, aber nicht in diesem Aufzug.“

„Was stimmt an meinen Klamotten nicht?“, fragte Courtney beleidigt.

Wieder zuckte Annie die Schultern. „Wahrscheinlich ist dein Outfit okay, aber du brauchst noch mehr Make-up.“

„Klar, einverstanden.“ Courtney hatte ihre Schminkutensilien in der Handtasche.

„Komm mit.“ Annie drehte sich plötzlich um und marschierte ins Pacific Place Center.

Courtney blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen, und sie bahnten sich einen Weg durch die Menge der Freitagabend-Einkäufer. Sie kamen an einen Verkaufsstand mit Designerkosmetik, an dem Annie stehen blieb, um die Auslage zu bewundern. „Der Lippenstift würde dir gut stehen“, behauptete sie und öffnete einen Stift in Purpurrot. Sie überprüfte den Preis, zog die Augenbrauen hoch und legte den Lippenstift wieder zurück.

Courtney hatte angefangen, sich für ein paar kleine Döschen mit Lidschatten zu interessieren, kam aber gar nicht dazu, sie genauer anzusehen. Annie war bereits weitergelaufen. Wieder musste sie sich beeilen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Das Shopping-Center war grell ausgeleuchtet, laut und voller Menschen, die haufenweise Päckchen und Taschen mit sich schleppten.

Courtney sah, dass Annie auf die Toilette zulief. Gleich nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, verschwand Annie in einer der Kabinen, während Courtney vor dem Waschbecken stehen blieb. Sie stellte ihre Tasche ab und zog die Kosmetiktasche heraus. Als sie gerade etwas Lidschatten auflegte, kam Annie in einem völlig neuen Outfit aus der Kabine.

Statt der Bluse trug sie jetzt ein knallenges Haltertop und darunter einen Push-up-BH. Die Hose hatte sie durch einen superkurzen Jeansrock eingetauscht, der kaum ihre Oberschenkel bedeckte.

„Schockiert?“, fragte Annie und lachte. „Wäre meine Mutter auch, wenn sie mich so sehen könnte.“ Sie kniff die Augen zusammen und musterte Courtney. „Aber das wirst du ihr ja nicht sagen, oder?“

Die Frage unterstrich sie mit einem Blick, der Ärger versprach, sollte Courtney es doch tun. „Ich sage nichts.“

„Versprochen?“

Courtney nickte.

Annie entspannte sich und grinste. „Gut. Hier, ein Geschenk für dich.“ Sie warf Courtney den roten Lippenstift zu, den sie ein paar Minuten vorher angeschaut hatte.

Courtney fing ihn gerade rechtzeitig auf, bevor er auf dem Boden landete. Sie hätte schwören können, Annie hatte ihn wieder zurückgelegt.

„Eine meiner besonderen Begabungen“, erklärte Annie.

Courtney hoffte nur, dass sie nicht in der Nähe sein würde, wenn diese Kleptomanin verhaftet wurde. Sie konnte und wollte den Lippenstift nicht behalten. Nachdem ihre Mutter gestorben war, hatte sie eine Klautour durch einen teuren Klamottenladen unternommen. Die Sicherheitsleute hatten die Polizei verständigt und, noch schlimmer, ihren Vater. Nichts war es wert, noch einmal eine solche Demütigung zu erleben. Oder dieses Schuldgefühl … Nie würde sie den Ausdruck von Kummer und Enttäuschung im Gesicht ihres Vaters vergessen.

Als Annie gerade nicht hinsah, warf Courtney den Lippenstift in den Mülleimer.

Annie betrachtete sich im Spiegel, richtete ihr Haar, legte noch einmal mit geübter Hand Make-up nach und strebte zur Tür. Sie seufzte, als Courtney nicht sofort folgte. „Kommst du mit oder nicht?“

Courtney packte eilig ihre Kosmetiktasche wieder ein und ging hinterher, während sie sich fragte, wohin Annie nun wollte. Es war egal. Courtney beschloss, dass sie mitgehen würde. Sie wusste nicht, was dieses Mädchen vorhatte, fühlte sich aber irgendwie verantwortlich. Vielleicht wegen Bethanne, sie war sich nicht sicher. Oder vielleicht einfach nur, weil sie die Zeichen erkannt hatte – Annie war ein unglückliches, selbstzerstörerisches Mädchen, bereit, sich in Schwierigkeiten zu bringen.

Sie verließen das Pacific Place Center und liefen ein paar Häuserblocks weiter Richtung Norden. Annie plapperte die ganze Zeit etwas über Musik und Schule. Sie schien sich fast über die Begleitung zu freuen. Als das Wahrzeichen von Seattle, die Space Needle, in Sicht kam, wusste Courtney, dass sie sich in der Nähe des Seattle Centers befanden.

Ein paar Kids hatten sich bereits auf dem Parkplatz nicht weit vom Center versammelt. Ein großer dünner Junge mit langen fettigen Haaren kletterte aus seinem Auto, einem abgewrackten alten Kasten, als Annie ankam.

„Wer ist die?“, wollte er wissen, während er auf Courtney zeigte und sie misstrauisch beäugte.

„Das ist Courtney“, erwiderte Annie. „Sie ist cool.“

„Hallo.“ Courtney hob lässig die Hand.

„Chris“, sagte er, legte Annie die Hände um die Hüften und zog sie an sich.

Der Typ verursachte Courtney eine Gänsehaut, aber Annie und er hatten offensichtlich irgendetwas miteinander zu tun.

„Hast du den Stoff?“, wollte Annie wissen.

Er nickte.

„Worauf warten wir dann?“, fragte sie mit einem künstlichen Lachen.

So wie die beiden sich verhielten, miteinander flüsterten und kicherten, glaubte Courtney, sie würden ohne sie losziehen. Beide saßen bereits in der Klapperkiste von Chris, da lehnte er sich nach hinten und öffnete eine der Türen.

„Steig ein. Wenn Annie meint, du wärst cool, dann bist du cool.“

Courtney kletterte zögernd auf den Rücksitz. Kaum war sie drinnen, raste Chris bereits vom Parkplatz herunter. „Wohin fahren wir?“, erkundigte sich Courtney, während sie nach dem Sicherheitsgurt suchte. Es schien keinen zu geben.

„Besser, du weißt es nicht“, erwiderte Annie.

Sie fuhren eine Weile kreuz und quer durch die Innenstadt von Seattle. Obwohl Courtney versuchte, sich zu orientieren, verlor sie bald den Überblick. Sie vermutete, dass sie sich in der Nähe des Wassers befanden, denn sie sah Lagerhäuser und hörte das Tuten einer einfahrenden Fähre. Es war jetzt nach acht.

Chris parkte, und Annie schlüpfte vom Beifahrersitz. „Komm mit!“, rief sie Courtney zu.

„Was ist das hier?“, fragte sie.

„Eine Rave-Party.“

„Was?“

„Keine Ahnung, was ein Rave-Party ist?“, fragte Annie sie entgeistert.

„Sicher doch“, erwiderte Courtney, sie war nur noch nie auf einer gewesen. In Chicago waren sie illegal, in Seattle sicher auch.

„Schon mal Ecstasy probiert?“, fragte Chris und legte Annie den Arm um die Schultern.

Courtney lief langsamer und schüttelte den Kopf.

„Mach dir keine Gedanken darum“, versicherte Annie ihr, „ich besorg dir was.“

„Nein, danke, ich … äh, ich glaube, ich schau erst mal zu.“

Annie sah Chris an, der zuckte die Schultern. „Kein Problem.“

Im Lagerhaus war es fast völlig dunkel, und die Musik dröhnte so laut, dass es schon wehtat. Nach einigen Minuten hatten sich Courtneys Augen ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt, und sie versuchte angestrengt, zu erkennen, was um sie herum passierte. Paare tanzten, einige ziemlich ausgelassen. Andere standen am Rand und tranken, wie es aussah, aus Wasser- oder Bierflaschen. Sie schienen sich nicht dafür zu interessieren, was in ihrer Umgebung vor sich ging. Der ganze Raum war in eine Rauchwolke gehüllt, und Courtney erkannte den süßlichen Geruch von Marihuana.

Annie und Chris waren sofort auf der Tanzfläche. Courtney ließ Annie nicht aus den Augen. Sie wusste, dass die Tochter von Bethanne wütend und wahrscheinlich deprimiert war; das war ihr schon an dem Abend des Baseballspiels aufgefallen. Sie hatte selbst auch eine harte Zeit durchgemacht, nachdem ihre Mutter gestorben war. Ihre Zensuren waren schlecht geworden, sie hatte die falschen Leute kennengelernt und war in einige Schwierigkeiten geraten. Allerdings war sie damals jünger gewesen, sodass Jungs dabei keine größere Rolle gespielt hatten. Und sie war zur Besinnung gekommen, bevor die Situation eskalieren konnte – zum Beispiel in Form von Rave-Partys und Drogen. Trotzdem hatte sie schon ein paar ziemlich dumme Sachen angestellt, die sie jetzt bereute. Und sie wollte nicht, dass Annie das Gleiche durchmachen musste.

Courtney zog sich so weit wie möglich von der Tanzfläche zurück, während sie Annie weiterhin beobachtete. Fast wäre sie über einen Typen gestolpert, der in der Ecke hinter ihr kauerte. Sie riss die Augen auf, als sie sah, dass er sich eine Spritze in den Arm setzte. Nachdem er die Droge injiziert hatte – war es Heroin?, sie hatte keine Ahnung –, lehnte er sich mit geschlossenen Augen zurück und rutschte dann ganz auf den Boden.

Annie kam von der Tanzfläche getaumelt. „Jetzt tanz endlich!“, forderte sie Courtney auf. „Sei nicht so abturnend!“

„Okay.“ Courtney gesellte sich zu den Tanzenden und wedelte wie ein Affe mit den Armen. Sie kam sich albern vor, unbeholfen und fehl am Platz. Julianna würde sie ordentlich zusammenstauchen, wenn sie von dem hier erführe. Dads Reaktion wäre wahrscheinlich gar nichts dagegen. Ihre ältere Schwester würde garantiert fuchsteufelswild werden. Aber Courtney saß jetzt hier fest. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war und wie sie nach Hause kommen sollte.

Annie verhielt sich sehr seltsam, noch merkwürdiger als vorher. Sie und Chris waren vollkommen miteinander beschäftigt. Die ganze Halle schien von der lautstarken Musik zu vibrieren. Trotz der Dunkelheit konnte Courtney sehen, dass Annie die Tasche von der Schulter und auf den Boden rutschte, und sie rannte sofort hinüber, um sie aufzuheben. Weder Annie noch Chris schienen es bemerkt zu haben.

Je länger sie das Mädchen beobachtete, desto mehr Sorgen machte sie sich. Annie war high, hatte vollkommen die Kontrolle verloren. Sie warf sich auf der Tanzfläche hin und her, klammerte sich an Chris und schwitzte unnatürlich stark. Hektisch wühlte sich Courtney durch Annies große Tasche, in der sich auch deren Kleidung von vorhin befand, bis sie das Handy fand. Annie benötigte Hilfe. Diese Einmischung würde ihr sicher nicht gefallen, aber Courtney hatte das Gefühl, dass sie etwas unternehmen musste, und zwar schnell. Sie ging die Adressenliste durch und stoppte beim zweiten Namen. Entweder musste sie Bethanne anrufen oder Andrew. Annie würde ihr wohl eher vergeben, wenn sie ihrem Bruder Bescheid sagte. Sie rief Andrew an und hielt sich das Handy ganz dicht ans Ohr, um bei dem Lärm etwas hören zu können.

Es klingelte viermal, bevor Andrew sich meldete. „Was ist los?“, wollte er gereizt wissen.

„Andrew, hier ist Courtney.“

„Ist etwas passiert? Warum rufst du mich vom Handy meiner Schwester an?“

„Annie ist in Schwierigkeiten, und ich weiß nicht, was ich machen soll.“ Sie wollte die Situation nicht zu übertrieben darstellen, andererseits war ihr klar, dass sie besser nichts verharmloste.

„Wo bist du?“

„Ich weiß es nicht!“, rief sie, damit er sie bei dem Krach verstehen konnte. „Wir sind hier irgendwo in der Nähe vom Wasser, in einem Lagerhaus. Eine Rave-Party. Oh, nein!“

„Was ist?“

Courtney rannte zur Tanzfläche zurück. „Annie hat kein Top mehr an“, erklärte sie entsetzt. „Sie macht mit Drogen rum. Ecstasy, glaube ich.“ Sie lief in Richtung der Türen, wo es ein bisschen leiser war.

„Ist sie mit Chris zusammen?“

„Ja.“ Courtney hatte inzwischen das Gebäude verlassen und stellte überrascht fest, dass es draußen bereits vollkommen dunkel war.

Andrew fluchte. „Ich glaube, ich weiß, wo ihr seid. Ich bin da, so schnell ich kann.“

Sie war erleichtert.

„Bleib bei Annie“, befahl er ihr.

„Mache ich.“

„Und Courtney, hör zu.“ Er zögerte. „Danke.“ Dann legte er auf.

Courtney rannte wieder ins Gebäude und durchsuchte die Halle fast panisch, bis sie Annie entdeckte. Sie hatte die Beine um einen Mann geschlungen, den Kopf nach hinten geworfen und fuchtelte wild mit den Armen. Chris beschäftigte sich mit einem anderen Mädchen, einer Brünetten mit Stachelfrisur. Courtney war sich nicht sicher, aber es sah so aus, als hätten die beiden Sex. Sie wandte sich schnell ab, weil sie nicht weiter zusehen wollte. Abwechselnd rannte sie nach draußen, um nach Andrew Ausschau zu halten, und wieder zurück in die Halle, wo sie Annie weiter beobachtete. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bevor Andrew endlich Bethannes Wagen vor dem Lagerhaus parkte.

„Wo ist sie?“, rief er, als er ihr entgegenrannte. Er hatte eine Decke mitgebracht, die er unter dem Arm trug.

„Drinnen. Sie ist mit einem Typ zusammen, den ich nicht kenne.“ Courtney wollte es nicht aussprechen. Aber sie hatte schreckliche Angst vor dem, was Andrew zu Gesicht bekäme, wenn er seine Schwester fand. Höchstwahrscheinlich würde Annie ihr niemals vergeben. Trotzdem, Courtney war davon überzeugt, dass Annie gar nicht wusste, was sie da tat, und mit wem.

„Warte hier“, sagte er ernst.

Obwohl es ihr schwerfiel, tat sie, was er sagte. Sie fürchtete, dass Andrew Hilfe brauchen könnte, dass Annie sich gegen ihn wehrte und andere sich einmischten. Sie malte sich ein solches Horror-Szenario aus, dass sie kurz davor war, die Polizei anzurufen, als Andrew mit seiner Schwester auf dem Arm erschien.

„Geht es ihr gut?“, erkundigte sich Courtney ängstlich. Annie schien halb bewusstlos zu sein, ihr Kopf fiel ständig nach hinten. Sie war in die Decke eingewickelt, und Courtney bewunderte Andrews Weitsicht, dass er etwas Wärmendes mitgebracht hatte.

Die Lippen fest aufeinandergepresst, nickte er. „Hilf mir, Annie ins Auto zu schaffen.“

Zusammen bugsierten sie Annie auf den Rücksitz. Courtney zog aus Annies Tasche die Bluse heraus, die sie vorher getragen hatte, und brachte es fertig, ihr die Ärmel über die Arme zu ziehen. Das Mädchen starrte die beiden vollkommen abwesend an, ohne eine große Hilfe zu sein. Als Courtney ihr die Bluse endlich angezogen und sie zugeknöpft hatte, fiel Annie nach hinten quer über den Sitz. Andrew hob ihre Beine an, sodass sie ausgestreckt und mit der Decke zugedeckt auf dem Rücksitz lag.

Dann hob sie den Kopf leicht an. „Hast du dich amüsiert?“, erkundigte sie sich mit träger Zunge bei Courtney.

„Ja, sehr“, murmelte Courtney und kletterte auf den Beifahrersitz neben Andrew.

„Leg dich hin und sei ruhig“, sagte der zu seiner Schwester.

Sie stöhnte auf, als sie losfuhren. Courtney glaubte in der Ferne Sirenen zu hören. Ob die etwas mit der Rave-Party zu tun hatten, wusste sie nicht.

„Was ist los?“, wollte Courtney wissen. Sie brauchte die Frage nicht näher auszuführen. Andrew wusste sofort, was sie meinte.

„Annie und mein Vater standen sich ziemlich nahe“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Meine Schwester kann sich nicht mit der Scheidung abfinden, wie du wohl sicher schon am Montagabend bemerkt hast. Es ist, als wollte sie meine Eltern dazu bringen, ihre Trennung zu bereuen. Aber sie kapiert einfach nicht, dass sie sich dabei nur selbst schadet.“

„Ich will nicht, dass sie sauer auf mich ist.“

„Das wird sie schon nicht“, versprach Andrew.

„Wie kannst du da so sicher sein?“ Courtney glaubte, seine Schwester weit besser zu verstehen als er selbst. Annie hatte das Gefühl, ihren Vater verloren zu haben. Und Courtney wusste, wie es war, ein Elternteil zu verlieren. In dem Moment, in dem ihre Mutter gestorben war, hatte sich ihr Leben unwiederbringlich verändert. Nichts würde mehr so sein wie vorher. Sie würde nicht mehr nach der Schule nach Hause kommen und die Stimme ihrer Mutter hören. Es würde nie wieder eines dieser besonderen Rituale stattfinden, die Courtney so geliebt hatte. Die Welt war kleiner geworden, grausamer, ohne ihre Mutter. Sie verurteilte Annie nicht dafür, dass sie Drogen genommen hatte. Courtney hatte ihren Schmerz mit einer anderen Sucht bekämpft – mit Essen. Es hatte vier Jahre gedauert, bis sie es endlich geschafft hatte, sich von dieser Abhängigkeit zu befreien.

Courtney wandte sich zu ihm um. „Ich will später mit Annie reden, in Ordnung?“

Andrew blickte kurz zu ihr hinüber. „Sie benötigt professionelle Hilfe.“

„Ich weiß.“ Courtney hoffte nur, dass Annie diese Hilfe bekam, bevor es zu spät war.


17. KAPITEL


„Die meisten von uns stricken diese Kleidungsstücke für jemand Besonderen. Während wir das tun, wächst unsere Liebe und die liebevollen Gedanken von einer Masche zur nächsten.“

(Eugene Bourgois, The Philosopher’s Wool Co. Inverhuron, Ontario
www.philosopherswool.com)



Lydia Hoffman

Dank meiner Familie überstand ich irgendwie den Vierten Juli. Matt und Margaret waren so lieb zu mir, und meine Mutter fragte mich nur ein einziges Mal nach Brad. Ich weiß nicht, was Margaret gesagt hatte, aber sein Name tauchte auf geheimnisvolle Weise für den Rest des Tages nicht mehr in unseren Gesprächen auf.

Mom erschien mir besonders still und manchmal sogar ein wenig durcheinander. Ich verbrachte so viel Zeit mit ihr, wie ich konnte. Wir redeten über den Garten, mein Wollgeschäft, eine Fernsehshow, die wir beide gesehen hatten. Doch meine Gedanken kreisten ständig um Brad – und Cody. Ich spürte meinen Kummer wie einen körperlichen Schmerz, wie einen ständigen Druck in der Brust – ich glaube, das ist damit gemeint, wenn man vom gebrochenen Herzen spricht. Ich hätte schreien können über die Ungerechtigkeit, dass Janice mit ihnen zusammen war und nicht ich. Gleichzeitig versuchte ich mir immer wieder einzureden, dass Cody seine Mutter brauchte.

Nachdem wir das gegrillte Hähnchen, den Kohlsalat und den Mais genossen hatten – ein richtiges amerikanisches Festessen –, holte ich ein Paket mit ausgesuchten Backwaren vom French Café hervor. Dazu hatte ich ein paar Sahnebaisers und Eclairs mitgebracht, Spezialitäten von Alix. Ich hoffte, dass ich sie am Freitag im Laden sehen würde. Als wir unser Dessert beendet hatten, brachte ich Mom nach Hause. Sie war zu müde, um bis zur Dunkelheit zu warten, wenn das Feuerwerk begann.

Wir versammelten uns, Matt, Margaret und ich, um das Feuerwerk zu beobachten. Und als es über der Skyline von Seattle explodierte, liefen mir die Tränen über die Wangen. Ich hatte mich niemals zuvor so einsam und verlassen gefühlt.

Ich war nicht gerade sehr unterhaltsam. Es war jetzt fast zwei Wochen her. Und ich wusste, dass ich es überstehen würde, wenn ich nicht an die Zukunft dachte, sondern mir einen Tag nach dem anderen vornahm. Wenn ich den heutigen geschafft habe, sagte ich mir, finde ich auch genug Kraft, um mich dem folgenden Tag zu stellen und dann dem nächsten.

Es half nicht unbedingt, dass Brad weiterhin die gleiche Route fuhr. Am Dienstagmorgen berichtete er Margaret, dass er um eine Änderung gebeten hätte, diese aber abgelehnt worden sei. Das glaubte ich ihm. Letztes Jahr, als ich unsere Beziehung beendet hatte, war ihm auf seine Bitte hin eine andere Strecke angeboten worden. Und später, als sich alles bei uns wieder eingerenkt hatte, wurde dies auf seinen Wunsch wieder rückgängig gemacht. Nun hatten die Verantwortlichen offensichtlich genug von dem Hin und Her. Wir würden uns also auch weiterhin über den Weg laufen.

Margarets Befinden schien sich nun, nach Wochen der Depression wegen Matts unerwarteter Entlassung, wieder gebessert zu haben. Ich wusste nicht, ob es etwas mit mir zu tun hatte. Wie auch immer, ich glaubte gern, dass Margaret, weil sie mich liebte, versuchte, meine Stimmung aufzuhellen und für eine angenehme Atmosphäre zu sorgen. Ich schätzte ihre Hilfe und diese neue Sensibilität sehr.

Außerdem benötigte ich Margaret als Puffer zwischen Brad und mir. Er war seit unserem letzten Gespräch etwa vier- oder fünfmal im Geschäft gewesen. Glücklicherweise hatte meine Schwester immer Zeit gehabt, sich um ihn zu kümmern. Das rettete mich, denn ich war noch nicht in der Lage, so zu tun, als wären wir lediglich gute Bekannte. Ich konnte nicht mit ihm sprechen, ohne meine Gefühle zu offenbaren. Und das hätte ich als noch demütigender empfunden.

Außer Margaret half mir noch die Wohlfahrts-Strickgruppe durch meine düstere Phase. Sie traf sich noch immer freitagabends, um an einigen Projekten zu arbeiten. Momentan strickten meine Freundinnen für „Warm Up America“ an Patchwork-Decken. Diese Vierecke wurden dann von Margaret zu einem Teil zusammengehäkelt. Das war ihr Beitrag zu unserer Arbeit. Die Vierecke waren leicht herzustellen, für jedes einzelne benötigte man nur kurze Zeit. Jacqueline, Carol und Alix passte das sehr gut, denn sie hatten viel zu tun und waren oft unterwegs. Es gefiel ihnen auch, dass sie die Objekte gemeinsam produzierten.

Elise wollte auch an der Strickgruppe teilnehmen, hatte sich aber bisher noch nicht sehen lassen. Ich hatte ihr etwas von der gespendeten Wolle überlassen, mit der sie zu Hause eine Decke für das Linus-Projekt strickte. Alix hatte auch ein paar Decken für das Projekt angefertigt, neben ihrem Kurs an der Seattle Cooking Academy und ihrem Halbtagsjob im French Café.

Margaret war im Laden, als die drei Frauen, die nun schon seit einem Jahr meine Freundinnen waren, am Freitagnachmittag auftauchten. Sie hatte sie genauso ins Herz geschlossen wie ich. Die Erste, die ankam, war Jacqueline.

„Da bin ich wieder“, rief sie, als sie ins Geschäft rauschte. Jacqueline brauchte stets ihren großen Auftritt. Margaret und ich waren inzwischen über ihr bühnenreifes Auftauchen sehr amüsiert, obwohl es mich früher geärgert hatte. Wie immer sah Jacqueline aus wie die Gesellschaftsdame, die sie ja auch war. Jedes Haar saß am richtigen Platz. Einmal hatte sie mir erzählt, wie wichtig ein gutes Haarspray sei. Ich hätte darüber gelacht, wenn es nicht tatsächlich ernst gemeint gewesen wäre.

Ich hatte es aufgegeben, mir zu merken, wohin Jacqueline und ihr Ehemann Reese ständig reisten. Vergangenes Jahr war es eine Kreuzfahrt zu den griechischen Inseln gewesen, eine Wandertour durch Englands Lake District, und gerade waren sie vom Lachsfang in Alaska zurückgekehrt. Das war ein langjähriger Traum ihres Mannes gewesen, wie Jacqueline berichtete. Zu meinem großen Erstaunen hatte es ihr sehr gut gefallen. Sie hatte mir sogar etwas geräucherten Lachs mitgebracht.

„Wie geht es dir?“, fragte sie und sah mich an. Ohne meine Antwort abzuwarten, zog sie mich fest in die Arme.

„Gut“, log ich.

Sie nahm am Tisch Platz und zog ihr Strickzeug hervor. Ihr Viereck bestand aus extra gewaschener, handgefärbter Wolle zu vierzehn Dollar das Knäuel, aber das war typisch Jacqueline. Geld war kein Thema. Und in ihrer Großzügigkeit kaufte sie immer selbst die Wolle für die Wohltätigkeits-Projekte, statt von mir die gespendeten Reste anzunehmen.

„Wie ich sehe, bin ich die Erste hier“, sagte sie, während sie sich umblickte. Das war sehr ungewöhnlich. „Also, ich habe wunderbare Neuigkeiten, und du erfährst sie zuerst.“ Sie lächelte strahlend. „Tammy Lee ist wieder schwanger! Reese und ich sind ganz aufgeregt!“

Ich erinnere mich, wie sie anfangs sehr energisch gegen ihre Schwiegertochter aus dem Süden gewettert und sie sogar als Schlampe und Bruthenne bezeichnet hatte. Meine Freundin war inzwischen eines Besseren belehrt worden, dank Tammy Lees Geduld und ihrer liebenswerten Persönlichkeit – wie Jacqueline mittlerweile zugeben würde. Sie betete ihre kleine Enkeltochter Amelia an, und ich war sicher, dass sie das Gleiche für das neue Baby empfinden würde.

„Es wird ein Mädchen, und wir erwarten es im Februar um den Valentinstag.“ Ihre Augen strahlten. „Ist das nicht perfekt?“ Wieder lächelte sie strahlend. „Ich will mir nachher mal deine Babymuster ansehen. Da gibt es noch eine Menge zu stricken!“

Noch während wir lachten, wurde die Tür geöffnet, und Carol kam herein. Ich war überrascht, sie allein zu sehen.

„Wo ist Cameron?“, wollte ich wissen. Ihr kleiner Sohn war ein Wunder, das ihnen letztes Jahr widerfahren war. Carol und Doug hatten verzweifelt versucht, ein Baby durch In-vitro-Befruchtung zu bekommen – erfolglos. Inzwischen hatten sie ein Kind adoptiert, das ihr ganzes Glück bedeutete. Das verdankten sie Alix, deren damalige Mitbewohnerin ungewollt und sehr unglücklich schwanger gewesen war und das Baby nicht hatte haben wollen.

„Doug hat einen freien Tag, deshalb ist Cam bei seinem Daddy“, erklärte Carol, während sie sich neben Jacqueline setzte. Sie begrüßten sich, und Carol holte ihr Strickzeug heraus. Es war schön, sie zu sehen. Da sie ein Kleinkind zu versorgen hatte, konnte sie nicht jede Woche dabei sein. Wenn sie kam, dann war das während Camerons Mittagsschlaf. Sie stellte dann den Kinderwagen neben den Tisch und blieb nur so lange, bis der Kleine aufwachte. Der Junge war ihre größte Freude im Leben, er machte sie unglaublich glücklich. Sie hatte mir erzählt, dass Doug und sie sich zurzeit näher waren als je zuvor. Beide waren voller Hingabe mit dem Kleinen beschäftigt. Ich wollte ihr sagen, sie solle diese Freude bis zum Letzten auskosten, denn – wie ich vor zwei Wochen erfahren hatte – das Glück kann so schnell wieder vergehen.

Carols Stricknadeln klickten leise aneinander, als sie mit geübten Fingern an ihrem Teil der Decke arbeitete. Sie ging sehr selbstbewusst an die Handarbeit heran und scheute keine Herausforderung. Ich hatte ihr die Technik mit zwei Nadeln zum Sockenstricken gezeigt, und den Rest hatte sie sich mehr oder weniger selbst beigebracht. „Ich habe neulich wieder was von meinem Bruder gehört“, berichtete sie mit leicht gerunzelter Stirn. „Er hat noch einmal geheiratet.“

„Hat er euch nicht zur Hochzeit eingeladen?“

„Nein. Wir haben’s erst hinterher erfahren.“

So wie sie das sagte, wusste ich, dass Carol von ihm enttäuscht war. Sie hatte mir bereits vorher einiges über Rick anvertraut, und ich vermutete, dass er ziemlich unreif und nicht sehr gefestigt war. Als Pilot ließ er sich ständig auf ein Techtelmechtel mit den Stewardessen oder anderen Frauen ein, die er auf seinen Reisen traf. Seine Untreue hatte seine Ehe mit einer Frau ruiniert, die Carol sehr schätzte.

„Ich hoffe, diesmal hält es länger als beim ersten Mal“, fügte Carol hinzu. „Doug und ich haben ihnen nachträglich ein Hochzeitsgeschenk geschickt. In letzter Zeit hören wir kaum noch was von Rick.“ Mit anderen Worten, sie rannte nicht täglich zum Briefkasten, in der Hoffnung, eine Dankeskarte von ihm zu erhalten.

Sie wollte gerade noch etwas erzählen, als die Tür erneut geöffnet wurde und Alix hereinkam.

„Alles klar?“, rief sie auf den Begrüßungschor hin. Alix ist … einzigartig. Als sie sich für den Kurs einschrieb, dachte ich wirklich, ich hätte mich mit einer Kriminellen eingelassen. Das Erste, was Alix mir damals erzählt hatte, war, dass sie die Babydecke nur strickte, um so ihre gerichtlich verordneten Arbeitsstunden zum Wohle der Allgemeinheit zu absolvieren. Dann wollte sie wissen, ob Stricken auch bei der Aggressionsbewältigung helfen könnte. Trotz einiger unangenehmer Momente zu Beginn wissen wir sie inzwischen alle zu schätzen. Die Zeit und die Liebe hatten ihre rauen Kanten abgeschliffen. Letztes Jahr hatte sie eine Beziehung mit Jordan begonnen, ein Jugendpfarrer, den sie seit ihrer Schulzeit kannte. Ich wusste, dass es den beiden ernst war. Und es würde mich nicht überraschen, wenn Alix in nächster Zukunft ihre Verlobung bekannt gäbe.

Sie sah mir in die Augen. „Ich weiß das von Brad. Wenn du willst, könnte ich ihm einen Denkzettel verpassen.“

Ich wusste nicht, ob sie es ernst meinte oder scherzte, deshalb lachte ich oder versuchte es zumindest. Ich versicherte ihr genauso wie Jacqueline: „Mir geht es gut.“

„Ganz bestimmt?“

Ich schluckte schwer und nickte.

Alix nahm sich einen Stuhl und setzte sich mit ihren Nadeln und der Wolle an den Tisch. Ich nahm am Ende Platz und machte mit der Arbeit weiter, die ich vor einer Woche begonnen hatte. Dann lächelte ich meinen Freundinnen zu und versuchte mir vorzustellen, wie die Decke für „Warm Up America“ aussehen würde, an der sie gerade strickten. Jacqueline mit ihren lavendel- und pinkfarbenen extra gewaschenen Wollpatches, Carols Vierecke aus dem hübschen babyblauen Faden, den ich ihr aus meinem Bestand überlassen hatte, und Alix’ bunte Grün-Gelb-Mischung aus übrig gebliebener Wolle, die meine Kunden gespendet hatten.

„Ich habe heute Morgen eine Génoise gebacken“, verkündete Alix stolz. „Die sind wirklich schwer hinzukriegen – sehr empfindlich. Sie ist perfekt geworden. Und hat sich sofort verkauft.“

„Das ist ja wunderbar“, rief Jacqueline. „Ich werde eine für das Geschäftsessen nächste Woche bestellen.“

„Für dich ist es umsonst. Ich werde sie zu Hause backen.“ Alix wohnte noch immer in der Haushälterwohnung, die zu dem Anwesen von Jacqueline und Reese gehörte. Ursprünglich war sie angestellt worden, um bei der Hausarbeit zu helfen. Doch mit dem Kurs und dem Halbtagsjob war es zu viel für sie geworden. Jacqueline hatte eine andere Frau engagiert, die tagsüber kam. Trotzdem blieb Alix bei den Donovans wohnen und kümmerte sich um das Haus, wenn Jacqueline und Reese auf Reisen gingen.

„Stellt euch das nur vor“, sagte Alix, „ich trete meinen ersten richtigen Job als Konditormeisterin an, und es ist in dem gleichen Laden, in dem ich vorher schon gearbeitet habe. Nur dass es diesmal kein Videogeschäft, sondern ein spitzenmäßiges Café ist.“

„Und Reese und ich haben nichts damit zu tun, dass sie diese Stelle bekommen hat“, erinnerte Jacqueline die anderen. „Alix wurde wegen ihrer Fähigkeiten genommen.“

„Darauf kannst du wetten. Jeder, der meine Eclairs und Sahnebaisers gekostet hat, würde das bestätigen.“

„Hör bloß auf, von den Eclairs zu reden“, flehte Jacqueline und schloss kurz genüsslich die Augen. „Ich mache eine neue Diät und lasse die Desserts aus – es sei denn, ich bin zu einer Dinner-Party eingeladen.“

„Apropos Diät“, sagte ich und wechselte das Thema. „Ich habe ein junges Mädchen in meinem Socken-Kurs, Courtney, das strickt, um abzunehmen.“ Ich lachte, während ich das sagte. „Es funktioniert so, dass sie, während sie strickt, nicht in die Küche schleichen kann, um den Kühlschrank zu plündern. Und sie hat tatsächlich ein paar Pfund abgenommen.“

„Hmm, klingt nicht mal so abwegig“, murmelte Jacqueline. „Halte uns auf dem Laufenden.“

„Courtney geht in die Abschlussklasse der Highschool“, sagte ich. „Erinnert sich irgendjemand an Vera Pulanski? Courtney ist ihre Enkeltochter.“

Jacqueline nickte. „Vera hat mir ihr Schalmuster gegeben.“

„Courtney wohnt dieses Jahr bei ihr.“

„Was hält sie denn davon?“, erkundigte sich Alix. „Es ist ziemlich hart, so viel umziehen zu müssen. Ich weiß, wie das ist.“

„Es geht so weit“, versicherte ich ihr.

„Hat sich noch irgendjemand Interessantes für den Kurs gemeldet?“, fragte Carol, die ihre erste Reihe fertig hatte.

Ich zögerte, bevor ich von Bethanne erzählte. „Eine Frau, die kürzlich geschieden wurde und sich noch nicht richtig selbst gefunden hat.“ Unwillkürlich machte ich mir Sorgen um sie. Bethanne hatte erwähnt, dass sie dringend eine Arbeit brauchte. Doch offenbar war bislang nichts, das ich oder andere vorgeschlagen hatten, das Richtige für sie. Auf mich wirkte sie depressiv, ohne richtige Ziele und Interessen. Das Einzige, was sie noch am Leben hielt, waren ihre beiden Kinder im Teenageralter, die in wenigen Jahren aus dem Haus sein würden. Dann wäre sie vollkommen allein.

„Dann ist da noch Elise.“

„Ist das die pensionierte Bibliothekarin?“, fragte Carol.

„Ja.“ Ich legte meine Arbeit beiseite und nahm Maschen für ein neues Viereck in einer Mischung aus Acryl- und Naturwolle auf, die mir ein Vertreter gegeben hatte. „Sie kam mir zuerst ein bisschen unfreundlich vor, aber das hat sich dann geändert. Ich glaube, sie ist einfach … zurückhaltend. Wahrscheinlich hat sie nicht viele Freunde.“

„Hast du ihr von meinem Geburtstagsclub erzählt?“, wollte Jacqueline wissen. „Sie ist herzlich eingeladen, bei uns mitzumachen.“

Ich hätte mir denken können, dass meine Freundin sofort bereit wäre, Elise in ihre Kreise aufzunehmen. „Ich glaube kaum, dass sie zu dem Country-Club-Typ zählt“, entgegnete ich.

„Das macht nichts. Es ist einfach eine gute Gelegenheit, einmal im Monat auszugehen und zu feiern. Und wenn in einem Monat mal keine aus der Gruppe Geburtstag hat, suchen wir uns einen Star oder eine berühmte Autorin aus. Wir haben eine Menge Spaß dabei.“ Sie kicherte so albern und ausgelassen wie ein Schulmädchen. Manchmal war es schwierig, sie mit der etwas spießigen, wohlhabenden Frau in Zusammenhang zu bringen, die vor einem Jahr zu mir in den Kurs gekommen war. Diese Veränderung kam sicher daher, dass meine Freundin die Liebe zu ihrem Mann wiederentdeckt hatte und ihrer Schwiegertochter nähergekommen war.

„Ich werde es Elise sagen“, versprach ich. Doch ob sie Interesse haben würde, wusste ich nicht. Ich wurde noch nicht ganz schlau aus ihr. Sie war verschlossen und redete nicht viel über sich, als hätte sie Angst, sich anderen Leuten so zu zeigen, wie sie war. Wie auch immer, wenn sie ihre Tochter und ihre Enkel erwähnte, hellte sich ihr Gesicht jedes Mal auf.

Während der letzten Stunde war sie zunächst sogar noch zugeknöpfter gewesen als sonst. Als ich versuchte, sie in die Unterhaltung mit einzubeziehen, hatte sie nur müde gelächelt und sich mit der Begründung entschuldigt, dass sie wohl nicht auf der Höhe sei. Später aber hatte sie tatsächlich etwas von sich erzählt. Ihr Exmann sei zu Besuch, berichtete sie uns, und habe angekündigt, hierherzuziehen. Elise schien von der Aussicht nicht begeistert zu sein, dass der Mann, der sich die ganzen Jahre kaum um seine Tochter gekümmert hatte, nun am Familienleben teilhaben wollte.

Die Türglocke klingelte, und da es Freitag war, befürchtete ich schon, es wäre Brad. Ich würde es Margaret überlassen, ihn in Empfang zu nehmen. Sie hatte den ganzen Nachmittag die Kunden bedient. Sicher ahnte sie, dass ich diese Pause brauchte, dass die Zeit im Kreise meiner Freundinnen mir guttat. Ich seufzte erleichtert, als ich Elise sah. „Gerade habe ich von dir erzählt“, sagte ich zu ihr und begrüßte sie herzlich.

Sie blickte etwas schüchtern zu den Frauen am Tisch. Ich stellte sie der Runde vor. Jacqueline zog schnell ihre Handarbeitstasche zur Seite und räumte einen Platz neben sich frei. „Lydia meint, du wärst vor Kurzem in Pension gegangen. Ich würde meinen, es wird höchste Zeit, in unseren Geburtstagsclub einzutreten.“ Sie schwieg einen Augenblick, bevor sie die Frage stellte: „Wann hast du denn Geburtstag?“

„Im Januar.“ Elise schien sich nicht sicher zu sein, was sie von Jacquelines Einladung halten sollte. „In meinem Alter ist es wohl keine gute Idee, so viel Tamtam um das Älterwerden zu machen.“

Jacqueline lächelte. „Machst du Witze? Jedes neue Jahr ist ein Grund zum Feiern. Es wird dir gefallen, ich verspreche es dir. Unser nächstes Treffen findet Donnerstagmittag statt. Ich werde zu dir kommen und dich abholen. Das Leben sollte gelebt werden, sag ich immer.“

„Ich … ich kenne doch niemanden da. Und … was ist mit den Kosten? Wie viel muss man da bezahlen?“

„Du kennst mich zum Beispiel“, widersprach Jacqueline. „Und dein erstes Mittagessen geht auf meine Kosten, weil wir deinen Geburtstag nachfeiern.“ Als Elise weitere Einwände vorbringen wollte, redete Jacqueline mit ihrem entschiedenen Ton auf sie ein, den wir alle schon kannten. „Du kommst mit, alles klar? Ausreden gelten bei mir nicht.“

„Na gut“, sagte Elise, aber so richtig überzeugt schien sie nicht zu sein.

Ich lächelte, weil mich die Herzlichkeit meiner Freundin rührte. Die Türglocke ging erneut, und als ich hochsah, stand Brad dort. Wie schon befürchtet … Das angenehme Gefühl war sofort verschwunden, doch ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen.

Margaret sah mich an. „Ich kümmere mich darum“, murmelte sie.

Alix runzelte die Stirn und lehnte sich zu mir vor. „Ich kann ihm einen Denkzettel verpassen. Ich kenne ein paar Leute. Du brauchst nur einen Ton zu sagen.“

Ich wusste immer noch nicht, ob sie scherzte oder es ernst meinte, und musste immer wieder zu Brad hinübersehen. Dann schüttelte ich den Kopf. Er sah genauso miserabel aus, wie ich mich fühlte. „Das wird wohl nicht nötig sein“, versicherte ich Alix. Er litt offensichtlich bereits genug, ohne dass sie nachhalf. Das taten wir beide.


18. KAPITEL

Elise Beaumont

Elises Buchclub traf sich an jedem zweiten Montag im Monat um zwei Uhr, und sie war gern dort. Die Gruppe wurde von der Seattle Public Library unterstützt, und Elise hatte sich damals fest vorgenommen, daran teilzunehmen, wenn sie in Rente ging. Sie würde auch wenigstens einmal zu Jacquelines Geburtstagsclub gehen und war entschlossen, sich dort zu amüsieren.

Bei dem Buchclub-Treffen im Juli ging es um das Buch „Das Mädchen in Hyazinthblau“ von Susan Vreeland. Die Zusammenkunft war sehr lebhaft verlaufen, und Elise verließ das Treffen richtig erfrischt. Die Teilnehmer hatten den Roman aus verschiedenen Sichtweisen beleuchtet. Darunter waren auch Aspekte gewesen, die Elise vorher nicht gesehen hatte.

Der Bus hielt einen halben Häuserblock von ihrem momentanen Zuhause entfernt. Es war alles ruhig im Haus, als sie hereinkam. Deshalb versuchte sie sich zu erinnern, ob Aurora irgendetwas über ihre Pläne gesagt hatte.

Normalerweise belegten Luke und John sie sofort mit Beschlag, wenn sie durch die Tür kam. Die Stille an diesem Nachmittag war irritierend.

„Aurora, ich bin zurück. Heute war das beste Treffen überhaupt!“, rief sie. „Ich …“ Sie verstummte, als Maverick aus der Küche kam, eine Schürze umgebunden und in der Hand einen Holzlöffel voller Tomatensoße.

„Aurora und die Jungs sind heute Nachmittag nicht da“, erklärte er. „Kurzfristige Planung.“

„Ach so.“ Ihre Euphorie war schnell wieder verflogen.

„Ich koche gerade“, bemerkte er, obwohl das offensichtlich war. „Genauer gesagt, mache ich Lasagne – das hat dir von meinen Gerichten immer am besten geschmeckt.“

Elise war klar, dass er alle Teller, Schüsseln und Töpfe dreckig gemacht hatte. Sofort fiel ihr wieder ein, wie er eine ordentliche Küche binnen kurzer Zeit in eine Stätte der Verwüstung verwandeln konnte. „Weiß Aurora Bescheid?“, fragte sie zugeknöpft. Wahrscheinlich erwartete er eine freudige Reaktion von ihr, weil er für sie kochte. Doch sie sagte kein Wort dazu.

„Das war Auroras Vorschlag.“

Elise glaubte das nicht so richtig, wollte aber nicht mit ihm diskutieren.

„Du leistest mir doch beim Dinner Gesellschaft, oder?“, erkundigte er sich mit einem Lächeln, das sie fast schwach werden ließ. „Wir werden wahrscheinlich allein sein.“

Einen Augenblick war sie versucht nachzugeben, doch dann siegte der Verstand. „Danke, nein“, erwiderte sie steif. „Ich hatte heute Nachmittag im Buchclub einen Imbiss.“

„Was habt ihr gelesen?“ Er hielt sie mit seiner Frage in der Diele auf, obwohl er sehr gut wusste, dass sie am liebsten in ihr Zimmer verschwunden wäre.

„Ein Buch.“

Er lachte, als wäre das unheimlich komisch.

„Ich möchte jetzt gern nach oben gehen. Wenn du mich bitte vorbeilassen würdest?“

„Ich stelle die Lasagne gleich in den Ofen. Das Dinner wird in einer Stunde fertig sein.“

„Wann kommt Aurora mit den Jungs zurück?“, fragte sie, statt sich mit ihm zu streiten.

„Das wusste sie nicht genau. Vielleicht um acht. Sie trifft ihre Freundin – Susan?“

Er war sich offenbar nicht sicher, ob der Name stimmte.

„Susan Katz war fast schon immer Auroras beste Freundin“, erklärte sie empört. Wenn Maverick sich mehr für seine Tochter interessiert hätte, dann wüsste er das. „Susan hat zwei kleine Töchter, die ungefähr in Lukes und Johns Alter sind. Wollten sie zum Lake Washington?“ Das machten sie im Sommer am liebsten.

„Ich glaube, ja.“

Das hieß, ihr Exmann hatte recht – ihre Tochter würde mit den Jungs erst spät zurückkommen. Da sie beide immer sehr viel um die Ohren hatten, war es für Aurora und Susan schwierig, Gelegenheiten zu finden, sich miteinander zu treffen. Wahrscheinlich würden sie auf dem Nachhauseweg irgendwo anhalten und Essen gehen.

„David ist bis Mittwoch nicht in der Stadt“, murmelte sie.

„Ich weiß. Zum Dinner sind nur wir beide da.“

„Nein“, widersprach sie mit Genugtuung. „Nur du wirst da sein. Ich habe keinen Hunger und werde den Rest des Abends in meinem Zimmer verbringen. Offenbar hast du nicht zugehört.“

Sein Lächeln verschwand. „Nein“, sagte er enttäuscht. „Habe ich wohl nicht.“

Er tat ihr fast schon wieder leid. Sie war erleichtert, als er sich umwandte und in die Küche zurückging. Mit Schuldgefühlen, weil sie ihm einen Dämpfer verpasst hatte – und verärgert, weil sie sich deshalb schämte –, lief sie die Treppe hoch in ihr Zimmer.

Eine Stunde später saß Elise vor dem Fernseher und verfolgte mit halbem Ohr die Nachrichten. Ihre Finger fühlten sich etwas taub an, während sie an ihrer Decke für das Wohltätigkeitsprojekt strickte. Sie hatte fünfzehn Vierecke für den Überwurf des „Warm-Up-America“-Projektes gestrickt; dazu arbeitete sie an einer Decke für das Linus-Projekt, während sie auf den nächsten Socken-Kurs wartete.

Sie legte das Viereck, an dem sie gerade strickte, beiseite und wollte nach der Fernbedienung greifen, als ihr Magen knurrte. Dieser Imbiss, von dem sie gesprochen hatte – ein paar Karotten und Selleriestreifen und ein Stück Käse –, war schon längst verpufft. Auch wenn sie es vielleicht nicht zugeben wollte, aber sie hatte Hunger.

Als hätte Maverick es geahnt, suchte er sich genau diesen Moment aus, um an ihre Tür zu klopfen. Nachdem sie geantwortet hatte, kam er herein.

„Ich habe gehofft, du würdest vielleicht deine Meinung ändern. Es macht keinen Spaß, allein zu essen.“

Die Essensdüfte aus der Küche, frischer Basilikum und Oregano, vermischt mit dem verführerischen Aroma von Knoblauch und Tomaten, machten sie schwach. „Ich denke, einen Happen könnte ich vertragen.“ Aus dieser Situation hatte sie gelernt. Das nächste Mal würde sie für den Notfall etwas zu Essen im Zimmer bereithalten, schwor sie sich.

„Du wirst es nicht bereuen“, versprach Maverick fröhlich. Er führte sie ins Esszimmer, und es sah aus, als hätte er dieses Mahl extra für sie vorbereitet. Frische weiße Gänseblümchen in der Mitte schmückten den Tisch. Es war an zwei gegenüberliegenden Plätzen für jeweils eine Person gedeckt, und er hatte Auroras schönstes Service und die besten Gläser benutzt. Der Wein war bereits eingeschenkt. Ein Merlot, wie sie in Erinnerung an seine Vorlieben annahm. Obwohl es Jahre her war, seit sie so zusammen gegessen hatten, erinnerte sie sich an alles, was er mochte und nicht mochte. Ihr fiel auch wieder ein, dass Maverick an dem Abend seines Heiratsantrages für sie gekocht hatte. Damals hatte es keine Lasagne gegeben, sondern Linguine mit einer Shrimps- und Krabbensahnesoße. Oh, das war einfach lächerlich! Warum dachte sie immer noch an ein Dinner, das sie vor Jahrzehnten gehabt hatten?

Maverick bot ihr einen Stuhl an. „Du warst dir deiner ziemlich sicher, was?“, fragte sie steif und blickte auf die gefüllten Weingläser.

„Ich habe mich eher auf die Düfte des Essens verlassen.“

Sie wollte nicht mit ihm allein sein, trotzdem saß sie jetzt hier – und daran war nicht nur ihr leerer Magen schuld. Es war gefährlich, sich darauf einzulassen. Nun, es war ihr klar, doch jetzt war sie hier und hatte Hunger. Deshalb konnte sie genauso gut auch etwas essen.

Maverick brachte einen Caesarsalat ins Esszimmer, der nach Knoblauch duftete. Nachdem er sich gesetzt hatte, hob er sein Weinglas. „Ich würde gern einen Toast auf uns aussprechen.“

„Das ist nicht nötig“, sagte sie schnell und bemerkte, wie ihre Stimme zitterte. „Sehr nett von dir, aber es ist ein Abendessen und weiter nichts. Uns beide verbindet keinerlei Romantik, und ein Dinner wird keine schon lange vergangenen Gefühle mehr erwecken.“

Maverick hob die Augenbrauen. „Lange vergangen?“

„Wir sind schon seit so vielen Jahren geschieden, dass ich sie gar nicht mehr zählen kann“, fühlte sie sich bemüßigt, ihn zu erinnern. Wenn er es nicht mehr wusste, sie hatte die Zahl genau im Kopf.

„Zum Wohl“, sagte er trotzdem, ohne auf ihren Ausbruch zu achten, „auf Elise, die Liebe meines Lebens.“

Sie schob ihren Stuhl nach hinten, bereit, sofort wieder aufzuspringen. „Tu das nicht“, warnte sie ihn. Ihre Kehle war vor Wut wie zugeschnürt. Wie konnte er es wagen, so etwas zu sagen!

Er stellte sein Weinglas ab, als wäre alles in bester Ordnung, und griff nach seiner Gabel. Da er offensichtlich zur Einsicht gekommen war, nahm sie ebenfalls ihr Besteck zur Hand. Auch wenn sie zunächst das Gefühl hatte, keinen Bissen hinunterzubekommen, lohnte es sich, dass sie sich zusammenriss. Maverick besaß viele Talente, doch im Kochen war er exzellent. Er hätte ein bemerkenswerter Küchenchef werden können, hätte er diesen Weg weiterverfolgt. Stattdessen hatte er einem Goldschatz hinterhergejagt und nichts weiter gewonnen als zerplatzte Träume.

Als sie ihren Salat gegessen hatten, räumte er die Teller ab und servierte die Lasagne. Sie schmeckte genauso himmlisch, wie sie duftete. Elise genoss jeden Bissen und aß mehr, als sie es normalerweise tat.

Eine ganze Weile schwiegen sie, dann setzte er wieder an. „Es gibt etwas, das wir besprechen sollten.“

„Ich wüsste nicht, was“, entgegnete sie abwehrend.

Zu ihrem Erstaunen lehnte er sich lächelnd zurück.

„Was ist so komisch“, wollte sie wissen.

„Es hat mir immer gefallen, wenn du so hochnäsig wurdest.“

„Wie bitte?“ Sie bereute es bereits, sich auf dieses Dinner eingelassen zu haben. Würde sie denn nie schlauer werden?

„Das hast du oft gemacht, als wir verheiratet waren“, sagte er und lächelte sie liebevoll an.

„Was gemacht?“

„Diesen überheblichen Gesichtsausdruck – genauso wie jetzt.“ Er grinste triumphierend. „Das habe ich damals geliebt. Tu ich immer noch.“

Sie häufte den letzten Bissen mit Nudeln, geschmolzenem Käse und Soße auf die Gabel, nicht willens, darauf etwas zu erwidern. In der nächsten Sekunde würde sie in ihrem Zimmer verschwinden …

„Ich habe immer auf die Uhr gesehen – um die Zeit zu stoppen, die ich brauchte, bis ich dich zum Lächeln brachte.“

„Verdammt noch mal“, schimpfte sie aufgebracht. Alles, aber auch alles, sah er nur als eine Herausforderung. Ein Spiel.

„Erinnerst du dich nicht“, zog er sie mit funkelnden Augen auf, „ich habe dich von hinten umarmt und dich geküsst, bis …“

„Das hast du nicht getan!“ Sie erinnerte sich nur zu gut, wollte aber davon nichts mehr wissen. Während ihrer Ehe hatte er ständig das bekommen, was er wollte – hatte seine kleinen Spielchen immer gewonnen –, indem er ihre Liebe für ihn ausnutzte. Indem er sich ihrer Gefühle bediente.

„Oh, du erinnerst dich“, flüsterte er. „Sehr gut.“

„Ich habe mich redlich bemüht, es zu vergessen“, sagte sie tonlos. „Du magst es vielleicht nicht glauben, aber das Zusammenleben mit dir war alles andere als angenehm.“

Sein Lächeln verschwand, und er wurde ernst. „Niemand ist sich dessen bewusster als ich selbst.“

„Nichts hat sich verändert“, sagte sie. „Du magst vielleicht behaupten, dass du das Spielen aufgegeben hast, aber das stimmt nicht. Dein ganzes Verhalten spricht dagegen.“

„Das ist nicht wahr.“

„Nicht wahr? Du bist nicht in der Lage, die Finger von den Karten zu lassen.“

„Ich kann spielen“, entgegnete er ruhig. „Ich muss nicht wetten.“

Elise schüttelte den Kopf. „Das ist genauso, als würde ein Alkoholiker behaupten, er könnte in die Kneipe gehen, ohne in Versuchung zu geraten.“ Wenn sie bedachte, dass er seinen Enkeln das Pokern beibrachte, erschien er ihr sehr naiv, was seine Fähigkeiten betraf, die Spielsucht zu kontrollieren.

„Es ist wirklich mein Ernst, Elise, es ist vorbei. Ich möchte nicht den Rest meines Lebens an einem Spieltisch vergeuden. Ich möchte meine Familie um mich haben, und ich will dich.“

Schockiert von seiner Eröffnung, hätte sie fast den Wein über die Tischdecke verschüttet. Sie musste erst mal schlucken. „Da kommst du zu spät“, erklärte sie ihm. „Siebenunddreißig Jahre zu spät.“

„Ich glaube eher, dass es genau der richtige Zeitpunkt ist“, sagte er und prostete ihr mit dem Weinglas zu.


19. KAPITEL

Bethanne Hamlin

Bethanne stellte den Staubsauger aus und horchte. Sie hatte sich nicht verhört, das Telefon klingelte. Sie überlegte, ob sie den Anrufbeantworter anspringen lassen sollte. Doch sie hatte zahlreichen Firmen eine Bewerbung geschickt und wollte keinen potenziellen Arbeitgeber verpassen.

Schnell rannte sie in die Küche, atmete einmal tief durch, um sich zu sammeln, und griff nach dem Hörer. „Bethanne Hamlin hier“, meldete sie sich und bemühte sich um einen möglichst seriösen Tonfall.

„Wir müssen reden.“

Ernüchtert lehnte sie sich gegen die Küchenwand. Sie wollte nichts mehr mit ihrem Exmann zu tun haben. Nach ihrem letzten Treffen im Café in der Blossom Street war sie wütend und voller Groll. „Hallo Grant, wie unangenehm, von dir zu hören“, säuselte sie.

„Ich komme vorbei.“

Sie hätte ihm am liebsten klargemacht, dass sie Zeit und Ort ihres nächsten Treffens bestimmen wollte, doch das hätte nicht viel gebracht. Nach zwanzig Jahren Ehe kannte sie Grants Launen. An seiner Stimme merkte sie, dass er sich über etwas aufregte und sich nicht abwimmeln lassen würde.

„Na gut“, sagte sie nur kurz.

„Ich bin in zehn Minuten da.“

„Okay.“ Was immer ihn auch verärgert hatte, es brannte Grant offenbar genug unter den Nägeln, um sich mitten am Tag freizunehmen – etwas, das sonst so gut wie nie passiert war. Sie legte auf und machte mit dem Staubsaugen weiter.

Genau sieben Minuten nach seinem Anruf hörte sie, wie der Türgriff heruntergedrückt wurde und dann ein heftiges Klopfen. Irrtümlicherweise hatte Grant anscheinend angenommen, dass er in ihr Haus hereinspazieren konnte, wann immer es ihm passte. Nun, das hatte sie verhindert. Nachdem die Scheidung rechtskräftig geworden war, hatte Bethanne die Schlösser ausgetauscht, und sie verspürte jetzt ein Gefühl der Genugtuung, dass sie ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte.

„Hast du befürchtet, dass ich einbreche?“, knurrte er, als sie die Tür öffnete und zur Seite trat, um ihn hereinzulassen.

„Ich hatte zumindest nicht vor, dir die Gelegenheit dazu zu geben“, knurrte sie zurück. Sie wollte ihm deutlich machen, dass er sich lediglich mit ihrer ausdrücklichen Genehmigung in ihrem Haus aufhielt.

Er rauschte in die Küche, dann wirbelte er herum und blickte sie an. „Hast du Annie dazu angestiftet?“, wollte er mit zornfunkelnden Augen wissen.

„Wozu?“

„Du weißt, wovon ich rede.“ Er sah sie wütend an, beide Hände zu Fäusten geballt. „Wo ist sie überhaupt?“

„Wenn du unsere Tochter meinst, kann ich dir lediglich sagen, dass sie nicht zu Hause ist.“ Bethanne verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich entspannt mit der Hüfte gegen den Küchentresen. Sie hatte versucht, ihn zu warnen, hatte alles Mögliche getan, um ihm begreiflich zu machen, dass es ein Problem gab. Grant hatte ihre Sorgen beiseite gewischt, wie so oft in der Vergangenheit. Sie fand nun, dass irgendeine Dummheit, die Annie sich mit Tiffany geleistet hatte, seine Sache war, nicht ihre.

„Du hast es gewusst – und kein Wort gesagt!“

„Wovon redest du? Ich habe dich gewarnt und dir erklärt, wie sie sich gefühlt hat – und immer noch fühlt.“ Sie seufzte nachsichtig. „Wenn du dich erinnerst, ich sprach davon, in Annies Tagebuch gelesen zu haben.“ Bethanne wusste nicht, was ihre Tochter diesmal angestellt hatte, ihr war nur klar, dass Annie zutiefst verzweifelt war.

Grant begann in der Küche hin- und herzulaufen. „Du hast nur gesagt, sie wäre verärgert.“

„Widerspruch. Das war alles, was du mich hast sagen lassen“, entgegnete sie kühl. „Wenn ich mich richtig an unser Gespräch erinnere, hast du meine Bedenken beiseitegeschoben und gemeint, Annie würde schon mit der Zeit darüber hinweg kommen.“ Wieder seufzte sie. „Was hat sie getan?“

„Du weißt es nicht?“

Bethanne zuckte die Schultern. „Sie ist verletzt und gibt Tiffany die Schuld. Ich nehme an, sie hat ihr ein paar unangenehme Sendungen zukommen lassen.“ Sie hatte darüber im Tagebuch gelesen und sich im Stillen sogar amüsiert. Es gab noch zahlreiche andere Dinge, die Annie in Tiffanys Namen veranlasst hatte. Ein kindisches und ärgerliches Benehmen, ja – doch was sie tatsächlich schockiert hatte, war dieser blanke Hass, den ihre Tochter für diese andere Frau empfand. Ihre Worte trieften dermaßen vor Abscheu und Wut, dass Bethanne meinte, etwas unternehmen zu müssen. Annie weigerte sich, darüber zu reden, und Grant wollte nicht zuhören. Bethanne hatte einen Termin mit dem Therapeuten vereinbart, den sie nach Grants Geständnis für eine kurze Zeit aufgesucht hatte. Sie wollte über die Situation mit ihm reden, sich einen Rat holen, vielleicht sogar auch ein Treffen mit Annie arrangieren.

„Diesen ganzen Mist in die Wohnung zu schicken ist Postbetrug und überhaupt nicht komisch. Aber das ist ja nur ein Bruchteil der ganzen Sauerei. Diesmal hat sie wirklich die Grenze überschritten.“

„Wie bedauerlich, dass du mit mehr Werbepost als sonst klarkommen musst“, sagte Bethanne sarkastisch, obwohl sie wusste, dass ihre Reaktion albern war. „Mein Beileid an euch beide.“

Wütend sah er sie an. „Ich kann dir für deine Unterstützung gar nicht genug danken. Vor allem, nachdem ich mich in der letzten Stunde mit Tiffany befasst habe, die hysterisch ist, weil jemand Zucker in ihren Tank geschüttet hat.“

„Nein!“, stöhnte Bethanne.

„Rate mal, wer ganz oben auf meiner Liste der Verdächtigen steht.“

„Oh nein.“ Das war schlimmer als erwartet. Da hatte Grant sicher recht – hier handelte es sich um ein anderes Kaliber als lästige Post für jemanden anzufordern. Es war aber genau die Art von Racheakt, die sie Annie zutraute.

„Das ist schon ein ernsthaftes Vergehen“, sagte er. „Wir haben uns noch nicht an die Polizei gewandt, aber …“

„Würdest du wirklich deine eigene Tochter anzeigen?“ Er war noch tiefer gesunken, als sie jemals gedacht hätte. Doch dass er Annie der Polizei übergeben würde, wäre ihr nie im Traum eingefallen.

„Sie hat es nicht mir angetan, sondern Tiff.“

Tiff war es also. Die arme, arme Tiff. „Dann solltest du es vielleicht Tiff überlassen, mit Annie darüber zu sprechen und die Angelegenheit zu klären.“

„Das ist ja noch nicht alles!“, rief er. „Annie gibt sich alle Mühe, um Tiffany und mir das Leben zur Hölle zu machen. Du kannst dir nicht mal vorstellen, was für furchtbaren Müll sie uns übers Internet schicken lässt. Warum hast du keine Kontrolle über deine Tochter?“

„Hör mal. Annie ist auch deine Tochter, und sie wurde aus ihrem behüteten, glücklichen Leben herausgerissen, weil ihr Vater das Hirn unter der Gürtellinie trägt.“

„Verdammt noch mal, Bethanne, ich muss mir diese Beleidigungen von dir nicht gefallen lassen. Wir sind geschieden.“

„Na gut“, entgegnete sie und zeigte zur Tür. „Raus aus meinem Haus.“

„Du hast dieses Haus nur, weil ich es dir überlassen habe.“

„Mir überlassen hast?“, schrie sie, außer sich, dass er überhaupt so etwas sagen konnte. „Mir überlassen, bis zum Äußersten mit Hypotheken belastet. Dieses Haus ist dank dir keinen Cent mehr wert.“

„Und von wessen Geld lebst du?“, fragte er herausfordernd. „Vergiss nicht, dass ich derjenige bin, der deinen Unterhalt zahlt – was dir erlaubt, dieses Haus zu behalten. Dabei fällt mir ein, hast du schon einen Job?“ Die Frage kam mit solchem Spott, dass Bethanne zusammenzuckte.

Sie schloss die Augen und versuchte, ihre Wut im Zaum zu halten. Eine Auseinandersetzung mit Grant hatte sie nicht gewollt. Dafür gab es gar keine Veranlassung.

„Okay, okay“, sagte er, offensichtlich zu dem gleichen Entschluss gelangt. „Ich bin nicht hergekommen, um mich mit dir zu streiten. Wir müssen irgendeine Strategie entwickeln, um gegen Annies Problem anzugehen. So geht das nicht weiter.“

„Sie ist nicht wütend auf mich. Du musst dich um sie kümmern.“ Es war nicht ihre Absicht, schnippisch zu werden. Annies Schmerz war durch ihren Vater verursacht worden. Bethanne bemühte sich zu helfen, doch alles, was sie tun konnte, schien die Dinge noch weiter außer Kontrolle geraten zu lassen. Grant musste endlich etwas Verantwortung übernehmen.

Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich habe Angst, dass Annie ihr wirklich wehtun könnte“, murmelte er und schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht fassen, dass das hier passiert.“

„Du machst dir Sorgen um Tiffany?“, explodierte Bethanne.

„Ganz richtig, das tue ich. Jemand, der willentlich ihr Auto zerstört, steht nur einen Schritt davor, auch körperlich tätlich zu werden.“

„Was ist mit Annie?“, fragte sie, schockiert, dass er so egozentrisch sein konnte. „Machst du dir keine Sorgen um sie? Ist sie es nicht wert, einen Gedanken an ihr Wohlbefinden zu verwenden?“

„Natürlich mache ich mir Sorgen. Aber ich komme nicht mit ihr zurecht. Sie hasst mich. Jedenfalls vermittelt sie mir diesen Eindruck. Wenn du irgendwelche Informationen hast, die ich nicht habe, dann unterrichte mich bitte.“

„Das ist das Problem“, entgegnete sie mit zittriger Stimme. „Sie liebt dich ganz schrecklich, und ob du es glaubst oder nicht, Annie braucht ihren Vater. Es war eine Sache, sich von mir scheiden zu lassen. Aber du hättest dich nicht von den Kindern trennen sollen. Wann hast du das letzte Mal mit deiner Tochter gesprochen? Sonst hast du sie wenigstens alle ein, zwei Wochen angerufen. Wenn ich es richtig sehe, passiert das nicht mehr. Warum? Wann hast du dich das letzte Mal mit ihr unterhalten? Oder mit Andrew? Muss ich dich daran erinnern, dass es auch deine Kinder sind?“

Er blickte auf seine Schuhe hinunter. „Ich hatte viel zu tun und …“

„Viel zu tun?“, rief sie. „Erwartest du ehrlich von mir, dass ich das als eine akzeptable Begründung ansehe?“

„Du musst mir nicht ins Gewissen reden. Außerdem wollen Annie und Andrew nichts mit Tiffany zu tun haben. Sie kommen nicht mal zu mir in die Wohnung, weil sie dort sein könnte.“

„Sprich mit Annie“, riet sie ihm und vergaß ihren Stolz für einen Moment. „Ruf sie an und lade sie zum Essen ein. Sie braucht die Gewissheit, dass du sie immer noch gern hast und an ihrem Leben teilhaben möchtest. Aber nur, wenn du es auch ernst meinst. Du musst die Versprechen, die du ihr machst, auch erfüllen – sonst würde das mehr Schaden anrichten als helfen.“

Er nickte wie ein widerspenstiges Kind. „In Ordnung. Das tue ich. Ich werde sie in den nächsten Tagen anrufen.“ Er zögerte, dann lächelte er zerknirscht. „Danke, Bethanne.“

Sie zuckte die Schultern. „Nichts zu danken.“

„Wie geht es Andrew?“

Fast hätte sie die Augen verdreht. „Frag ihn selbst.“

Er sah sie gekränkt an. „Er war nicht gerade darauf versessen, mit mir zu reden, mit oder ohne Tiffany.“

„Geh zu ein paar von seinen Football-Spielen im September. Ich könnte mir vorstellen, er erinnert sich dann wieder daran, dass du sein Vater bist.“

Grant schien darüber nachzudenken. „Das könnte ich machen.“

Mit anderen Worten, sollte sich dies mit seinem Terminkalender vereinbaren lassen und nichts Wichtigeres dazwischenkommen.

Sie wartete, weil sie meinte, es wäre jetzt Zeit, dass er sich verabschiedete. Doch er blieb unschlüssig stehen, als hätte er noch etwas auf dem Herzen. „Soweit ich das mitbekommen habe, warst du vor Kurzem mit Paul Ormond zusammen“, bemerkte er schließlich.

„Wer hat dir das erzählt?“

Er verzog den Mund zu einem leichten Grinsen. „Nachrichten verbreiten sich. Ein Typ aus dem Büro – du kennst ihn nicht – hat euch neulich abends bei Anthony’s gesehen. Was soll das?“

„Wieso hat er mich denn erkannt?“, fragte sie neugierig.

„Ich hatte ein Foto von dir auf meinem Schreibtisch.“

Vergangenheit, wie sie sarkastisch feststellte. Die Ironie dieser Situation entging ihr keineswegs. Zwei Jahre lang war es ihm gelungen, seine Affäre hinter ihrem Rücken geheimzuhalten. Sie hatte nach zweiundzwanzig Jahren ein einziges Date, und schon wusste er davon.

„Läuft da etwas zwischen dir und Paul?“, wollte er wissen.

Sie hielt sich gerade noch zurück, darauf zu antworten. Es ging ihn überhaupt nichts an, mit wem sie Kontakt pflegte – oder sich zum Essen verabredete. Er musste auch nicht wissen, dass Paul sie zwei- oder dreimal angerufen hatte und sie bei ihrer Jobsuche mit guten Gesprächen unterstützte. Sie waren einfach nur Freunde, doch sie hatte noch nie zuvor einen Mann zum Freund gehabt.

„Das geht nur Paul und mich etwas an.“

„Mit anderen Worten, ich soll mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.“

„Ja.“ Sie lächelte. „Ich denke, du hast es vor einigen Monaten ganz gut ausgedrückt. Ich führe jetzt mein eigenes Leben, Grant, und das ist gut so.“


20. KAPITEL

Courtney Pulanski

Courtney fühlte sich elend. Eine wutschnaubende Annie saß auf ihrem Bett. Sie tobte fünf Minuten lang, ohne Luft zu holen, zwei Wochen nach dieser Rave-Party und den Ereignissen, die dort stattgefunden hatten, immer noch sauer.

„Du hattest nicht das Recht dazu, meinen Bruder anzurufen“, beendete Annie ihre Tirade in gedämpftem Ton, weil sie offensichtlich fürchtete, man könnte sie hören.

Courtney machte sich nicht die Mühe, ihr zu sagen, dass ihre Großmutter fast taub war. „Ich habe es auch nicht getan, weil ich Lust dazu hatte, verstehst du.“

„Andrew behauptet, ich sollte dir dankbar dafür sein. Aber das kannst du vergessen.“ Sie sah Courtney wütend an, als hätte diese es darauf abgesehen, Annies Leben zu ruinieren.

„Okay, ich vergesse es.“

„Ich hätte wissen müssen, dass du der moralische Typ bist.“

„Denk, was du willst“, entgegnete sie, ohne auf Annies Angriff zu reagieren. „Aber vielleicht würde es dir ja nicht schaden, wenn du dir mal anhörst, was ich zu sagen habe.“

„Wozu?“

Courtney überging die Frage und kam sofort auf den Punkt. „Ich kann deine Gefühle nachempfinden.“

Annie schüttelte den Kopf. „Nein, kannst du nicht. Das ist unmöglich.“

„Meine Mutter ist gestorben, und …“

Annie kniff die Augen leicht zusammen. „Soll ich dich jetzt bemitleiden?“

„Nein. Jetzt sei ruhig und hör mir zu! Dein Vater ist aus deinem Leben verschwunden. Und was du empfindest, unterscheidet sich nicht so sehr von dem, was ich durchgemacht habe, als meine Mutter verunglückte.“

„Ich wünschte, mein Dad wäre gestorben.“

Courtney packte Annie bei den Schultern und hielt sie so fest, wie sie konnte. „Nein, das stimmt nicht! Du bist wütend, und der Schmerz bringt dich fast um, aber das wünschst du dir nicht. Unmöglich. Meine Mutter ist tot, und ich würde alles dafür geben, sie zurückzubekommen. Der Tod ist für immer, verstehst du? Du hast ja keine Ahnung, wie das ist, wenn deine Mutter an einem Tag noch lebt und lacht und dann am nächsten plötzlich auf so einem Tisch in der Leichenhalle liegt. Das kannst du dir unmöglich vorstellen.“ Tränen traten ihr in die Augen. „Es ist jetzt vier Jahre her, und ich denke jeden Tag an sie. Manchmal von morgens bis abends. Meine Mutter wollte nicht sterben. Sie war unterwegs zu einer Freundin, mit der sie sich zum Mittag treffen wollte. Ein Lkw geriet auf die Gegenfahrbahn, weil ihm ein Reifen geplatzt ist.“ Courtney sprach selten über den Unfall und erwähnte das Ganze in Gegenwart von anderen kaum. Aber sie fand es wichtig, dass Annie verstand, was sie meinte. Courtney hatte sich auch mit ihrer Mutter gestritten. In diesem letzten Jahr war sie ein Dutzend Mal oder mehr sauer auf sie gewesen, aber – wie sie Annie gerade gesagt hatte – sie würde alles dafür geben, um ihre Mutter wieder zurückzubekommen.

„Erzähl mir nicht, was ich fühle“, rief Annie und riss sich los.

Courtney war es inzwischen egal, ob Grams ihr Gespräch mitbekam. Sie versuchte einen anderen Weg, um an Annie heranzukommen. „Ich habe immer so getan, als wäre Mom noch am Leben.“

„Soll ich mich jetzt besser fühlen?“

„Nein, war nur eine Bestandsaufnahme der Tatsachen.“

„Mir reichen die Tatsachen, mit denen ich klarkommen muss, vollkommen. Ich will einfach wieder so leben wie vorher, mit meiner Mom und meinem Dad, und …“ Sie biss sich auf die Lippe, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich muss gehen.“ Im nächsten Moment war Annie vom Bett aufgestanden. Sie griff nach ihrer Tasche und drehte sich in der Tür noch einmal um. „Tu mir bitte von jetzt ab keine Gefallen mehr, hast du verstanden?“ Dann war sie verschwunden.

„Wie du willst“, murmelte Courtney. Sie hatte das Gefühl, versagt zu haben. Es war ein Risiko gewesen, Andrew an jenem Abend anzurufen, und Annie schien nicht zu begreifen, wie schwer Courtney diese Entscheidung gefallen war. Annies einzige Reaktion bestand darin, dass sie sich schämte. Und dieses Gefühl hatte sich in Wut gegen Courtney gewandelt. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte Andrew nie erfahren, dass sie bei dem Rave gewesen war. Andererseits hätte Annie ernsthafte Probleme bekommen können. Es waren schon Jugendliche an Ecstasy gestorben; Courtney hatte von solchen Fällen in Chicago gehört.

„Courtney“, rief Grams von unten.

„Ja!“, rief sie zurück und stieg langsam vom Bett. Sie ging zur Treppe, damit ihre Großmutter nicht so zu schreien brauchte.

„Ist alles in Ordnung da oben? Deine Freundin hatte es ziemlich eilig.“

„Alles ist okay“, versicherte ihr Courtney.

„Ich bin froh, dass du eine Freundin hast.“ Grams lächelte zu ihr hoch. „Ich bin auf dem Weg zum Meeting der Missionsgesellschaft. Willst du mitkommen?“

„Hast du was dagegen, wenn ich stattdessen mit dem Fahrrad losfahre?“ Sie hatte wirklich keine Lust, Klamotten zu sortieren, die nach China verschifft werden sollten. Vielleicht wäre es ja in ein paar Jahren spannender, mit den Freunden ihrer Großmutter zu plaudern, aber im Moment fand sie es eher langweilig. Sie redeten nur über Schmerzen und Krankheiten.

„Wohin fährst du?“, wollte Grams wissen.

Nachdem ihr Vater sie vor drei Jahren praktisch von der Leine gelassen hatte, fand sie es ziemlich anstrengend, vor ihrer Großmutter ständig Rechenschaft abzulegen. „Ich dachte, ich fahre mal im Wollgeschäft vorbei und bringe ihnen die Teile für die Patchwork-Decke, die du gestrickt hast.“ Das gab ihr ein Ziel, und es war ein Vorhaben, das ihre Großmutter sicher befürwortete.

„Ach ja, das wäre nett. Richte Lydia Grüße von mir aus.“

„Mache ich.“

Courtney griff nach ihrem Helm und den Handschuhen und lief die Treppe hinunter. Sie war dermaßen frustriert, dass sie es kaum aushielt. Nachdem sie sich bemüht hatte, das Richtige zu tun und Annie zu helfen, hatte sie nur Beleidigungen zum Dank geerntet. Beim Radeln würde sie vielleicht ihre Wut abreagieren können.

Es half nicht gerade, dass sie wieder ein Pfund mehr gewogen hatte, als sie an diesem Morgen auf die Waage gestiegen war. Nach einer ganzen Woche des Verzichts hätte sie mindestens eins abnehmen sollen statt draufzulegen.

„Wann wirst du zurück sein?“, erkundigte sich Grams, als Courtney auf dem Weg zur Garage durch die Küche kam.

„Sehr bald.“

„Hast du Geld dabei?“

„Ja.“ Sie hielt sich nicht länger als nötig auf, um keine weiteren Fragen beantworten zu müssen. Courtney wollte nur weg. Sie wollte sich den Wind um die Nase wehen lassen und die Sonne im Rücken spüren, während sie in die Pedalen trat. Zum Teufel mit Annie. Sie hatte versucht zu helfen und mit ihr zu reden. Und sie hatte Annie mehr über ihre Mutter erzählt als jemals jemand anderem vorher. Aber das war reine Zeitverschwendung gewesen.

Courtney war außer Atem, als sie die Blossom Street erreichte. Kaum bog sie um die Ecke, kam „A Good Yarn“ in Sicht und auch das French Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Im Schaufenster waren verschiedene Kuchen und Torten ausgestellt.

Sie fuhr etwas langsamer und hielt vor dem Wollgeschäft. Während sie sich bemühte, der Konditorei den Rücken zuzuwenden, sah sie Whiskers im Schaufenster vom Strickladen zusammengerollt liegen und tief und fest schlafen. Lydia schien gerade mit einer Kundin beschäftigt; Margaret ebenso. Wenn Courtney jetzt in den Laden ginge, hätte keine von beiden Zeit, mit ihr zu reden. Wie magisch angezogen drehte sie sich zum French Café und seinen Torten und Kuchen um.

Letzte Woche hatte Bethanne davon geschwärmt, wie köstlich die Schokoladen-Eclairs seien, die es dort gab. Lydia hatte daraufhin die Croissants erwähnt, aber zugegeben, dass sie die Eclairs ebenfalls am liebsten mochte. Das klang so, als würde sie diese Dinger dutzendweise verschlingen. Wenn dem so war, dann hatte sie trotzdem kein Gramm dabei zugelegt.

Courtney hatte sich praktisch die ganze Woche zu Tode gehungert und dennoch zugenommen. Es war schwer genug, diese Diät durchzustehen, die inzwischen noch mehr Anfangsbuchstaben auf der Verbotsliste verzeichnete. Keinen Erfolg dabei zu haben, ließ Courtneys Motivation allerdings in den Keller sinken.

Sie lugte erneut in den Strickladen und dann zurück zur Konditorei. Der Kuchen war nicht das Einzige, von dem Lydia gesprochen hatte. Sie erzählte allen stolz, dass eine Teilnehmerin aus ihrem ersten Strickkurs eine der Konditoren wäre. Sie hieß Alix, und es war ihr immer ganz wichtig zu betonen, dass ihr Name mit „i“ statt mit „e“ geschrieben wurde.

Alix buk morgens und bediente an manchen Nachmittagen im Laden. Sie absolvierte gerade eine Konditorenausbildung, also musste sie schon gut darin sein, diese himmlisch klingenden Wonnen herzustellen. Der Fünf-Dollar-Schein in Courtneys Tasche schien in Flammen zu stehen. Eclairs fingen weder mit „P“ noch einem anderen Buchstaben auf ihrer Liste an. Okay, „K“ wie Kuchen gehörte dazu, aber dieses unwichtige Detail wollte sie jetzt nicht beachten.

Von der unbändigen Lust auf etwas Süßes getrieben, schob Courtney ihr Rad auf die andere Straßenseite und lehnte es gegen die Häuserwand. Das Mädchen am Tresen schien nicht unbedingt der Typ für Stricken zu sein. Dann las Courtney ihr Namensschild. Alix mit einem „i“. Ups. Wie Grams immer zu sagen pflegte, kann der äußere Schein trügen.

„Du bist Alix?“, fragte sie.

Die junge Frau nickte. „Sollten wir uns kennen?“

„Eigentlich nicht. Ich bin in Lydias Strickkurs.“

Sofort strahlte sie übers ganze Gesicht. „Dann bist du Courtney, oder?“

Überrascht nickte sie. „Hat Lydia von mir gesprochen?“

„Ja. Weißt du, was mit ihr und Brad ist?“

Courtney riss den Blick von der Glasvitrine weg, in der die Schokoladen-Eclairs, aus denen Vanillesoße quoll, auf einem mit einer Serviette dekorierten Teller lagen. „Was mit ihnen ist?“

„Ja, seit sie sich getrennt haben.“

„Ich weiß auch nicht mehr als du.“

„Ich hoffe, sie bringen alles wieder in Ordnung.“ Alix schien ernsthaft besorgt zu sein.

„Wie viel kostet ein Eclair?“ Sie waren nicht sehr groß, vielleicht sollte sie zwei bestellen.

Alix nannte ihr den Preis, und Courtney rechnete sich aus, wie viel zwei kosten würden, plus eine Cola. Und zwar nicht die Diät-Variante. Sie hatte diese zuckerfreien Softdrinks satt. Wenn sie sich einen Zuckerschub holte, dann auch richtig. Warum sich um eine Cola betrügen?

„Lydia hat erzählt, dass du abgenommen hast. Alle Achtung. Das ist echt nicht einfach“, sagte Alix freundlich.

Courtney nickte.

„Ich mache einen wahnsinnig guten fettarmen Milchkakao ohne Zucker.“

Courtney lief angesichts des Eclairs schon das Wasser im Mund zusammen. „Ein Kakao?“ Sie zögerte und ließ sich die Auswahl, die sie hatte, durch den Kopf gehen. Hier wurde ihr weit mehr angeboten als die Aussicht, ihre Diät durchzuhalten. Freundschaft hatte keine Kalorien, und es war die Spezialität auf Alix’ Speisekarte.

„Ich nehme deinen Milchkakao“, sagte Courtney schließlich und bemühte sich, begeistert zu klingen. Es fiel ihr wirklich nicht leicht, auf das Eclair zu verzichten.

Alix lächelte. „Gut, ich werde dir den besten bringen, den ich je gemacht habe.“

Erleichtert seufzte Courtney. Ohne Alix’ Ermunterung wäre sie wahrscheinlich schwach geworden, hätte die Eclairs bestellt und so schnell gegessen, dass sie verschwunden gewesen wären, bevor sie überhaupt etwas geschmeckt hätte. Dann wären sie an ihren Schenkeln später wieder aufgetaucht.

„Danke“, sagte sie, als Alix ihr das Getränk reichte. „Ich weiß deine Unterstützung zu schätzen.“

„Keine Ursache. Komm wieder, wann immer du möchtest. Und wenn du was über Brad und Lydia hörst, lass es mich wissen, okay?“

„Mache ich“, versprach sie. Der erste Schluck ihres Milchkakaos war göttlich. Er war wirklich so gut, wie Alix angekündigt hatte. Und „M“ stand nicht auf Courtneys Liste.


21. KAPITEL


„Das Stricken ist eine Art Meditation. Durch die Beschäftigung der Hände kommt der Verstand zur Ruhe und lässt der Seele viel Raum zum Atmen.“

(Unbekannte Autorin, Zitat ausgesucht von Darlene Hayes
www.handjiveknits.com)



Lydia Hoffman

Am Dienstagmorgen, als Margaret zur Arbeit erschien, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Ich hoffte, meine Schwester würde sich mir anvertrauen. Doch egal wie schlecht ihre Stimmung war, ich war entschlossen, sie nicht zu bedrängen. Unsere Beziehung war inzwischen weniger angespannt, wahrscheinlich wegen der Trennung von Brad.

Zwischen uns bestand ein unausgesprochenes Abkommen. Ich erkundigte mich nicht nach Matts Jobsuche, und sie erwähnte Brad nicht. Es war ein erzwungener Waffenstillstand. Ich wusste, dass sie neugierig und zweifellos besorgt war. Mir ging es bei ihr genauso. Dass Brad mich eines Abends angerufen hatte, behielt ich für mich. Als seine Nummer auf dem Display erschien, nahm ich nicht ab. Ich konnte es einfach nicht. Erst später fiel mir ein, dass es auch Cody hätte sein können, und in gewisser Weise wäre das sogar noch schwieriger für mich gewesen. Es war mir vor der Trennung nicht klar gewesen, wie sehr ich ihn vermissen würde.

Nachdem einige Zeit verstrichen war, begann ich zu verstehen, was Brad damit meinte, seinem Sohn eine Familie geben zu wollen. So sehr ich Cody auch mochte, ich musste akzeptieren, dass ich niemals seine Mutter ersetzen konnte. Brad liebte ihn über alles, und was immer er für mich oder Janice empfand, sein Sohn kam an erster Stelle. Für diese Stärke und die Hingabe konnte ich ihn nur noch umso mehr bewundern.

Als Brad mir von dem Gespräch mit Janice erzählt hatte, war ich zu verletzt und wütend gewesen, um sein Opfer zu begreifen. Doch ich verstand letztendlich, dass es nicht um Brad und seine Exfrau ging, sondern um Cody. Es war immer um Cody gegangen. Brad liebt mich. Trotzdem war er bereit, auf mich zu verzichten, um dem Kleinen seine Mutter zurückzugeben.

Merkwürdigerweise half mir Brads Versöhnung mit Janice, die tiefe Liebe meines eigenen Vaters zu begreifen. Dad hatte täglich Opfer gebracht; Opfer, die ich irgendwie als selbstverständlich erachtete, da ich so krank und hilfsbedürftig war. Bis zu seinem Tod hatte ich alles, was er für mich tat, nicht richtig schätzen können.

Wie gern hätte ich mit meinem Dad über Brad und Cody gesprochen. Er war immer so weise und liebevoll gewesen. Sicher hätte er genau das Richtige sagen können. Sogar jetzt noch hätte ich alles darum gegeben, seine Stimme zu hören, seine tröstende Gegenwart zu spüren.

„Sieht so aus, als müssten wir noch mehr Wolle für die Socken bestellen“, unterbrach Margaret meine Gedanken.

„Schon wieder?“ Die Wolle, die beim Stricken selbst ein Muster bildet, hatte sich offenbar innerhalb kurzer Zeit verkauft.

Mein Kurs lief gut. Ich fragte mich manchmal, ob es nicht ein Fehler war, ihn am Dienstagnachmittag stattfinden zu lassen. Es war der erste Tag meiner Arbeitswoche, an dem immer tausend Dinge anfielen, um die ich mich kümmern musste. Doch ich kam zu dem Schluss, dass es auch von Vorteil war. Die geringe Anzahl der Kursteilnehmerinnen machte es möglich, dass ich wirklich eine Beziehung zu allen drei Frauen aufbauen konnte, so wie es auch in meinem ersten Kurs gewesen war.

Während einer Sitzung schilderte Elise die unangenehme Situation mit ihrem Exmann. Ich war, ehrlich gesagt, überrascht, dass sie uns das alles erzählte. Sonst war sie immer so verschlossen. Ich kann nicht sagen, wie entsetzt wir alle waren, als sie uns eröffnete, dass Maverick ein Spielsüchtiger war. Als das heraus war, wurde das Gespräch allerdings sehr lebhaft. Was für eine Kombination! Eine Bibliothekarin und ein Spieler. Das war der Stoff für Liebesromane – doch unglücklicherweise hatte es für Elise kein Happy End gegeben.

Bethanne Hamlin hatte ebenfalls Probleme mit ihrem Exmann. Aber sie wurde von Woche zu Woche selbstbewusster. Das konnten wir alle beobachten; es zeigte sich sogar an ihrer Art zu stricken. Sie machte gerade eine schwere Zeit mit ihrer Tochter durch, doch das Thema hatte sie nur kurz angesprochen. Sie befürchtete wohl, in Gegenwart von Courtney, die sich mit Annie angefreundet hatte, zu viel preiszugeben.

Apropos Courtney – wir alle liebten sie. Was für ein charmantes Mädchen, und so ein typischer Teenager. Sie redete viel von ihrem Vater und war so aufgeregt, wenn sie von ihm eine E-Mail oder einen Brief erhielt, als wäre es eine Einladung zum Abschlussball. Ich war froh, dass sie ein paar Freunde gefunden hatte. Obwohl sie nicht darüber redete, hatte ich das Gefühl, dass sie Andrew Hamlin sehr mochte, Bethannes Sohn. Andrew war der Footballstar der Schule und sicher waren alle Mädchen der Washington High versessen darauf, sich mit ihm zu treffen. Mir war ebenso klar, dass Courtney wohl nicht so große Chancen bei ihm haben würde. Er stand bestimmt eher auf schlanke, sportliche, modebewusste Mädchen – den Cheerleader-Typ. Courtney war zwar schon schmaler geworden, aber sie hatte immer noch ein paar Pfunde zu viel.

Am Dienstag, kurz vor eins, hörte ich die Türglocke und blickte auf, als Bethanne gerade hereinkam. Sie hatte kaum ihren Platz eingenommen, als sie schon ihren halb fertig gestrickten Socken hochhielt.

„Sie mal, ich habe den Hacken geschafft“, verkündete sie stolz. „Ich glaube, dafür verdiene ich eine Goldmedaille. Es hat Stunden gedauert.“

„Dann hast du was falsch gemacht“, tönte Margaret vom anderen Ende des Ladens.

Ich ärgerte mich über ihren Kommentar und lächelte Bethanne aufmunternd zu. „Es wird leichter, wenn du mehr Übung bekommst. Also mach dir keine Sorgen.“

„Das tu ich auch nicht. Na ja, anfangs schon, weil es einfach nicht richtig aussah. Aber ich habe die Anleitung genau befolgt, und alles wurde letztendlich genau so, wie es sein sollte. Eins wusste ich gleich – ich würde nicht aufgeben, bis ich es hinbekommen hätte.“

„Das hast du gut gemacht!“, lobte ich sie und unterdrückte den Impuls, sie zu umarmen. Ich war wirklich stolz auf Bethanne. Sie hatte während des Unterrichts große Fortschritte gemacht, und dabei meinte ich nicht nur das Stricken.

„Ich wünschte, ich wäre bei meiner Jobsuche genauso erfolgreich“, murmelte sie niedergeschlagen.

Elise traf kurz nach Bethanne ein, und sie setzten sich gegenüber und verglichen ihre Ergebnisse. Elise hatte schon früher Socken mit gerundeten Hacken gestrickt, aber nicht mit zwei Rundnadeln, was eine andere Technik erforderte.

„Das sieht wirklich gut aus“, bemerkte ich, während ich Elises Arbeit begutachtete. Jede Schlaufe saß perfekt. Ich merkte, dass sie beim Stricken sehr korrekt und zielbewusst vorging – und hatte den Eindruck, dass sie ihr tägliches Leben genauso in die Hand nahm.

Courtney kam als Letzte. Sie war mit dem Rad unterwegs gewesen und schloss es vor dem Laden an der Laterne an. Ich sah, dass sie noch ein wenig mehr abgenommen hatte. Eigentlich hätte ich ihr gern gesagt, wie gut sie aussah, befürchtete aber, dass sie mein Kompliment in Verlegenheit bringen würde.

„Tut mir leid, ich bin spät dran“, sagte sie, als sie in den Laden stürmte. Sie setzte den Fahrradhelm ab, zog den Rucksack von den Schultern und nahm Platz. Innerhalb von ein, zwei Minuten hatte sie das Strickzeug vor sich liegen, bereit, mehr zu lernen.

„Wie ist es euch allen ergangen?“, wollte ich wissen. Wir hatten bereits die schwierigste Phase des Sockenstrickens erreicht, und zwar den gerundeten Hacken. Ich fand, durch die Methode mit den zwei Rundnadeln war dieser Teil der Arbeit sehr viel einfacher geworden. Aber es gab auch immer noch Strickerinnen, die dabei bevorzugt vier oder fünf doppelseitige Spitznadeln benutzten. Ich weiß, dass man Socken ebenfalls mit einer einzigen Hunderter-Nadel herstellen kann, mit der sogenannten „Magic Loop“-Methode. Ich persönlich bevorzuge beim Stricken und im Unterricht die beiden Rundnadeln.

Ich begutachtete eingehend jeden halbfertigen Socken meiner Schülerinnen und fand, dass sie gute Arbeit geleistet hatten. Diese Prozedur gehörte anfangs zu jeder Sitzung, wie ein kleines Ritual, auch wenn ich ihre Werke vorher schon gesehen hatte. Es war in gewisser Weise sehr befriedigend, vielleicht weil dabei die Bemühungen jeder Einzelnen zur Geltung kamen. Ich setzte mich zu ihnen und erklärte den nächsten Schritt, dann ließ ich sie stricken.

„Ich wünschte, die Jobsuche wäre auch so leicht“, sagte Bethanne erneut, während sie die Schlaufen von einer Nadel zur anderen übertrug.

Elise sah sie an. „Ich habe mal ein bisschen darüber nachgedacht. Wo hast du dich denn beworben?“

„Überall“, antwortete sie fast verzweifelt. „Ich habe alles versucht, was mir nur einfiel. Tatsache ist, dass mir der Gedanke gar nicht gefällt, nicht mehr für meine Kinder da sein zu können.“

„Deine Kinder sind doch alt genug, um allein zu bleiben, oder?“, fragte Margaret, die sich in die Unterhaltung einmischte, obwohl sie gerade einen Kunden bediente. „Ich habe zwei Töchter“, fuhr sie fort, ohne auf meinen skeptischen Blick zu achten, „und lasse sie auch allein.“

Bethanne dachte darüber nach. „Fühlst du dich gut dabei?“

Meine Schwester zuckte die Schultern. „Ihr Vater ist in diesem Sommer zu Hause, und darüber bin ich froh. Wir wären glücklicher, wenn er arbeiten würde, aber so kann er mehr Zeit mit den Mädchen verbringen und hat ein besseres Verhältnis zu ihnen bekommen.“

„Also, um ehrlich zu sein, ich hätte Angst, Annie allein zu lassen“, sagte Bethanne. Ich bemerkte, wie Courtney kurz zu ihr hinüberblickte. „Annie ist in letzter Zeit … nicht sie selbst. Na ja, nach dem Umbruch in ihrem Leben wäre ich lieber in der Nähe, um ein Auge auf sie zu haben. Es ist nicht so, dass ich nicht arbeiten will – das ganz bestimmt! Aber andererseits, ich will bei meinem Job das Beste geben. Und dazu wäre ich nicht in der Lage, wenn ich mir ständig Sorgen darum machen müsste, was zu Hause los ist.“

Ich musste daran denken, wie Brad mit der Situation als alleinerziehender Vater umging. Cody war in diesem Jahr neun geworden, und es gefiel ihm überhaupt nicht, nach der Schule in eine betreute Spielgruppe zu gehen. Aber er war zu jung, um allein zu bleiben.

„Und du hast also darüber nachgedacht, Elise?“, murmelte Bethanne.

„Ja.“

„Ich habe mir alle Mühe gegeben“, betonte Bethanne erneut und schüttelte den Kopf. „Überall habe ich mich beworben, vom Kellnerjob – ich bin so froh, dass sie mich nicht genommen haben – bis zur Zahnarzthelferin. Und so ziemlich bei allem, was dazwischen liegt.“

„Auf den Job beim Zahnarzt warst du sicher auch nicht unbedingt scharf, oder?“, fragte Elise.

„Nicht wirklich.“

Elise lachte. „Das dachte ich mir. Mit der Einstellung wird dich auch keiner anheuern.“

„Aber ich brauche einen Job – und zwar schnell –, sonst sitze ich bald auf der Straße“, entgegnete sie grimmig.

Das war sicher eine Übertreibung, aber ich verstand, dass sie sich um ihre finanzielle Lage Sorgen machte. Ich wünschte, es wäre genug im Laden zu tun, um sie einzustellen, aber so war es nicht. Ich konnte mir eine weitere Angestellte nicht leisten.

„Immer wenn wir über deine Job-Situation gesprochen haben, meintest du, dein einziges richtiges Talent sei es, Partys zu organisieren, besonders Kinderfeste.“

Es hatte einige Gespräche über die Feste gegeben, die Bethanne im Laufe der Jahre für ihre Kinder veranstaltet hatte. Die waren ihr offenbar immer ganz ausgezeichnet gelungen.

Bethanne nickte bedauernd. „Dummerweise wird mich wohl kaum einer dafür einstellen.“

„Sei dir mal nicht so sicher“, wandte Elise ein.

Bethanne sah sie mit großen Augen an. „Wie meinst du das?“

„Mein Enkelsohn hat bald Geburtstag“, erklärte Elise. „Aurora, meine Tochter, ist eine patente Frau, aber in dieser Beziehung ziemlich einfallslos. Ich würde dich gern dafür engagieren, ihr bei der Ausrichtung von Lukes Geburtstagsfeier zu helfen.“

Bethanne richtete sich sofort auf. „Du meinst, du würdest mich dafür bezahlen?“

„Ja, schon“, versicherte ihr Elise. Ich nahm an, dass Elise nicht gerade über viel Geld verfügte, deshalb fand ich das sehr großzügig.

„Ich habe eine Menge guter Ideen für kleine Jungs.“ Bethanne wurde immer aufgeregter. „Was mag Luke denn gern?“

„Im Moment sind es Dinosaurier.“

„Perfekt. Ich würde Dinosaurier-Eier mit Preisen füllen und sie vergraben. Die Jungs können sie ausbuddeln, wenn das nicht den Garten oder den Rasen deiner Tochter ruiniert. Ansonsten kann ich sie einfach verstecken.“

Elise lächelte. „Das klingt gut. Ich werde mich erkundigen, ob sie was dagegen hat, wenn du die Eier im Garten vergraben würdest.“

„Ich weiß noch was!“, rief Bethanne erfreut. „Ich könnte auch einen Dinosaurier-Kuchen backen – das dürfte nicht so schwierig sein. Luke ist wahrscheinlich längst aus dem Alter heraus. Aber ich könnte wetten, er hätte nichts gegen eine bunte Torte.“

Letztes Jahr um diese Zeit hatte ich für Cody einen Pullover mit einem großen Dinosaurier vorn drauf gestrickt, und er hatte ihn so geliebt, dass er damit ins Bett gegangen war. Die Erinnerung tat weh, und ich versuchte, sie schnell zu verdrängen.

„Ich würde liebend gern bei der Party helfen“, sagte Bethanne, doch dann schwand ihre Begeisterung plötzlich. „Ich fürchte nur, ich kann nicht davon leben, Kinderpartys zu organisieren.“

„Sei dir da nicht so sicher“, erwiderte Elise wieder.

„Amelia, Jacquelines Enkeltochter, hat bald ihren ersten Geburtstag“, warf ich noch dazu ein, „und ich weiß, Jacqueline möchte gern eine größere Sache daraus machen. Wenn du ihr ein paar Ideen dafür vorschlägst, wird sie dich bestimmt anheuern.“

„Meint ihr wirklich?“ Bethanne blickte sich in der Runde um, als suchte sie Bestätigung von den anderen. Die Frauen nickten zustimmend und ermunterten sie – selbst Margaret.

„Ich bin ganz sicher.“ Noch nie hatte ich Bethanne so aufgedreht erlebt. Jacqueline hatte außerdem genug Geld, um etwas wirklich Ausgefallenes zu finanzieren. „Ruf sie an. Ich gebe dir die Nummer“, bot ich ihr an.

„Das werde ich machen“, versprach Bethanne. Ihre Stricknadeln klickten heftig gegeneinander, als sie ein paar Möglichkeiten für Amelias Geburtstag aufzählte. „Was haltet ihr von einem Teddybär-Picknick? Oder eine Geschichtenerzähler-Party? Oder …“

Margaret kam mit einem Zettel herüber, auf den sie die Telefonnummer notiert hatte. Praktisch veranlagt war meine Schwester auf jeden Fall.

„Ich kann dir helfen“, bot Courtney an. „Ich meine, wenn du eine Assistentin brauchst und Annie und Andrew gerade nicht können. Die meisten Tage habe ich eine Menge freie Zeit, und du musst mir auch nichts dafür zahlen.“

Bethanne traten Tränen in die Augen. „Das ist wirklich süß von dir.“

„Ehrlich, ich mach’s gern.“

Bethanne blickte von einer Frau zur anderen. „Ich danke euch allen so sehr. Vor allem dir, Elise. Du hast mich auf eine wunderbare Idee gebracht. Ich bin ganz begeistert. Das ist etwas, worin ich wirklich richtig gut bin, und ich könnte mir vorstellen, dass es ein Erfolg wird.“ Spontan legte sie ihr Strickzeug beiseite und sprang auf, um die ältere Frau zu umarmen.

Ich freute mich über ihre neu gefundene Selbstsicherheit und wollte sie noch weiter ermuntern. „Diese Musikvideo-Party, die du für Annie zum zwölften Geburtstag vorbereitet hast, fand ich echt beeindruckend“, sagte ich. Bethanne hatte uns vor ein paar Wochen davon erzählt. „Ich kann mir gut vorstellen, wie viel Spaß die Mädchen dabei hatten, sich wie ihre Lieblings-Rockstars zu verkleiden und dann ein Video von ihrer Karaoke-Vorstellung zu machen. Was für ein schönes Andenken.“

„Oder die Piraten-Party für Andrew, als er sieben wurde“, fügte Courtney noch hinzu. „Es war so eine gute Idee, einen richtigen Schatz am Strand zu vergraben.“

„Es hat Spaß gemacht, die Schatzkarten zu zeichnen“, erklärte Bethanne lächelnd. „Für jeden Jungen eine. Mit den Schätzen habe ich mir auch ziemliche Mühe gegeben. Ich hatte Modeschmuck zusammengesucht, Schokoladenmünzen gekauft und Augenklappen besorgt. Es war ein großartiger Geburtstag. Eigentlich habe ich bei dieser Party so richtig gemerkt, wie viel Spaß mir das macht. Über die Jahre hatte ich einigen Freundinnen bei ihren Kinderfesten geholfen. Aber ich hätte nie im Leben daran gedacht, dass mich jemand tatsächlich dafür bezahlen würde.“

„Andrew meint, es sei seine liebste Party gewesen. Also er redet jedenfalls immer noch davon.“ Courtney grinste. „Ich hätte nichts dagegen gehabt, auch so einen Geburtstag zu feiern.“

Elise nickte. „Und für kleine Jungs ist so was geradezu perfekt.“

„Danke. Grant hat auch mitgeholfen. Er hat einen großen Spielzeug-Papagei gekauft und sich wie ein Pirat ausstaffiert.“

Ich bemerkte, dass sie diese schöne Erinnerung an ihren Mann wehmütig stimmte.

„Ich glaube, Elise ist da wirklich auf etwas gestoßen“, sagte Margaret. „Es gibt einen Markt für diese Art von …“

Sie wurde unterbrochen, als die Tür geöffnet wurde und ein sehr gut aussehender älterer Herr hereinkam. Es kommen nicht viele Männer in meinen Laden. Ganz bestimmt gibt es auch welche, die stricken, aber den größten Teil meiner Wolle verkaufe ich an Frauen.

Elise hob den Kopf, als die Türglocke bimmelte, und wurde blass. „Maverick“, flüsterte sie.

„Hallo, alle zusammen“, grüßte er locker. Der Laden schien ihn nicht im Mindesten einzuschüchtern, obwohl sich nicht alle Männer in einer so von Frauen dominierten Umgebung wohlfühlen. „Ich komme, um Elise abzuholen.“ Er sah zu ihr herüber, und mir fiel auf, dass sein Blick sofort weicher wurde. „Ich war in der Gegend und dachte, ich könnte dich mit nach Hause nehmen.“

„Es … es dauert noch ein bisschen“, sagte sie und errötete. Vor Nervosität ließ sie eine Masche fallen, die sie aber sehr elegant sofort wieder aufnahm.

Es machte mir Spaß, die beiden zu beobachten. Sie waren vielleicht geschieden, aber jeder konnte sehen, dass sie noch immer sehr viel füreinander empfanden. Das war eine faszinierende Entwicklung – und etwas, das Elise nicht erwähnt hatte. Wahrscheinlich hatte ich eine bestimmte Vorstellung von einem Spieler, und um ehrlich zu sein, passte Maverick absolut nicht in dieses Bild. Mit dem weißen Haar und Bart fand ich zuerst, er sähe wie ein typischer harmloser älterer Herr aus. Bei näherer Betrachtung aber stellte ich fest, dass er für sein Alter außergewöhnlich gut gebaut war.

„Meinetwegen brauchst du dich nicht zu beeilen“, sagte Maverick. „Ich habe den Wagen vor der Tür geparkt und werde da warten.“

Elise blickte auf ihr Strickzeug hinunter. „Ist okay.“

Der Kurs dauerte noch fünfzehn Minuten, dann verabschiedeten sich meine Schülerinnen nach und nach, während sie von der nächsten Stunde sprachen. Ich fand es interessant, dass alle aus der Gruppe beschlossen hatten, ein Paar Socken für einen Mann zu stricken. Bethannes waren wahrscheinlich für ihren Sohn gedacht. Courtney hatte erklärt, die Socken wären ein Geschenk für ihren Vater. Und Elise? Ich schätzte, dass ihr Exmann ihre bekommen würde.

„Das war wirklich eine gute Idee, die Elise für Bethanne hatte“, sagte ich zu Margaret, während ich die Sitzecke aufräumte. Ich fühlte mich durch dieses Erlebnis regelrecht beflügelt. Mir schien es ein weiterer Schritt zu einer richtigen Freundschaft gewesen zu sein.

Plötzlich bemerkte ich, dass meine Schwester weinte.

„Margaret?“

Sie wischte die Tränen weg, offensichtlich verärgert und beschämt, dass ich ihren Gefühlsausbruch mitbekommen hatte.

„Was ist los?“, fragte ich trotz meines Vorsatzes, mich nicht einzumischen. „Sag es mir.“

„Wir haben gestern eine Benachrichtigung bekommen“, sagte sie so leise, dass ich mich anstrengen musste, um sie zu verstehen. „Matt wusste nicht, dass ich sie gesehen habe. Er kümmert sich immer um die Rechnungen, und ich hatte angenommen, dass wir zurechtkommen. Ich habe mich so weit eingeschränkt wie möglich. Er war auch immer sparsam, aber offenbar … Oh, Lydia, wir sind mit unseren Hypothekenzahlungen so im Verzug, dass wir vielleicht das Haus verlieren.“

„Oh nein.“ Ich hatte jeden Cent in den Laden gesteckt, sonst hätte ich ihr sofort meine Hilfe angeboten.

„Ich wollte mit Matt darüber sprechen. Er hat nur versucht, mich zu schonen, das weiß ich, aber … aber ich bin doch seine Frau. Er hätte mich davon unterrichten sollen. Als ich ihm das sagte, meinte er, ich hätte schon ohne das Haus genug Sorgen.“

„Wie viel braucht ihr denn?“, fragte ich.

„In dem Brief stand, wir müssten bis nächsten Montag zehntausend Dollar bezahlen.“

„Oh, Margaret. Es tut mir leid. Das habe ich nicht geahnt.“

„Ich weiß, ich weiß … Matt meint, es würde schon alles in Ordnung kommen, und … sicher werden wir eine Lösung finden. Ich will dich nicht mit unseren Problemen belasten – es war nur einfach so ein Schock …“

Obwohl Margaret versuchte, optimistisch zu klingen, hatte ich kein gutes Gefühl dabei. Meine Schwester würde vielleicht ihr Heim verlieren, und ich konnte nichts tun, um ihr zu helfen.


22. KAPITEL

Elise Beaumont

Elise war tief in Gedanken versunken, während sie den Salat für das Dinner zerkleinerte. Ihre Enkelsöhne waren wieder mit Maverick in dem kleinen Park in der Nachbarschaft. Luke und John nutzten jede Gelegenheit, um ihn dorthin zu zerren, und er ließ sich immer gern dazu überreden. Wenn er nur halb so gut als Ehemann und Vater gewesen wäre wie jetzt als Großvater, dann hätte ihre Ehe womöglich halten können.

Obwohl sie es nicht gern zugab, genoss Elise Mavericks Anwesenheit inzwischen. Doch es war gefährlich, etwas von ihm zu erwarten, auch wenn es nur um eine lockere Freundschaft ging. Niemand wusste das besser als sie. Dennoch hatte er es geschafft, ihre Entschlossenheit, ihm aus dem Weg zu gehen, ins Wanken zu bringen. Stück für Stück hatte er ihre Vorbehalte und Zweifel zerschlagen. Nicht mit großartigen Versprechen oder Ankündigungen, sondern durch sein Verhalten – vor allem dadurch, dass er sich so liebevoll um Aurora und die Enkel kümmerte. Er respektierte Elises Gefühle und stritt sich nie mit ihr oder versuchte, sein früheres Verhalten zu rechtfertigen. Er schien sich ernsthaft zu bemühen. Sie wollte ihm nicht vertrauen und wusste, dass sie ihm nicht gestatten sollte, wieder an ihrem Leben teilzuhaben. Trotzdem fühlte sie sich zu ihm hingezogen.

Die Zeituhr im Wäscheraum meldete sich. Elise wischte sich die Hände ab, bevor sie die frisch gewaschene Kleidung aus dem Trockner in den Wäschekorb legte. Aurora traf sich mit Bethanne wegen Lukes Geburtstagsfeier. Elises Vorschlag, Bethanne dafür zu engagieren, hatte ihrer Tochter gefallen, und sie bestand darauf, die Kosten selbst zu übernehmen. Sie und Elise waren darüber fast in einen kleinen Streit geraten und schließlich übereingekommen, dass Elise für den Kuchen zahlen würde.

Da Aurora wegen der Besprechung mit Bethanne in Zeitdruck geraten würde, hatte Elise schon mit den Vorbereitungen für das Dinner begonnen. Die Soße war bereits angerührt und der Käse für das Lieblingsessen der Familie gerieben, das den nicht sehr eleganten Namen „Spaghetti-Auflauf“ trug.

Innerhalb von wenigen Minuten hatte sie die Kleidung ihrer Neffen zusammengefaltet. Um sie nicht im Wäscheraum liegen zu lassen, trug sie den Korb ins Zimmer der Jungs. Seit Mavericks Ankunft hatte sie den Raum nicht mehr betreten. Wenn sie von ihm erwartete, dass er ihre Privatsphäre respektierte, dann musste sie ihm das Gleiche zugestehen.

Sie öffnete die oberste Schublade des Kleiderschranks und stellte fest, dass Aurora sie für Maverick freigeräumt hatte. Sofort schob sie sie wieder zu und schaute in die zweite und dritte, in denen Lukes und Johns Sachen waren. Schnell ordnete sie die Shorts und T-Shirts ein. Elise wusste sehr wohl, was sie als Nächstes tun sollte – sich umdrehen und das Zimmer verlassen. Aber sie konnte nicht widerstehen … In Mavericks Schublade hatte sie die Ecke eines Bilderrahmens entdeckt. Natürlich ging es sie nichts an, um wessen Foto es sich handelte und warum er es ganz unten im Schrank aufbewahrte – das war ihr klar, aber dennoch …

Zögernd wandte sie sich um und lief zur Tür, dann drehte sie sich wieder um und ging mit klopfendem Herzen zurück. Auf dem kleinen Tisch neben dem unteren Bett sah sie das Buch, in dem Maverick gerade las, und eine Kaffeetasse. Aber keine Fotos.

Plötzlich hielt sie es nicht mehr länger aus. Warum sich so quälen? Ein kurzer Blick würde ihr sagen, wer auf dem Foto war, und ihre Neugierde wäre befriedigt. Sie öffnete die Schublade und starrte hinein. Die Kante des Rahmens lugte unter seinen T-Shirts vor. Der Rahmen war silbern und leicht abgeschabt.

Nur ein Blick, überlegte sie wieder. Okay, es wäre ein Eindringen in seine Privatsphäre, aber keine so große Sache. Nicht dass sie grundsätzlich solche … solche subjektiven moralischen Prinzipien guthieß. Nein, sie würde sich nichts vormachen. Sich das Foto anzusehen, war nicht richtig. Aber sie würde es trotzdem tun. Sie würde es nicht anfassen. Nur die T-Shirts ein wenig bewegen. So wie sie Maverick kannte, handelte es sich wahrscheinlich um ein Foto eines Blackjack-Turniers, das er gewonnen hatte.

Mit rasendem Puls hob sie die Shirts mit spitzem Finger an – und erstarrte. Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Es war ein Foto von ihr!

Er hatte es gemacht, kurz nachdem sie erfahren hatte, dass sie mit Aurora schwanger war. Sie waren durch einen nahe gelegenen Park geschlendert, und er hatte sie gerade geknipst, als sie sich umdrehte, nachdem sie einen Rosenbusch betrachtet hatte. Ihre Augen leuchteten voller Liebe und Aufregung. Das war, bevor ihr alle Illusionen geraubt worden waren, bevor sie die Wahrheit über den Mann, den sie geheiratet hatte, erkennen und akzeptieren musste. Doch in diesem Moment, als sie von ganzem Herzen glücklich gewesen war wie nie zuvor und niemals mehr danach, hatte er sie fotografiert. Sie war eine Frau voller Liebe gewesen, mit Zukunftsträumen von ihrem Baby und von der Familie, die sie haben würde.

Elise starrte auf diese Frau, die sie einmal gewesen war, und biss sich auf die Lippen, überwältigt von den Erinnerungen. Von den Gefühlen.

„Weißt du noch, wann ich das Foto gemacht habe?“, fragte Maverick, der plötzlich im Schlafzimmer stand.

Elise schrie auf, sprang vom Schrank weg und schlug sich die Hand aufs Herz. Sie war so erschrocken, weil er sie so unerwartet angesprochen hatte. Aber noch größer als der Schrecken war die Scham darüber, dass er sie dabei erwischt hatte, wie sie auf das Foto von sich starrte. Das in seiner Schublade versteckt war. In seinem Zimmer.

„Es … es tut mir leid“, sagte sie leise, unfähig, ihm in die Augen zu sehen.

„Was? Dass du schnüffelst?“

Peinlich berührt hielt sie das Gesicht abgewandt und schüttelte den Kopf. „Ich hätte nie … es tut mir wirklich leid. Ich kann mir gut vorstellen, was du jetzt denkst.“

„Du hast meine Frage nicht beantwortet.“

Sie wollte nur noch raus aus diesem Zimmer. „Ich erinnere mich nicht mehr, was du gefragt hast.“

„Ich wollte wissen“, sagte er langsam und bedächtig, „ob du dich daran erinnerst, wann ich das Foto gemacht habe.“

Statt etwas zu sagen, nickte sie.

„Ich habe es die ganzen Jahre über mit mir herumgetragen“, sagte er leise. „Aber dann fing es an auseinanderzufallen, deshalb habe ich den Rahmen gekauft.“

„Ach so.“

„Ich wollte dich bei mir haben.“

„Wir sind geschieden“, erinnerte sie ihn kühl. Sie wollte nicht daran denken, wie es sich damals angefühlt hatte, ihn so hingebungsvoll zu lieben. Mit einem Mal war sie sich bewusst, wie nahe er war, nur einen Schritt entfernt. Sie konnte sein Aftershave riechen. Das gleiche, das er benutzt hatte, als sie verheiratet gewesen waren. An den Namen konnte sie sich nicht mehr erinnern. Aber dessen frisches, holziges Aroma umfing sie jetzt wie ein Aphrodisiakum. Ohne dass sie es wollte, wurde sie wie magisch von Maverick angezogen. Sie schwankte und befürchtete einen Augenblick lang, sie würde gleich zu seinen Füßen zusammenbrechen.

Maverick kam noch näher. „Ich habe es dir schon gesagt: Ich liebte dich damals.“ Er legte ihr den Zeigefinger unter das Kinn und hob ihren Kopf an, damit sie ihn ansah. „Und ich liebe dich immer noch.“

Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Es war ihr unmöglich, einen Ton herauszubekommen, deshalb schüttelte sie nur den Kopf.

„Ich weiß“, flüsterte er, „es war nicht genug – es ist nicht genug. Aber es war alles, was ich zu bieten hatte.“

Er hätte sie geküsst, wenn nicht in diesem Moment die Jungs gekommen wären. Luke und John stürmten wie ein Tornado ins Zimmer, traten und stießen um sich und kämpften wild gegeneinander. Offensichtlich hatten sie sich auf dem Weg von der Garage, in der sie ihre Räder aufbewahrten, gestritten.

Widerstrebend wandte sich Maverick von ihr ab und kümmerte sich sofort um die zwei Streithähne. Elise nutzte die Gelegenheit zur Flucht. Sie kehrte in die Küche zurück, hielt sich mit beiden Händen am Tresen fest und versuchte, sich zu beruhigen. Ihr Exmann hätte sie eben fast geküsst, das war schon schockierend genug. Aber bei dem Gedanken daran, dass sie es zugelassen hätte, wurden ihr die Knie weich.

Glücklicherweise hatte sie etwas, um ihre Hände zu beschäftigen. Sie machte den Salat fertig und rührte energisch in der Tomaten-Fleisch-Soße, die auf dem Herd köchelte. Dann setzte sie einen großen Topf Wasser auf, um die Spaghetti zu kochen. Alles würde zusammen in eine Kasserolle kommen und darüber der geriebene Käse.

Als zwanzig Minuten später die Garagentür geschlossen wurde, seufzte sie erleichtert auf. Entweder Aurora oder David waren nach Hause gekommen.

Ihre Tochter trat in die Küche. Als sie sah, dass Elise das Dinner schon vorbereitet hatte, jubelte sie vor Freude.

„Ach, Mom, vielen Dank!“ Sie umarmte ihre Mutter fest.

„Vielen Dank wofür?“, fragte Elise. „Für das Kochen? Ich versuche zu helfen, wo ich kann.“ Während sie das sagte, goss sie das Spaghettiwasser ab, füllte alle Zutaten in den Topf und streute zum Schluss den Käse darüber.

„Nein, ich meine, ja, danke dir dafür, aber Mom, danke, dass du mir von Bethanne erzählt hast. Sie ist großartig! Wir machen das mit den Dinosauriern.“ Strahlend umarmte sie wieder ihre Mutter. „Bevor ich mit ihr gesprochen habe, dachte ich, ich würde alle zu einer Pizza und Eis einladen, und dann wäre es okay. Aber für das gleiche Geld wird Luke jetzt eine aufregende Party bekommen, an die er sich immer erinnern kann.“

Elise hatte die richtige Eingebung gehabt. Viel beschäftigte Eltern würden gern für eine Party bezahlen, die ein wenig anders und speziell auf die Interessen ihrer Kinder zugeschnitten war.

„Gayle von gegenüber ist mitgekommen. Und sie hat auch eine Party gebucht, obwohl Sonjas Geburtstag erst in einem Monat ist!“

„Das ist schön.“ Elise lächelte erfreut. Sie öffnete die Ofenklappe und schob den großen Topf hinein.

„Was ist los?“, erkundigte sich Maverick, der gerade in die Küche kam. Er sah zu Elise.

„Eine der Frauen in meinem Strickkurs braucht dringend einen Job. Es ist etwas kompliziert“, sagte sie, weil sie nicht die ganze Geschichte erzählen wollte, warum es für Bethanne so wichtig war, Arbeit zu finden.

„Gayle war so aufgeregt, dass sie auf dem Weg nach Hause drei Freundinnen anrief“, erzählte Aurora.

„Ich bin ja so froh darüber“, murmelte Elise.

„Das kannst du auch. Bethanne hat mir erzählt, dass es deine Idee war.“

Elise errötete. Sie wollte die Aufmerksamkeit von sich weglenken und kündigte deshalb an: „Das Abendessen ist fast fertig.“

„Was gibt es denn?“, erkundigte sich Luke misstrauisch. Er war der pingelige Esser in der Familie.

Maverick lugte in den Ofen und drehte sich zu seinem Enkel um. „Für mich sieht es aus wie Würmer mit Blut.“

„Maverick Beaumont!“, rief Elise, entsetzt darüber, dass er so etwas sagte.

Luke bekam vor Wonne große Augen und raste ins andere Zimmer, um seinem Bruder diese Nachricht zu übermitteln.

„Besser bekannt als Spaghetti-Auflauf“, unterrichtete Maverick seine Tochter.

„Ach so.“

Elise grinste und musste ihn für seinen weisen Umgang mit seinem Enkelsohn bewundern.

„Ich decke den Tisch“, bot er an.

„Dazu ist es noch zu früh“, entgegnete Aurora. „Warum gehst du nicht mit Mom raus und holst ein paar Blumen als Tischdekoration. Meine Rosen sind in diesem Sommer sehr schön.“

Zu jeder anderen Zeit hätte Elise abgelehnt und entweder Maverick diese Aufgabe überlassen oder darauf bestanden, die Blumen allein zu pflücken. Das hätte sie jetzt auch tun sollen, aber sie entschied sich dagegen.

Zusammen gingen sie in den hinteren Teil des Gartens, in dem Auroras Rosen blühten. Zu ihrem ersten Hochzeitstag hatte David ihr einen Rosenbusch von einer alten Sorte geschenkt, und ein Jahr später hatte dieser geblüht. Jetzt, an diesem Julinachmittag, erfüllte der Duft der zarten Blüten die Luft.

Elise atmete tief ein. „Ich werde die …“

Sie verstummte, als Maverick ihre Hand nahm. „Lass uns einfach erst ein paar Minuten im Garten herumstreifen. Wäre das in Ordnung?“

Ja“, sagte sie und erkannte ihre Stimme kaum noch. „Das ist okay.“

Tatsächlich war es mehr als okay.


23. KAPITEL

Bethanne Hamlin

“Die Sache ist ja“, erklärte Bethanne aufgekratzt und griff nach einem weiteren Tortilla-Chip, „Grant lag völlig richtig.“

Paul runzelte die Stirn. „In welcher Hinsicht?“

„Als es darum ging, wie ich mein eigenes Geld verdienen könnte. Er wird nicht mehr länger für mich zahlen müssen, wie er oft genug betont. Vor zwei Monaten meinte er, ich sollte meine Talente nutzen, um eine Arbeit zu finden. Er dachte dabei an meine Fähigkeiten als Hausfrau und Mutter, und es war ironisch gemeint. Zu der Zeit war ich so wütend auf ihn, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte, aber weißt du was? Er hatte recht.“

Paul grinste, und wieder einmal stellte Bethanne fest, dass er zwar nicht besonders gut aussehend, aber dennoch sehr anziehend war. Man konnte gut mit ihm reden, und sie fühlte sich in seiner Nähe wohl. Sie hatten sich zum Dinner verabredet, nachdem sie ihre erste große Geburtstagsparty – für Elises Enkelsohn – organisiert hatte. Da nicht sehr viel Zeit geblieben war, hatte sie das Fest ziemlich schnell arrangieren müssen. Doch es lief alles wunderbar. Die kleinen Jungs waren von der Dinosauriereier-Suche begeistert gewesen, ganz zu schweigen von Spielen wie „Häng den Schwanz an den Dino“, die sie mit Annies Hilfe selbst kreiert hatte.

„Habe ich schon erwähnt, dass ich nach Lukes Party drei neue Buchungen bekommen habe? Ich werde auch eine Feier – aber eine richtig aufwendige – für das Enkelkind einer Frau aus dem Wollgeschäft gestalten. Sie wollen alle meinen ‚besonderen Touch‘ für ihre Kinderpartys“, erklärte sie aufgeregt und tunkte den Chip in die dicke scharfe Soße, bevor sie ihn sich in den Mund steckte. Das Schönste an dieser ganzen Angelegenheit war, dass sie mit den Einnahmen genug zusammenbekommen hatte, um Andrews Footballcamp zu bezahlen. Sie wäre fast vor Stolz geplatzt, als sie ihm das Geld überreicht hatte.

„Ich glaube, du hast etwas von weiteren Partys erzählt.“ Paul nahm sich noch einen Chip.

„Mehr als einmal?“ Sie hatte wahrscheinlich schon ein Dutzend Mal davon gesprochen, konnte aber nicht anders. Es war wirklich das Beste, was sie seit … Jahren erlebt hatte.

„Als die Kinder älter wurden, fand Grant, der ganze Aufwand für die Geburtstagspartys wäre rausgeschmissenes Geld“, erklärte sie. „Wer wäre damals darauf gekommen, dass seine Frau das jetzt professionell macht?“ Sie verstummte. „Exfrau, meine ich natürlich.“ Sie seufzte. „Werde ich mich wohl jemals daran gewöhnen?“

„Ich weiß nicht. Bei mir ist es nicht der Fall.“

Sie wollte sich nicht durch ihren Versprecher die Laune verderben lassen. „Ich habe mich wirklich gefreut, dass du angerufen hast.“

„Ich wollte hören, wie es mit der Party geklappt hat.“

„Es ist so aufregend, ich bin so glücklich, und alles ist so … es ist einfach wunderbar. Ich liebe mexikanisches Essen.“

„Ich auch.“ Er griff nach seinem Glas Margarita und leckte das Salz vom Rand, bevor er einen Schluck nahm.

Der Anblick seiner Zungenspitze machte sie nervös. Bethanne sah sofort weg, dann schalt sie sich im Stillen als albern. Aber vielleicht war das eine ganz normale Reaktion. Es war so lange her, seit sie das letzte Mal Sex gehabt hatte, dass sie sich gar nicht mehr erinnern konnte.

„Vermisst du eigentlich …“ Sie zögerte, es laut auszusprechen, deshalb lehnte sie sich ein Stück zu ihm vor. „Sex?“

„Sex?“ Paul sah sie mit großen Augen an. „Was ist das denn?“

Sie lachten beide, als wäre das der beste Witz, den sie seit Langem gehört hatten.

„Aber ehrlich mal“, drängte sie. „Ich würde es gern wissen.“

Er nickte. „Und wie. Was ist mit dir?“

Sie nickte ebenfalls. Diese Frage hätte sie sonst niemandem stellen können, und sie schätzte ihre Freundschaft deshalb nur noch mehr. Sie beide fühlten sich in der Gegenwart des anderen sicher; sicher genug, um ehrlich über ihre Wut und ihren Schmerz zu sprechen. Diese Offenheit besaß eine heilende Wirkung.

„Wie läuft es mit Annie und Andrew?“, wollte er wissen und wechselte auf diese Weise elegant das Thema.

Bethanne trank ihre zweite Margarita. Wodurch sie, wie ihr klar war, ihre Hemmungen verlor, womöglich auch ein wenig den Anstand. „Ich hatte ein paar ausführliche Gespräche mit Annie, nach der Geschichte mit dem Zucker in Tiffanys Tank.“ Zuerst hatte Annie versucht, es abzustreiten. Doch als sie dann alles zugegeben hatte, waren sie sich in die Arme gefallen, und Bethanne war voller Mitleid für ihre Tochter gewesen.

Annie hatte sich bereit erklärt, den Therapeuten aufzusuchen und nach zwei Sitzungen den Eindruck gehabt, die Situation der Familie und ihre eigenen Gefühle besser zu verstehen. Zwischen Mutter und Tochter hatte es mehrere tränenreiche Auseinandersetzungen gegeben. Annie schien es jetzt besser zu gehen, sie benahm sich wieder mehr so wie früher. Bethanne spürte, dass ihre Tochter sich zum Positiven entwickelte, mit oder ohne ihren Vater.

„Hatte Grant die Gelegenheit, mit Annie zu reden?“, erkundigte sich Paul.

Bethanne hatte ihm von seinem letzten Besuch erzählt, allerdings nicht dessen Neugier wegen ihrer Beziehung zu Paul erwähnt.

„Er hat bei uns zu Hause angerufen.“ Sie zuckte die Schultern „Ich weiß nicht, was er gesagt hat, aber Annie hat schon nach zwei Minuten wieder aufgelegt. Also konnte es wohl kein besonders ausführliches Gespräch gewesen sein.“

„Soweit ich weiß, hat die Versicherung für den Schaden an Tiffanys Auto gezahlt“, unterrichtete Paul sie.

„Hat sie dich angerufen?“, wollte Bethanne wissen. Er erwähnte seine Exfrau selten.

„Nein, aber unser Versicherungsvertreter hat es mir erzählt. Es ist gut gewesen, dass Tiff die Gebühren für Vandalismus weiterbezahlt hat.“

Bethanne nickte. Sie hätte es Tiffany glatt zugetraut, Annie bei der Polizei zu melden. Noch schlimmer, sie war sich nicht sicher, ob Grant sich für sie eingesetzt hätte. Natürlich hatte Annie einen Fehler gemacht und musste mit den Konsequenzen ihrer Handlungen klarkommen. Doch Bethanne hätte es nicht ertragen, wenn ihre Tochter angezeigt worden wäre. Auf Anraten des Therapeuten hatte Annie einen Entschuldigungsbrief an Tiffany geschrieben, und Bethanne hoffte, dass sich die Angelegenheit damit erledigt hatte.

Die Kellnerin kam, und Bethanne bestellte einen Fajita-Salat, während Paul die Hühner-Enchilada-Platte wählte. Er wartete, bis die Bedienung sich entfernt hatte, bevor er das Gespräch wieder aufnahm.

„Wie geht es Annie jetzt?“

„Sie muss eine Menge verarbeiten“, erwiderte Bethanne, „aber sie wird es durchstehen. Ich glaube, über das Schlimmste ist sie hinweg. Aber es ist noch immer schwierig für sie.“

„Sie braucht eine richtige Freundin“, sagte er. „Jemanden, der sie wirklich versteht.“

„Da stimme ich zu, aber …“ Bethanne zögerte. „Ja, das braucht sie.“

Paul lachte leise. „Du hast diesen merkwürdigen Blick.“

Sie lehnte sich zurück. „Sie hat bereits eine. Aber meine Tochter ist – ähnlich wie ihre Mutter – nicht immer in der Lage, das Gute zu erkennen. Auch wenn es sich direkt vor ihren Augen befindet.“

„Du scheinst heute Abend nur positive Nachrichten zu haben“, scherzte er.

Sie kicherte. „Ja, so viel Erfreuliches.“ Plötzlich griff sie über den Tisch und nahm seine Hand. „Oh Gott, Paul“, rief sie.

„Was ist?“

„Mir ist eben klar geworden, dass ich glücklich bin. Ich bin tatsächlich glücklich. Dabei hätte ich nie gedacht, jemals wieder so zu fühlen, aber so ist es. Mir geht es gerade richtig gut.“

Nachdenklich nickte Paul.

Sie beugte sich weiter zu ihm vor. „Hast du das inzwischen auch schon erlebt?“

Er blickte nach unten.

„Sei ehrlich.“

„Noch nicht“, gestand er mit einem schüchternen Lächeln, „aber ich weiß, dass es möglich ist.“

„Gut.“ Es erleichterte sie, dass er voller Hoffnung war und sich vorstellen konnte, wieder glücklich zu werden.

„Ich fühle mich immer sehr wohl, wenn ich dich treffe“, gab er zu.

„Danke.“ Sie nahm einen Schluck von ihrer Margarita und seufzte. „Das ist süß von dir.“

„Ich denke oft an dich, Bethanne. An uns.“

„An uns.“ Sie hatte mit einem Mal Schwierigkeiten, ihn anzuschauen.

„Könntest du dir vorstellen, wieder eine Beziehung zu haben?“

Sie runzelte die Stirn. Bisher hatte sie ihn nie danach gefragt, aber sie war sich sicher, dass sie älter war als er, wahrscheinlich zehn Jahre. „Ich … mag dich als einen guten Freund, aber was das andere betrifft … Ich weiß nicht. Ich fürchte, es könnte unsere Beziehung verändern, und das möchte ich nicht. Es gefällt mir so, wie es ist.“

Lässig zuckte er die Schultern. „Ist schon in Ordnung.“

„Sei bitte nicht verletzt, das könnte ich nicht ertragen. Du bist mein Freund, und ich schätze es sehr, meine Zeit mit dir zu verbringen, aber …“

„Denke einfach mal darüber nach, ja?“

„Okay, aber … Okay, ich denke darüber nach.“

„Gut.“ Er schien sich wieder zu entspannen. „Das freut mich, Bethanne. Ich glaube, du bist genau die Frau, die zu mir passt.“

Sie blickte sich um, weil sie sich vergewissern wollte, dass ihnen niemand zuhörte. „Weil ich dich wegen dem Sex gefragt habe, oder?“

„Nein“, entgegnete er sofort. „Ich genieße es einfach, mich mit dir zu treffen. Nicht mit dir, der Exfrau des Mannes, für den mich meine Exfrau verlassen hat. Sondern mit dir, der Person, die ich kennengelernt habe und der ich vertraue.“

„Oh.“ Nach zwei Margaritas fiel es ihr schwer, eine passende Antwort darauf zu finden.

„Überrascht dich das?“

„Nein“, erwiderte sie ganz ehrlich. „Tatsächlich fühle ich mich durch dein Interesse sehr geehrt. Im Moment ist es mir nur lieber, wenn wir Freunde blieben. Aber ich bin bereit abzuwarten, wohin uns das führt.“

„Du bist eine schöne Frau, Bethanne“, sagte er ernst.

„Das sagst du jetzt aber, weil du Entzugserscheinungen hast“, scherzte sie.

„Hmm, dagegen könnte man aber auch sehr leicht etwas unternehmen“, sagte er in dem gleichen lockeren Tonfall.

Sie kicherte. „Ich glaube, wir sollten besser keine Margaritas mehr trinken.“

Paul lächelte. „Nicht zu voreilig. Das Gespräch wird doch gerade erst interessant.“


24. KAPITEL

Courtney Pulanski

Es war eine erfreuliche Überraschung, dass Annie sich meldete. Besonders nach dem Ausgang ihres letzten Treffens, bei dem Annie aus Courtneys Zimmer gestürmt war. Courtney hatte Bethanne während des Strickkurses nach Annie fragen wollen, es jedoch gelassen, da sie Annies Mutter nicht in Verlegenheit bringen wollte.

Courtney machte sich Sorgen um Annie, hatte Angst, dass sie etwas Unüberlegtes tun könnte. Sie hatte versucht, mit ihr zu reden, ihr zu helfen und ihr klarzumachen, dass sie Verständnis für sie aufbrachte – immerhin war sie selbst durch ein schreckliches emotionales Tief gegangen. Aber Annie hatte ihr sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie kein Interesse an einem Gespräch hatte.

Dann, am Montagnachmittag, nach fast zwei Wochen Sendepause, hatte Annie sie angerufen und zu sich nach Hause eingeladen. Vera Pulanski setzte ihre Enkelin auf dem Weg zur Kirche, wo sie einmal im Monat ehrenamtlich in der Bibliothek half, bei den Hamlins ab. Bevor sie nach Seattle gekommen war, hatte Courtney angenommen, ihre Großmutter säße an den Nachmittagen hauptsächlich vor dem Fernseher und strickte. Da hatte sie sich aber geirrt! Vera war an vier Tagen morgens beim Schwimmen und aß anschließend ein kräftiges Frühstück. Dann werkelte sie in ihrem Garten. Sie arbeitete wahrscheinlich genauso viele Stunden ehrenamtlich, inklusive verschiedener Kirchenkomitee-Sitzungen, wie in einem Ganztagsjob.

Als Grams wegfuhr, blieb Courtney auf dem Bürgersteig stehen und betrachtete Annies Haus. Sie mochte dieses Backsteingebäude mit den hohen Treppenstufen am Eingang und dem Giebel über der kleinen Veranda sofort. Es erinnerte sie an die Häuser in bestimmten Gegenden von Chicago.

Heimweh überkam sie. In Chicago hatte sie Freunde, da kannte sie alles. Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass sie sich während des Abschlussjahres der Highschool ein neues Leben aufbauen musste. Elf Jahre hatte sie auf diesen Abschluss hingearbeitet, und sie hatte sich darauf gefreut, dann mit ihren Freunden zusammen zu sein, von denen sie manche schon ihr Leben lang kannte.

Sie musste sich zusammenreißen, um nicht in Selbstmitleid zu zerfließen. Doch sie wusste und hatte schon vor langer Zeit akzeptiert, dass dieses Opfer notwendig war. Julianna hatte sie vor Kurzem darauf aufmerksam gemacht, dass sie nächstes Jahr, wenn sie ans College ging, dasselbe hätte durchmachen müssen. Also unternahm sie den Umzug einfach nur ein bisschen früher. Sie wäre auf diese Art viel besser auf das College vorbereitet, betonte Julianna, und Courtney wusste diesen wohl überlegten Rat ihrer Schwester zu schätzen. Sie brauchte diesen Kontakt zu ihrer Familie, vor allem zu Julianna, um sich in Seattle nicht so einsam zu fühlen.

Annie öffnete die Tür, bevor Courtney geklingelt hatte. „Ich habe den Wagen deiner Großmutter gesehen“, sagte sie. Sie trug enge Shorts, ein weites T-Shirt und große plüschige Hausschuhe.

Sie lächelte nicht. Ihr Telefongespräch war sehr kurz gewesen, und Courtney fragte sich nun, ob Bethanne ihre Tochter zu dem Treffen aufgefordert hatte oder ob Annie sie wirklich sehen wollte. Courtney war über den Anruf so froh gewesen, dass sie die Motive des Mädchens zunächst gar nicht hinterfragt hatte.

„Wie geht es?“, fragte Courtney, als sie ins Haus kam.

„Na ja, ganz gut.“ Annie wandte sich um und stieg die Treppe hoch.

Courtney folgte ihr, obwohl sie sich gern noch ein wenig umgesehen hätte. Das Haus war wunderschön. Es hatte cremefarbene Wände, die Sitzgarnituren waren dunkelrot und in verschiedenen Grüntönen gepolstert, die Holzfußböden glänzten und darauf lagen schlichte, aber sicherlich wertvolle Teppiche. Den Kaminsims schmückten frische Blumen. Wie nicht anders erwartet, hatte Bethanne einen sehr guten Geschmack.

An der Wand hing eine Reihe von Bildern, und sie blieb kurz stehen, um sich ein Familienfoto anzusehen, das offensichtlich in glücklicheren Zeiten entstanden war. Andrew ähnelte seinem Vater, mit den dunkelblauen Augen und dem ausgeprägten eckigen Kinn, und Annie kam nach ihrer Mutter. „Wo sind denn die anderen?“, erkundigte sie sich, während sie die mit Teppich ausgelegten Stufen hochstieg.

„Unterwegs“, erwiderte Annie. „Warum? Ist das ein Problem?“

Courtney beschloss, den wenig gastfreundlichen Empfang zu ignorieren. „Das ist völlig in Ordnung.“

„Gut.“ Annie war oben auf dem Treppenabsatz angelangt und runzelte die Stirn, als sie sah, dass Courtney die Fotos betrachtete. „Ich habe Mom gesagt, sie soll die wegwerfen, aber sie weigert sich.“

Das Glas des aktuellsten Familienbildes war gesprungen, und Courtney fragte sich, ob es vielleicht Annies Zerstörungswut gewesen war, die dafür gesorgt hatte. „In unserem Haus in Chicago sind auch überall Fotos von meiner Mutter.“ Jedenfalls waren sie dort gewesen, bevor das Haus vermietet wurde. „Oft bin ich nach Hause gekommen und ziemlich aufgeregt wegen irgendwas ins Haus gestürmt. Dann, sobald ich ein Bild von meiner Mutter sah, hab ich angefangen zu heulen.“ Selbst wenn sie nur davon redete, verspürte sie den gleichen Effekt. Sie wandte sich ab, um sich die Tränen aus den Augenwinkeln zu wischen.

Annie sagte einen Moment nichts, dann flüsterte sie kaum hörbar: „Als Dad weggegangen ist, dachte ich zuerst, er würde bestimmt wieder zurückkommen. Ich habe ihn dafür gehasst, dass er uns verlassen hat. Ich wollte ihn … bestrafen. Gleichzeitig sehnte ich mich danach, dass er hier wäre, so wie es immer gewesen ist.“ Sie blickte zur Seite, offenbar weil sie mehr gesagt hatte, als sie wollte.

„Ich habe bei der Beerdigung meiner Mutter nicht geweint“, gestand Courtney. „Alle haben geheult. Selbst mein Dad konnte sich nicht beherrschen.“ Es war schwierig, das jemandem zu erzählen, selbst jetzt noch. Aber sie wusste, dass Annie es verstehen würde.

„Warum nicht?“, fragte Annie.

„Ich glaube, ich muss unter Schock gestanden haben. Es waren so viele Leute bei der Beerdigung, und alle meinten ständig, wie gut Mom aussah. Sie sah nicht gut aus, sondern tot.“ Die letzten Worte flüsterte sie nur noch, weil sie das Gefühl hatte, ihre Stimme würde versagen. Sie wollte nicht, dass Annie merkte, wie sehr sie das alles noch mitnahm. „Ich wünschte mir damals, dass alle endlich abhauen. Diese ganzen Leute um mich konnte ich nicht ertragen. In dieser Nacht …“ Sie schluckte. „Nachdem alle Besucher gegangen waren und ich im Bett lag, konnte ich nicht schlafen. Dann wurde es mir mit einem Mal klar. Wir hatten Mom gerade beerdigt. Das war nicht irgendeine Fernsehshow. Sie war weg. Ich konnte den Gedanken nicht aushalten und habe angefangen zu schreien.“

Annie starrte sie an. „Dir muss es ziemlich mies gegangen sein“, sagte sie leise.

„Allerdings. Richtig mies.“ Courtney nickte. „Ich konnte einfach nicht aufhören und schrie und schrie immer weiter. Alle kamen in mein Zimmer gerannt, und ich hörte immer noch nicht auf zu schreien. Ich wollte meine Mutter zurück. Sie sollte bei mir sein. Mir ging es so, als wäre ich diejenige, die gestorben war, nicht sie. Ich wünschte mir in dieser Nacht, ich wäre es gewesen.“

„Was hat dein Vater getan?“

„Dad hielt mich fest.“ Tränen rollten ihr über die Wangen, und sie wischte sie erneut weg.

„Dann setzten sich Jason und Julianna auch zu mir aufs Bett, und wir haben alle zusammen geheult. Bis zu diesem Zeitpunkt … Ich bin die Jüngste, weißt du? Julianna und ich standen uns nicht sehr nahe – Jason und ich auch nicht. Aber wir wurden in dieser Nacht richtige Geschwister. Unsere ganze Familie hat sich verändert. Inzwischen haben wir alle ein inniges Verhältnis zueinander.“ Es war ihr peinlich, dass sie so viel erzählt hatte.

Annie sah aus, als wüsste sie nicht, was sie sagen sollte.

Courtney wollte ihr klarmachen, dass sie zwar ihren Vater auf eine Art verloren hatte, er aber immer noch Teil ihres Lebens war. Und dafür sollte sie dankbar sein.

„Mein Zimmer ist da vorn.“ Annie zeigte auf eine Tür hinten im Flur.

Courtney warf einen letzten Blick auf die Fotos und folgte Annie langsam die restlichen Stufen hoch und zu ihrem Zimmer.

Annie saß schon auf ihrem Bett, als Courtney hereinkam. Klamotten lagen überall auf dem Boden, und die Kommode war voller CDs, Bücher, Schminkutensilien und Zeitschriften. Das Foto eines Jungen klebte in einer Ecke des Spiegels.

Courtney ging hinüber, um den Schnappschuss eingehender zu betrachten. Ein weiterer, den sie vorher nicht gesehen hatte, war an der unteren Ecke des Spiegels befestigt. Er zeigte Annie und denselben Jungen bei einem Schulball, wie sie unter einem Bogen aus weißen und schwarzen Luftballons standen. Annie trug ein pinkfarbenes Partykleid mit einer passenden Stola und ihr Partner einen Anzug.

„Das ist Conner“, flüsterte Annie, ihre Stimme zitterte leicht. „Wir haben uns vor zwei Monaten getrennt. Er meint, ich wäre zu nervend geworden.“

„Er sieht süß aus.“ Courtney vermutete, dass Annie sich immer noch etwas aus ihm machte, sonst hätte sie wohl das Foto nicht behalten.

Annie zuckte die Schultern. „Er ist okay.“

„Siehst du ihn noch?“

„Ab und zu. Er geht jetzt mit einer anderen, aber da er mit Andrew in einem Footballteam spielt, ist es kaum zu vermeiden, dass wir uns ab und zu begegnen. Du magst meinen Bruder, oder?“

Von dieser Frage überrumpelt, wirbelte Courtney herum und spürte, wie sie rot wurde. „Ich finde, er … ist nett.“ Sie wollte nicht mehr dazu sagen, aus Angst, missverstanden zu werden. Andrew war süß, beliebt und laut Bethanne eines der Sportasse der Schule. Wahrscheinlich waren alle Mädchen in ihn verknallt. Courtney ging nicht davon aus, dass sie eine Chance hatte, und das akzeptierte sie. Sie würde keine Zeit damit verschwenden, einem aussichtslosen Fall hinterherzutrauern. Wenn sie Glück hatte, konnten sie vielleicht Freunde werden …

Annie seufzte. „Da wir gerade von meinem Bruder reden: Er meinte, ich sollte dir für das danken, was du an dem Abend neulich getan hast. Und er hat recht. Ich … ich war danach nicht wirklich sauer auf dich.“

„Ich weiß. Du hast dich im Grunde mehr über dich selbst geärgert. Eigentlich wolltest du dich gar nicht so mitreißen lassen, und dann war’s zu spät.“

Annie blickte zu Boden. „Es tut mir leid wegen deiner Mom“, sagte sie. „Aber mein Vater … Das ist nicht dasselbe. Mein Dad wollte gehen. Deine Mutter nicht. Er ist abgehauen, und jetzt sieht es so aus, als wären Andrew und ich … Kollateralschäden. Ihn interessiert nur diese Hexe.“ Annies Gesicht war rot angelaufen, als sie die Worte förmlich ausspuckte.

Courtney widerstand dem Impuls, ihre Hand zu drücken, weil sie wusste, Annie würde ihren Trost zurückweisen. Einen Augenblick später sagte sie: „Dein Vater ist weggegangen, und dein ganzes Leben ist auf den Kopf gestellt. Das Gleiche ist mir passiert. Vielleicht scheint es nicht so, aber irgendwie war es das Gleiche. Ich würde nicht in Seattle sein, wenn meine Mutter noch lebte. Und mein Vater wäre auch nicht in Südamerika und würde sein Leben riskieren.“

„Wenn mein Vater seine Hosen zugelassen hätte, müsste meine Mutter jetzt nicht vor einem Haufen Kids ‚Happy Birthday‘ singen und …“ Annie begann zu schluchzen und fuhr sich dann heftig mit der Hand über die Augen. „Ich will nicht über meinen Dad reden, okay? Ich hasse ihn, und alles andere ist egal.“

„Von mir aus sprechen wir von was anderem.“

Annie entspannte sich ein bisschen, erleichtert, das Thema fallen lassen zu können. „Eigentlich finde ich es cool, was meine Mutter macht. Sie hat schon immer gern Partys organisiert, das macht ihr echt Spaß. Und weißt du was? Sie verdient Geld damit. Inzwischen rufen hier jede Menge Leute an, und Andrew und ich helfen ihr, wann immer wir können. Ich habe eine Überraschung für sie. Willst du’s sehen?“

„Klar.“

Annie sprang vom Bett, setzte sich an ihren Schreibtisch und stellte den Computer an. „Komm her und sieh es dir an“, sagte sie mit einem Blick über die Schulter.

Courtney stellte sich hinter Annie, während die eine Datei öffnete. In einer Ecke sah man Luftballons, in der Mitte eine bunt dekorierte Torte unter einem Spruchband mit den Worten „Partys von Bethanne, Geburtstage sind etwas Besonderes“. Darunter stand eine Telefonnummer.

„Was hältst du davon?“, wollte sie wissen. „Es soll eine Visitenkarte werden.“

„Das ist großartig!“

„Ich bin mir nicht so sicher wegen der Luftballons, aber irgendwas muss in die Ecke, oder meinst du nicht?“

Courtney sah noch einmal genau hin, dann schüttelte sie den Kopf. „Nimm sie lieber raus“, schlug sie vor.

Mit einem Mausklick löschte Annie die Ballons. Sie legte den Kopf schief und nickte dann. „Stimmt. Ohne sieht es besser aus. Außerdem, Mom meinte, sie hätte einen Anruf von jemandem bekommen, der eine Party für Erwachsene bestellt hat. Und Luftballons bringt man ja eher mit Kinderfesten in Verbindung, oder?“

Courtney nickte zustimmend. „Diese ganze Partygeschichte ist richtig abgegangen, was?“

Annie grinste. „Hier war echt was los. Andrew und ich fanden, Mom sollte ihre eigene Visitenkarte haben. Ich denke, sie wird auch bald eine Website brauchen.“ Sie konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm. „Noch irgendwas, das man vielleicht ändern sollte?“

Courtney studierte die Grafik eingehend. „Du könntest eine andere Schrift benutzen, nicht so eine modische. Die hier sieht zwar gut aus, ist aber ziemlich schwierig zu lesen. Versuch es mal mit Comic Sans oder Verdana. Oder Georgia.“

Annie änderte das Schriftbild und entschied sich für Comic Sans. Dann lehnte sie sich zurück, um das Resultat zu überprüfen. „Hey, das gefällt mir.“

Courtney stimmte ihr zu. „Ich finde es echt nett – ich meine, dass du das für deine Mom machst.“

„Sie hat mich gefragt, ob ich auf einer ihrer Partys an diesem Wochenende arbeiten will“, sagte sie, den Blick immer noch auf den Bildschirm gerichtet.

„Wirst du’s tun?“ Courtney hatte ihr nicht gesagt, dass sie ihre Hilfe auch angeboten hatte.

„Ja, ich denke schon. Sie sagte, du würdest wahrscheinlich auch da sein.“

„Ich habe daran gedacht.“

„Ich mache es, wenn du auch kommst“, sagte Annie und grinste sie an.

Courtney wurde ganz warm. „Heißt das, wir sind Freundinnen?“ Das war eine blöde Frage, aber sie musste es wissen.

Annie tat so, als würde sie ernsthaft darüber nachdenken. Dann sagte sie: „Würde mir gefallen. Und auch wenn ich’s schon gesagt habe, aber Andrew hat recht – ich muss dir echt dankbar sein. Er meint, du hättest meinen Hals gerettet. Also …“, ihre Stimme wurde ganz leise, „… danke.“

„Ist schon okay“, wehrte Courtney ab. „Ich habe selbst ziemlich blöde Sachen angestellt, nachdem meine Mutter gestorben war. Einmal habe ich hinter dem Lebensmittelladen ein Feuer gemacht. Ich kann nicht mal mehr sagen, warum.“ Sie senkte den Blick. Niemand wusste davon, nicht einmal ihre Schwester. „Mir ging es so dreckig. Es war blöd, und wenn das irgendjemand rausgefunden hätte, würde ich womöglich jetzt in irgendeiner Jugendstrafanstalt sitzen.“

„Aber du bist nie zu einem Rave gegangen, oder?“

„Nein, aber damals war ich noch jünger als du. Glaub mir – ich hab schon genug Ärger angerichtet.“

Annie lächelte gequält und biss sich auf die Unterlippe. „Der Therapeut, mit dem ich gesprochen habe, meint, es wäre ziemlich weit verbreitet, was uns passiert ist. Ich stehe nicht allein da. Familien gehen auseinander, die Väter laufen weg, und die Kinder müssen damit klarkommen. Ich fürchte, das ist mir nicht so gut gelungen. Und … ich dachte, mein Vater liebt mich.“

„Ich bin sicher, dass er das auch tut.“ Courtney war überzeugt davon, auch wenn sie wusste, dass es Annie schwerfiel, das zu glauben.

„Vielleicht“, sagte sie, „aber er liebt die mehr. Na ja, ist schon in Ordnung – ich komme damit klar.“ Tränen traten ihr in die Augen, und sie versuchte sie wegzublinzeln.

„Kannst du den Entwurf ausdrucken?“, fragte Courtney und hoffte, Annie auf diese Weise ablenken zu können. Sie tat so, als hätte sie nicht bemerkt, dass Annie weinte.

„Gute Idee.“ Annie wandte sich wieder dem Computer zu, griff nach der Maus und klickte das Symbol für Drucken an. Das Gerät begann zu summen, und sie starrten beide auf das Blatt Papier, das langsam zum Vorschein kam.

Courtney nahm es und betrachtete die Grafik. „Sieht echt gut aus.“

„Meinst du?“, fragte Annie. „Also, ich finde es ja auch, aber es muss perfekt sein. Es soll professionell aussehen.“

„Das tut es. Deine Mom wird sich freuen, wenn sie das sieht.“

Annie lächelte breit, und ihre Augen glänzten. „Danke, Court.“

Court – so wurde sie in Chicago von ihren Freunden genannt. Zum ersten Mal, seit sie von zu Hause fort war, verspürte sie nicht mehr dieses leere Gefühl in der Magengegend.

„Hey, was macht ihr beide denn da?“ Andrew lehnte im Türrahmen.

Er sah echt gut aus. Wahrscheinlich kam er gerade von seinem Footballcamp zurück, denn er hatte die Sporttasche dabei. Der Reißverschluss war offen und seine Stollen-Schuhe lagen oben auf.

„Ich habe für Mom eine Visitenkarte entworfen“, erklärte ihm Annie. Courtney reichte ihm den Ausdruck.

„Hey, das sieht gut aus!“

„Tu nicht so überrascht!“, fuhr ihn seine Schwester an.

Er sah zu Courtney und grinste. „Wollt ihr mitkommen, Pizza essen?“

„Bezahlst du?“, fragte Annie.

„Sicher. Ich hab diese Woche Geld bekommen.“ Er wandte sich wieder an Courtney. „Und du?“

„Ja, gern.“ Ein Stück Pizza und ein kleiner Salat wären okay. Sie würde es genießen, mit ihren neuen Freunden zusammen zu sein, und ein mehr oder weniger gesundes Dinner essen.

Sie brauchte ohnehin nicht weiter zu versuchen, diese Leere in ihrem Innern zu füllen – sie fühlte sich so glücklich, wie lange nicht mehr.


25. KAPITEL


„Leute, die stricken, tun sich automatisch zusammen. Sie finden neue Freunde bei der Arbeit, nach der Arbeit oder übers Internet, wenn sie sich über ihre Leidenschaft fürs Stricken austauschen.“

(Mary Colucci, Leiterin der Stiftung „Warm Up America!“)



Lydia Hoffman

Eine ganze Weile war ich draußen unterwegs gewesen, hatte mit Vertretern von Kreditinstituten und drei lokalen Banken gesprochen. Ich musste irgendetwas unternehmen, um Margaret zu helfen. Aber aufgrund meiner Krankengeschichte befürchtete ich, dass mir kein Kredit gewährt würde. Mein Verdacht bestätigte sich – bis ich in der dritten Filiale, bei der ich es versuchte, auf einen wunderbaren Bankmanager traf. Mein Laden existierte nun etwas länger als ein Jahr. Ich hatte bereits Gewinne erwirtschaftet, und Dr. Wilson hatte bei meiner letzten Untersuchung festgestellt, dass ich vollkommen gesund war. Seattle First, eine kleine einheimische Bank, prüfte alle Unterlagen und genehmigte den Kredit. Das war ein ganz besonderes Datum in meinem Leben als Geschäftsfrau. Ich war kreditwürdig! Ganz eindeutig ein Grund zum Feiern.

Margaret wusste nichts von meiner Aktion. Sie bemühte sich, stark zu wirken. Genauso wie ich es tat, wenn es um Brad ging. In seinem Bereich hatte Matt noch immer keine Arbeit gefunden. Er war Elektroingenieur bei Boeing gewesen, obwohl ich nicht genau sagen konnte, was genau seine Aufgaben waren. Vor Kurzem hatte er angefangen, Häuser zu renovieren. Ich wusste, er hasste diesen Job, aber er verdiente Geld damit, und mit dem bisschen, das ich an Margaret zahlte, kamen sie einigermaßen über die Runden. Bis auf diese ausstehenden Hypothekenraten …

Ich unterschrieb den Kreditvertrag am ersten Montag im August. Der Sommer flog so dahin, und ich hatte von meinen Vorhaben noch kein einziges in die Tat umgesetzt. Im Frühjahr hatte Brad mir versprochen, noch mehr Regale für die Wolle zu bauen. Wir hatten ein paar sehr zufriedenstellende Sonntagnachmittage damit verbracht, alles auf dem Papier zu entwerfen, auszumessen und die Aufteilung auszuarbeiten, damit alles richtig passt. Ich und Cody hatten uns schon gefreut, ihm dabei zu helfen.

Ich benötigte dringend mehr Regale, aber das musste nun warten. Ebenso die Durchführung einer Idee, die ich von einem anderen Geschäft abgeguckt hatte. In fast allen Strickläden muss der Platz gut eingeteilt sein. Es gibt ständig so viele neue Garne und Wollarten, dass es eine Herausforderung ist, diese entsprechend zu präsentieren. Der besagte Laden im Norden von King County, in dem ich gewesen war, hatte die bunt gefärbten Wollstränge von der Decke herunterhängen lassen. Das war clever und wirkungsvoll, und ich wollte das Gleiche in einem Teil meines Geschäfts machen. Brad hatte angekündigt, die Schrauben für mich in der Decke zu befestigen.

Das konnte ich natürlich auch selbst machen, aber ich hatte es bislang nicht getan. Aus irgendeinem Grund kam ich nicht vorwärts. Jede Verbesserung, die ich mit Brad besprochen hatte, verschob ich erst mal. Ich konnte mich einfach nicht damit befassen.

Nachdem ich die Summe auf mein Konto gezahlt und einen Barscheck für Margaret ausgeschrieben hatte, fuhr ich zu meiner Schwester nach Hause. Während eines Telefonats mit ihr am Sonntag hatte ich mich unauffällig erkundigt, ob sie für den heutigen Tag schon Pläne habe. Keine besonderen, lautete die Antwort.

Margaret stand draußen im Garten und wässerte die Blumenbeete, als ich vor der Tür parkte. In Gedanken versunken, schien sie mich weder zu sehen noch zu hören.

„Hallo, große Schwester!“, rief ich, um sie auf mich aufmerksam zu machen.

Sie zuckte zusammen und riss dabei die Hand hoch, sodass ein Wasserstrahl auf dem Bürgersteig landete. „Warum schleichst du dich denn so an?“, rief sie.

„Ich muss mit dir reden.“

„Hätte das nicht bis Dienstag warten können?“

„Eigentlich nicht.“

Margaret ist immer ruppig, wenn es ihr nicht gut geht. Im Laufe des vergangenen Jahres hatte ich viel über ihren Charakter gelernt. Sie war nicht der lebhafte und freundliche Typ. Ich glaube, ihr ist gar nicht klar, wie brüsk sie manchmal wirkt. Sie war mir eine große Hilfe – das ist sie noch immer –, und während ich ihr ein bescheidenes Honorar zahle, könnte sie woanders sicher mehr verdienen. Ich wollte etwas für sie und Matt tun, einfach weil … weil sie meine Schwester ist. Damit sie wusste, wie sehr ich sie liebte.

„Brauchst du irgendwas?“, fragte Margaret und blickte mich misstrauisch an.

„Ein Glas Eistee wäre nicht schlecht.“

Margaret zögerte, bevor sie seufzend zustimmte und mich mit einer Handbewegung ins Haus einlud. Sie lief kurz um die Ecke, stellte den Wasserhahn ab und stieg die Stufen zur Veranda hoch.

Ich folgte ihr ins Haus und entdeckte sofort die Kartons überall im Wohnzimmer.

„Wir schaffen es nicht bis zum Zahltermin, also besteht kein Grund, so zu tun, als würde es wie durch ein Wunder doch noch klappen“, erklärte sie, bevor ich danach fragen konnte. „Wir haben bis Freitag Zeit, dann schreibt die Bank den Räumungsbefehl aus. Es ist schlimm genug, das Haus zu verlieren. Aber ich möchte meiner Familie die Demütigung ersparen, hier rausgeworfen zu werden.“

In der Küche standen ebenfalls ein paar Kartons in der Ecke. Ich war so froh, dass ich den Kredit bekommen hatte.

„Wahrscheinlich sollte ich mir keine Gedanken um die Blumenbeete machen“, bemerkte Margaret, „aber ich musste mal eine Weile an die frische Luft.“ Sie nahm zwei Becher aus dem Schrank. „Es ist einfach zu deprimierend.“

„Ich dachte, es wäre am besten, gleich mit dir darüber zu sprechen“, sagte ich, um das Thema vorsichtig einzuleiten. „Und nicht erst bis morgen zu warten.“

„Worüber mit mir zu sprechen?“ Sie stellte die Gläser auf den Tisch und setzte sich mir gegenüber.

„Du weißt, wie sehr ich es schätze, dass du für mich arbeitest“, fuhr ich fort.

„Aber?“, entgegnete sie zynisch.

„Kein Aber.“

Sie sah mich mit großen Augen an. „Willst du mich feuern?“

„Warum sollte ich dich feuern? Ich brauche dich. Nein, ich bin hier, um euch zu helfen.“

Wieder blickte Margaret mich misstrauisch an. „Wobei helfen? Unsere Sachen zu packen?“

Ich beschloss, dass es sinnlos war, länger herumzureden, öffnete meine Tasche und überreichte ihr den Scheck.

Meine Schwester nahm das kleine Stück Papier, las die Summe und sah mich mit gerunzelter Stirn an. „Woher hast du das?“, wollte sie wissen. „Du bist zu Mom gegangen, oder?“

„Nein.“ Margaret hatte einen unglaublichen Stolz. Sie hatte nachdrücklich darauf bestanden, dass unsere Mutter nichts von ihrer finanziellen Lage erfuhr. Ich hatte mein Versprechen gehalten und Mom gegenüber nicht ein Wort erwähnt.

„Ich habe einen Kredit aufgenommen“, sagte ich und konnte meine Freude darüber kaum verhehlen. „Stell dir vor, Margaret, das ist ein riesiger Schritt vorwärts für mich. Eine Bank genehmigt mir Kredit“, erklärte ich, bemüht, meine Aufregung im Zaum zu halten. „Das soll doch was heißen, oder? Sie scheinen der Meinung zu sein, dass mein Geschäft stabil ist.“

Meine Schwester hielt den Scheck in den Händen, als hätte sie Angst, ihn fallen zu lassen. „Was hast du der Bank erzählt?“

„Sie haben nicht allzu viele Fragen gestellt.“ Eine leichte Untertreibung. Die Bankvertreter hatten mich von vorn bis hinten durchleuchtet und mich so viele Formulare ausfüllen lassen, als würde ich ins Krankenhaus eingeliefert.

„Du hast den Laden als Sicherheit angegeben?“

Ich nickte. „Das ist alles, was ich vorweisen kann.“ So war es auch. Meine ganze Zukunft, alles, was ich habe und jemals zu besitzen hoffe, steckt in meinem Wollgeschäft.

Margarets Augen füllten sich mit Tränen, und sie musste zweimal ansetzen, bevor sie einen Ton herausbekam. „Das kann ich nicht zulassen.“

„Zu spät. Es ist bereits passiert.“ Da ich sie kannte, hatte ich mit Widerstand gerechnet. Das war ein Grund, warum ich den Barscheck gleich auf ihren Namen hatte ausschreiben lassen. „Du wirst diesen Scheck annehmen, Margaret“, sagte ich so streng ich konnte, „und gleich morgen früh die Hypothek bezahlen.“

„Ich … ich weiß nicht, wann ich jemals in der Lage sein werde, das zurückzuzahlen“, murmelte sie.

Ich hätte es ihr gleich sagen sollen. „Es ist nicht geliehen.“

„Wie meinst du das?“

„Ich will es nicht zurückhaben.“

Völlig überrumpelt schwieg sie, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich … ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.“

„Ich meine es ernst. Das soll ein Geschenk sein.“ Lange hatte ich darüber nachgedacht. Wenn ich ihr die zehntausend Dollar geliehen hätte, stünde das immer zwischen uns. Die Beziehung zu meiner Schwester war mir zu wichtig, als dass ich sie wegen irgendwelcher Geldangelegenheiten riskieren würde. Soweit es mich betraf, war es die beste Lösung, wenn sie mir nichts schuldete.

„Ich zahle dir jeden Cent zurück“, sagte meine Schwester, immer noch mit den Tränen kämpfend.

„Margaret.“ Ich streckte den Arm aus, um nach ihrer Hand zu greifen. „Hiermit wiederhole ich ausdrücklich, dass es ein Geschenk ist.“

„Eins, das ich beabsichtige, vollständig zurückzugeben, mit Zinsen, sobald Matt wieder eine Arbeit hat.“

Mir war klar, dass es keinen Sinn hatte, mit ihr darüber zu diskutieren. „Mach, was du willst. Aber das hier ist nicht geliehen, und du schuldest mir nichts. Es ist ein … Geschenk aus Liebe von mir für dich. Eines Tages, wer weiß, könnte ich deine Hilfe brauchen. So war es ja auch schon mal.“ Vielleicht nicht in finanzieller Hinsicht, aber in emotionaler. „Erinnerst du dich an letztes Jahr, als ich Angst hatte, wieder krank zu sein? Du warst jeden Tag bei mir. Ohne dich hätte ich das damals nicht durchgestanden. Jetzt bin ich dran.“

Dicke Tränen liefen ihr nun über das Gesicht, und sie konnte kaum sprechen. „Danke“, brachte sie stockend hervor.

Ich trank meinen Eistee aus und fuhr mit einem guten Gefühl nach Hause, froh, dass ich meiner Schwester helfen konnte. Obwohl mein Geschäft montags offiziell geschlossen ist, halte ich mich auch an diesem Tag meistens dort auf. Den Montag nutze ich, um meinen Schreibtisch aufzuräumen, Papierkram zu erledigen und Bestellungen zu schreiben.

Whiskers begrüßte mich, als ich den Laden betrat, strich mir zwischen den Füßen herum und führte sich ziemlich nervend auf. Mein Kater konnte es absolut nicht leiden, wenn man ihn über längere Zeit allein ließ. Ich war den ganzen Morgen über weg gewesen, und das nahm er mir übel. Ich bückte mich und streichelte ihn ausgiebig, strich ihm mit der Hand über das ganze Fell, von den Ohren bis zum Schwanz. Er schnurrte genüsslich, während ich ihm liebevolle Worte zuflüsterte.

In diesem Moment entdeckte ich den großen Umschlag auf dem Boden in der Nähe des Briefschlitzes. Offensichtlich hatte mir jemand einen Brief durch die Tür gesteckt. Ich wusste nicht, von wem er sein könnte, richtete mich auf und ging hinüber, um ihn aufzuheben.

Sofort erkannte ich Codys Schrift. „LYDIA“ war groß auf die Vorderseite gepinselt, das „Y“ und das „D“ fast doppelt so groß wie die anderen Buchstaben.

Mit klopfendem Herzen öffnete ich den Brief. Es war eine kurze Nachricht. „ICH VERMISSE DICH. KANN ICH DICH IRGENDWANN TREFFEN?“ Unwillkürlich zerknüllte ich das Blatt in meinen Händen. Seit meinem letzten Treffen mit Brad, bei dem er angekündigt hatte, zu Janice zurückzugehen, hatte ich kein Wort mehr mit ihm gewechselt. Nicht ein einziges Wort. Er war während der Geschäftszeit ab und zu in den Laden gekommen, aber immer hatte Margaret die Formalitäten übernommen.

Ich bezweifelte, dass Brad etwas von dieser Nachricht wusste. Er war meinem Wunsch nachgekommen und hatte mich in Ruhe gelassen Ich war inzwischen auch fest davon überzeugt, dass dieses eine Mal, als seine Nummer auf meinem Display erschienen war, nicht Brad angerufen hatte, sondern sein Sohn. Cody hatte es seitdem nicht noch einmal versucht, wahrscheinlich war das eine strikte Anordnung seines Vaters.

Als ich aus dem Fenster blickte, entdeckte ich den UPS-Lieferwagen, der an der gegenüberliegenden Straßenseite parkte. Brad saß nicht im Auto. Bevor ich es mir anders überlegte und die Konsequenzen meines Entschlusses überdachte, öffnete ich die Ladentür und ging hinaus, um ihn anzusprechen. Ich wusste nicht, wo er gerade seine Lieferung machte, aber er würde früher oder später wieder auftauchen.

Ich sah mich in der Gegend um und wollte gerade die Straße überqueren, als er aus dem Blumenladen nebenan kam.

„Brad“, sagte ich und hielt ihn auf. „Könnten wir mal kurz einen Moment sprechen?“ Ich versuchte, möglichst gelassen zu wirken.

Er schien überrascht zu sein, nickte aber. „Sicher.“

Es gab so viele Dinge, die ich ihm gern gesagt hätte. Ich wollte ihm versichern, dass ich verstand, warum er es mit Janice noch einmal versuchte. Und – darüber hinaus – wie sehr ich ihn und Cody liebte, dass ich sie beide schrecklich vermisste. „Ich habe eine Nachricht von Cody erhalten.“

„Was? Wann?“ Er klang erschrocken, besorgt – und hoffnungsvoll – auf einmal.

„Ich habe sie gerade gefunden.“ Aus Angst, dass er meine Gefühle in den Augen erkennen könnte, senkte ich den Blick. „Er möchte mit mir reden.“

„Er vermisst dich“, murmelte Brad.

„Ich ihn auch.“ Und seinen Vater, aber das sagte ich nicht. „Ich weiß, dass es hart für ihn ist, und ich … will Cody nicht verwirren oder Janice kränken. Deshalb, wenn du meinst, ich sollte ihn lieber nicht anrufen, dann habe ich Verständnis dafür.“

Brad sah mich an. „Ich weiß das zu schätzen.“

Mir sank das Herz. „Du möchtest nicht, dass ich mit Cody spreche?“ Meine Enttäuschung war mir offensichtlich anzusehen, denn Brad schüttelte schnell den Kopf.

„Wenn Cody mit dir sprechen will und du einverstanden bist, dann wüsste ich nicht, warum das irgendeinen Schaden anrichten könnte.“

„Danke“, flüsterte ich erleichtert. „Bitte denke daran, dass ich Cody eine heile Familie wünsche. Als du zuerst zu mir gekommen bist, war ich so wütend und verletzt. Aber ich bin darüber hinweg – über unsere Trennung.“ Dies schien mein Tag der Übertreibungen zu sein. Ich war weit davon entfernt, über Brad hinwegzukommen, aber ich musste so tun, als ob.

Er zögerte, als wüsste er nicht, was er darauf antworten sollte.

„Ich treffe mich wieder mit jemandem und … nun, es ist albern, wenn wir uns so ignorieren.“ Diese Geschichte war eine absolute Lüge. Ich war überhaupt noch nicht bereit für eine neue Beziehung.

„Jemand, den ich kenne?“, wollte er wissen.

Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht noch mehr Märchen erzählen wollte. Ich bin keine gute Lügnerin – und eigentlich habe ich auch kein Interesse daran, diese Fähigkeit auszubauen. Ich wusste, wenn er Margaret danach fragte, würde sie mich decken. Doch ich bezweifelte, dass er das tun würde; sie war seit unserer Trennung ziemlich kurz angebunden zu ihm. „Wenn Cody anrufen möchte, soll er das ruhig tun.“

Diesmal sah Brad mir nicht in die Augen. „Er hat auch danach gefragt, aber ich war mir nicht sicher …“

„Wie gesagt, ich möchte nicht, dass Janice sich dadurch verletzt fühlt.“

„Ich glaube kaum, dass es ihr etwas ausmacht.“

Ich schenkte ihm ein kurzes, aber herzliches Lächeln. Von Cody getrennt zu sein, war sehr hart gewesen, und die Aussicht, zumindest mit ihm zu sprechen, munterte mich auf. „Ich freue mich also, wenn ich was von ihm höre“, sagte ich, als wären wir lediglich Geschäftspartner. Das war auch alles, was wir jemals wieder füreinander sein könnten, nachdem Janice wieder Teil seines Lebens geworden war.

„Noch einen schönen Tag“, bemerkte er automatisch – wie er es gewöhnlich zu seinen Kunden sagte.

„Danke“, flüsterte ich und zog mich in meinen Laden – meine sichere Höhle – zurück. Erst als ich abgeschlossen hatte und wieder im Büro stand, bemerkte ich, wie sehr meine Hände zitterten.

Das war ein ereignisreicher Montag für mich gewesen. Ich hatte einen Bankkredit erhalten, meiner Schwester geholfen und den Mann belogen, den ich liebte.


26. KAPITEL

Elise Beaumont

Elise hatte nie Autofahren gelernt. Ein Führerschein war ganz praktisch, wenn man sich irgendwo ausweisen musste, aber ansonsten kaum notwendig. Seattle besaß ein sehr gutes öffentliches Verkehrsnetz. Mit dem Bus kam sie normalerweise überallhin, wohin sie wollte. In seltenen Fällen brachte sie Aurora mit dem Auto, oder sie nahm ein Taxi.

Das war seit Mavericks Ankunft alles anders. Er brachte sie nur zu gern zu jedem beliebigen Zielort. Dort wartete er dann auf sie mit unendlicher Geduld. Die letzten zwei Wochen hatte er vor dem Wollgeschäft gesessen, während sie bei ihrem Strickkurs gewesen war. Sie hatte so oft von Bethanne, Courtney und Lydia gesprochen, dass er ihre Freundinnen schon fast so gut zu kennen schien wie sie selbst. Sie teilte ihre Sorgen mit ihm wegen Bethannes Chancen, einen Job zu bekommen, und berichtete von ihren Hoffnungen, dass Courtney ein gutes Abschlussjahr an der Schule verbringen würde. Außerdem erzählte sie ihm von Jacqueline, mit der sie nun zu den Mittagstreffen des Geburtstagsclubs ging.

„Lass uns eine kleine Fahrt mit dem Auto machen“, schlug er Freitagnachmittag vor, als sie mit dem Lunch fertig waren.

Aurora, David und die Jungen waren in den Zoo gefahren, um einen ihrer seltenen Familienausflüge zu unternehmen. Maverick und Elise waren allein.

„Eine Fahrt wohin?“, fragte sie. Inzwischen ging sie ihm nicht mehr aus dem Weg, sondern suchte sogar seine Gesellschaft. Das ständige Misstrauen ihm gegenüber hatte sie abgelegt – auch wenn sie nie vergaß, dass er ein Spieler war. Es gefiel ihr nicht. Sie fürchtete, er würde sein Versprechen nicht halten können, war jedoch entschlossen, die Zeit, die ihr mit ihm blieb, zu genießen, bevor er seiner Sucht wieder verfiel.

Trotz aller Bedenken hörte sie gern seine Geschichten. Auch wenn sie das Wetten um Geld nicht gutheißen konnte, so musste sie doch zugeben, dass sie die Berichte über seine Heldentaten faszinierten. Er war überall auf der Welt gewesen, in Europa, Australien, in der Karibik. In den meisten Orten hatte er gespielt, aber auch richtige Abenteuer erlebt – eine Bootsfahrt den Nil hinunter, eine Tour durch das australische Outback und vor Kurzem eine – ungerechtfertigte – Verhaftung in Paris. Er war einigen Prominenten begegnet und erzählte ihr Anekdoten über sie. Elise hätte ihm stundenlang zuhören können. Sie beneidete ihn – nur ein bisschen – um sein ausschweifendes Leben. Anders als Maverick hatte Elise immer vorsichtig und sparsam gelebt, sowohl was das Finanzielle als auch das Emotionale anging.

Die ideale Art zu leben, dachte sie, wäre wahrscheinlich ein Mittelding zwischen seiner und meiner Art, die Welt zu betrachten und die Dinge anzugehen …

„Ich dachte, es wäre schön, mal in die Berge zu fahren“, sagte Maverick. „Es ist Jahre her, seit ich am Mount Rainier gewesen bin.“

Elise runzelte die Stirn. „Dazu ist es schon ein bisschen spät, meinst du nicht?“

„Ach, komm schon, Elise. Wird dir das nicht langweilig, nur im Haus herumzusitzen und zu stricken?“

„Tatsächlich macht es mir Spaß zu stricken, vielen Dank auch“, entgegnete sie verärgert.

„Nimm das Handarbeitszeug doch mit. Du kannst ja im Auto stricken, oder?“

„Ich … denke schon.“ Plötzlich wollte sie nicht nachgeben und sich seinen Plänen fügen. Es schien, als könne sie ihm überhaupt keinen Widerstand mehr entgegenbringen, und das jagte ihr einen gehörigen Schreck ein. „Ich denke, ich lasse es. Aber danke, dass du an mich gedacht hast“, sagte sie steif.

Maverick schwieg daraufhin. Seine Enttäuschung war nicht zu übersehen. Er spülte seinen Teller ab und stellte ihn in den Geschirrspüler. Dann verschwand er für ein paar Minuten und erschien wieder mit einem Spionagethriller, den er gerade las, um sich damit ins Wohnzimmer zu setzen.

Während Elise den Tisch abwischte, blickte sie wütend zu ihm hinüber. Sie wehrte sich dagegen, von ihm manipuliert zu werden.

„Du kannst doch auch ohne mich fahren“, sagte sie.

Maverick ließ das Buch sinken und blickte sie über den Rand seiner Lesebrille hin an. „Ich weiß.“ Dann las er weiter, offensichtlich von dem Roman gefesselt.

Elise ging über den Flur in ihr Zimmer und holte ihr Strickzeug. Den ersten Socken hatte sie bereits fertig und arbeitete jetzt an dem zweiten. Am vergangenen Dienstag hatte sie Wolle für ein neues Paar gekauft, das sie für ihre Tochter stricken würde.

Sie hatte zwei Reihen fertiggestellt, als sie schließlich mit einem gequälten Seufzer das Strickzeug beiseitelegte und ins Wohnzimmer marschierte. „Okay, ich komme mit.“

Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. „Ich habe gehofft, dass du’s dir noch anders überlegst.“

Anscheinend setzte er seinen Willen durch, indem er anderen Schuldgefühle machte – und sie war darauf eingegangen. Er war ein Meister der Manipulation. Ohne viele Worte hatte er sie dazu gebracht, genau das zu tun, was er wollte.

Innerhalb von zehn Minuten saßen sie im Auto und waren auf dem Weg aus der Stadt hinaus in Richtung Mount Rainier Nationalpark. Entgegen Mavericks Vorschlag hatte Elise ihre Stricksachen nicht mitgenommen. Es gab schon genug, auf das sie sich konzentrieren musste.

Er war ein erstaunlicher Unterhalter, konnte über alles reden und von einem Moment auf den anderen das Thema wechseln. Diese Gabe, mit der ihr Exmann oft seine Gegner am Spieltisch ablenkte, besaß sie nicht. Zumindest hatte er das seinen Erzählungen zufolge getan …

„Ich möchte gern von dir hören, was vorgefallen ist“, sagte er, während sie die Landstraße entlangfuhren, die zum Nationalpark führte.

„Wenn du diese Katastrophe mit dem Haus meinst, dann muss ich dir sagen, dass dieses Thema für mich abgeschlossen ist.“ Sie hätte es nicht noch einmal ertragen, unter seinem forschenden Blick von ihrer Dummheit zu berichten.

„Wirst du denn finanziell klarkommen?“

„Natürlich, sobald die Verhandlung abgeschlossen ist.“ Sie ärgerte sich darüber, dass er ihr diese peinlichen Fragen stellte, jetzt, da sie ihm nicht ausweichen konnte. Ihr blieb nur noch, das Thema zu wechseln. „Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal oben im ‚Paradise‘ gewesen bin“, murmelte sie und starrte aus dem Fenster. Maverick war ein sicherer Fahrer, und die Umgebung war atemberaubend.

„Ich schon“, erwiderte Maverick und warf ihr kurz einen Blick zu. „Dabei könnte ich wetten, du erinnerst dich auch. Wir waren in den Flitterwochen dort.“

Sie schluckte. Zeit, das Gesprächsthema erneut zu wechseln. „Du warst am Mittwoch mehrere Stunden weg.“

„Ich hatte etwas zu erledigen. Und bevor du fragst, nein, ich habe nicht gespielt. Du hast diesbezüglich mein Wort.“

Sie hätte es nicht ansprechen sollen und bereute es schon.

„Paradise war wirklich die falsche Bezeichnung“, bemerkte sie nach einer angespannten Pause. „Unsere Flitterwochen waren durch diese fürchterlichen Mäuse verdorben.“

Er lachte.

„Das war überhaupt nicht komisch“, sagte sie mit Schaudern. Maverick hatte diese schöne, romantische Jagdhütte im Nationalpark für sie reserviert. Mitten in der Nacht war Elise von einem leisen, kratzenden Geräusch aufgewacht. Sie beging den Fehler und schaltete das Licht an. Zu ihrem Entsetzen sah sie, wie fünf oder sechs Mäuse in Mavericks Reisetasche krochen. Sie schrie so laut, dass sie ihren Mann damit aufweckte – und wahrscheinlich alle anderen, die dort übernachteten. Maverick hatte Erdnüsse in seiner Tasche, und hinter denen waren die Mäuse her.

Am folgenden Morgen hatte sich Elise beim Empfang über die unhygienischen Zustände und die Mäuseplage beschwert. Der Angestellte hatte sie darüber informiert, dass es gesetzlich verboten sei, irgendein wild lebendes Tier in diesem Umkreis zu töten – inklusive Mäuse. Der einzige Ort, an dem sie Fallen aufstellen durften, war die Küche.

„Weißt du auch noch, wie ich dich abgelenkt habe?“, erkundigte sich Maverick anzüglich.

Typisch Mann, jede Gelegenheit zu nutzen, um das Thema Sex anzuschneiden. Oder auch nur anzudeuten. Sie weigerte sich, ihm die Genugtuung zu geben und darauf etwas zu erwidern.

„Ja, du erinnerst dich“, sagte er offenbar amüsiert.

„Das tue ich keinesfalls.“ Sie schlang die Arme um den Körper,

Er lachte, weil sie sich so vehement weigerte, zuzugeben, welche Leidenschaft sie beide verbunden hatte. „Wie lange ist das her, Elise?“

Sie rückte unruhig auf dem Sitz umher. „Für mich zweifellos länger als für dich.“

„Sei dir nur nicht so sicher.“

Sie drehte sich zu ihm um. „Mich kannst du nicht für dumm verkaufen, Maverick. Ich war nämlich mal mit dir verheiratet, schon vergessen? Ich kenne dich. Du hattest einen außerordentlich gesunden Appetit auf Sex.“

„Nachdem wir uns getrennt hatten, durfte ich ja noch in dein Bett.“

Sie errötete. „Das war ein Fehler.“ In dem Jahr nach ihrer Trennung und Scheidung war er oft abends in ihrem Apartment erschienen und hatte sie überredet, ihn in ihr Schlafzimmer mitzunehmen. Dann hörten die Besuche plötzlich auf, und Elise wusste, warum. Er war irgendeiner anderen Frau begegnet, die gern seine Fehler übersehen und sich nicht darüber beschwert hatte.

„Was mich betrifft, war es kein Fehler.“

„Macht es dir was aus, wenn wir über ein anderes Thema reden?“, sagte sie betont gelangweilt.

„Du warst immer so prüde – bis ich dich ins Bett bekam.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich nehme an, das bist du immer noch.“

„Sei jetzt auf der Stelle ruhig! Oder ich schwöre, ich werde … ich werde die Tür öffnen und aus dem Auto springen!“

„Na, das hat ja ganz schön was ausgelöst, oder?“ Er lachte leise.

„Ich bin fünfundsechzig Jahre alt und finde dieses Gespräch peinlich.“

„Ich bin noch nicht tot, und ich bezweifle, dass du es bist“, sagte Maverick sanft.

Elise war entschlossen, nicht darauf zu antworten.

Sie fuhren eine Weile schweigend weiter, und dann plötzlich, ohne erkennbaren Grund, begann Maverick zu lachen. Ohne dass sie es wollte, grinste Elise. Er nahm kurz ihre Hand und drückte sie.

Der Rest des Nachmittags war herrlich. Sie durchquerten den Rainier Nationalpark und aßen zum Dinner in einer Jagdhütte Steak mit Backkartoffeln.

Das Haus war dunkel und still, als sie schließlich zurückkehrten. Völlig ermattet von einem ganzen Tag im Zoo, schliefen Luke und John tief. Aurora und David mussten auch müde gewesen sein, denn aus ihrem Schlafzimmer kam ebenfalls kein Ton.

Maverick brachte Elise zu ihrer Zimmertür. „Danke für den wundervollen Nachmittag und Abend“, flüsterte er.

Elise wich seinem Blick aus. „Das Dinner war sehr schön.“ Alles an dem Tag war schön. „Vielen … Dank.“ Sie hatte nicht erwartet, dass er sie küsste, und wollte sich gerade umdrehen. Doch dann tat er es. Er beugte sich zu ihr vor und drückte seinen Mund auf ihren. Seine Lippen waren warm und feucht. Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. Als er den Kuss beendete und sie losließ, wurden ihre Knie weich.

„Gute Nacht, Elise“, sagte er leise und strich ihr leicht über das Gesicht, als wollte er in Erinnerung behalten, wie sich ihre Haut anfühlte.

Sie murmelte irgendeine vollkommen unverständliche Antwort und stolperte fast in ihr Zimmer. Beim Ausziehen und während sie die Kleidung ordentlich aufhängte, zitterten ihre Finger.

Es klopfte an ihrer Zimmertür, gerade als sie ihre Zähne geputzt hatte.

Sie schloss die Augen, schwankte, nicht sicher, wie sie reagieren sollte. Sie konnte einfach so tun, als hätte sie nichts gehört, und ins Bett gehen – oder öffnen. Kurz entschlossen ging sie zur Tür.

Wie erwartet stand Maverick auf dem Flur. In dem Licht, das aus ihrem Zimmer fiel, sah er ihr in die Augen. „Lässt du mich rein“, fragte er, „oder wirst du mich abweisen?“


27. KAPITEL

Bethanne Hamlin

“Es macht mir nichts aus, dir zu helfen, Mom. Aber ich hab auch noch mein eigenes Leben“, murrte Annie, als Bethanne die Sachen für die Party zum Wagen trug. Der Kofferraum war fast voll.

Annie folgte ihr mit einem Porzellanservice für eine „Alice im Wunderland“-Party. Das Mädchen, das Geburtstag hatte, wurde neun, und „Alice im Wunderland“ war eines ihrer Lieblingsbücher. Bethanne hatte die ganze Feier mit diesem Thema als Motto entworfen. Dazu gehörten Spiele, Preise und Fingerfood. Seit ihrer Dinosaurier-Party für Elises Enkel waren ihr Dutzende von neuen Party-Ideen eingefallen.

„Was wirst du machen, wenn die Schule wieder anfängt?“, wollte Annie wissen, der das Thema offenbar auf dem Magen lag.

Das war eine gute Frage. Bethanne war bei den Vorbereitungen für die Veranstaltungen auf die Hilfe ihrer Kinder und die von Courtney angewiesen. Als Fortsetzung zum Footballcamp hatte das Training schon ein paar Wochen früher begonnen, und Andrew war an den meisten Tagen beschäftigt. Annie hatte ebenfalls oft zu tun. Bis jetzt war Courtney ihre zuverlässigste Kraft gewesen. Glücklicherweise erwarteten ihre Kinder keine Bezahlung, und auch Courtney lehnte es immer wieder vehement ab, für ihre Arbeit Geld anzunehmen. Bethanne war dankbar für die ihr entgegengebrachte Hilfsbereitschaft. Und da sie diesen Partyservice gerade erst ausbaute, investierte sie natürlich jeden Cent, der ihr blieb, in ihr Geschäft.

„Die Schule fängt in zwei Wochen an“, erinnerte Annie sie.

Bethanne schloss den Kofferraum. Daran musste sie wirklich nicht erinnert werden. Der Schulanfang rückte bedrohlich näher, und sie wäre dann mit ihrer Arbeit allein. Sie würde sicher während der jeweiligen Party eine Hilfe bekommen, aber die Vorbereitungen blieben an ihr hängen. Trotzdem war es die ganze Arbeit wert. Andrew einen Scheck überreichen zu können, der es ihm ermöglichte, am Footballcamp teilzunehmen, war ein Höhepunkt dieses Sommers gewesen. Nichts konnte das Gefühl des Stolzes und der Erfüllung aufwiegen.

„Andrew wird vollkommen mit seinem Football beschäftigt sein, dann wirst du dich nicht mehr auf ihn verlassen können“, fuhr Annie fort, die sich nicht mehr von dem Thema abbringen ließ.

Soweit wie möglich würde Bethanne sich mit den Party-Terminen nach den Spielen ihres Sohnes richten. Sie würde jede Hilfe nutzen, die sie bekommen konnte.

„Und ich bin wieder im Schwimmteam.“

„Seit wann das?“ Bethanne versuchte, ihren Tonfall möglichst neutral zu halten. Sie hatte es nicht gutgeheißen, als ihre Tochter aus dem Schwimmteam ausgeschieden war, und es freute sie, dass sie wieder mitmachte. Ja, es schien wirklich, als wäre die alte Annie wieder da. Nach Grants Information hatte die Schikane gegen Tiffany aufgehört. So schmerzvoll diese Phase auch gewesen war, Annie hatte sie wohl offensichtlich überwunden.

„Ich habe den Trainer angerufen, und er will mich gern wieder aufnehmen. Aber ich muss eine Menge Zeit investieren, um alles aufzuholen.“

Deshalb war Annie so oft weg gewesen in letzter Zeit. Sie hatte ihrer Mutter nichts von dem Schwimmteam gesagt, und Bethanne verstand überhaupt nicht, warum.

„Ich glaube, das mit dem Schwimmen ist ein guter Entschluss“, sagte Bethanne.

„Was wirst du machen?“, fragte ihre Tochter erneut. „Wenn wir zur Schule gehen und dann noch mit den ganzen anderen Dingen beschäftigt sind?“

„Ich denke darüber nach.“

„Für wie viele Partys bist du denn im September gebucht?“

„Annie, bitte“, rief Bethanne. „Ich muss jetzt los, wenn wir Courtney noch abholen wollen, sonst kommen wir zu spät.“

„Mom, du musst einen Plan machen.“

„Wir können unterwegs darüber reden“, sagte sie und rannte schnell ins Haus, um ihre Tasche und die Autoschlüssel zu holen. Annies erboster Gesichtsausdruck entging ihr nicht.

Ihre Tochter saß bereits auf dem Beifahrersitz und schnallte sich gerade an, als Bethanne zurückkam.

„Nun?“, drängte Annie, als Bethanne aus der Ausfahrt fuhr.

„Ich werde jemanden anstellen.“

„Wen?“

„Courtney.“ Das Mädchen war zuverlässig und konnte gut mit Kindern umgehen. Und Courtney schien mehr freie Zeit zu haben als Andrew und Annie. Bethanne würde darauf bestehen, dass sie sich für ihre Arbeit bezahlen ließ.

Annie und Courtney waren gute Freundinnen geworden, so wie sie gehofft hatte. Sie hatte keine Ahnung, worüber die beiden sich unterhielten, aber es war keineswegs ungewöhnlich, dass sie sich zwei oder drei Stunden ohne Unterbrechung in Annies Zimmer aufhielten. Bethanne war eigentlich davon ausgegangen, dass die beiden nicht viel gemeinsam hätten, doch offensichtlich hatte sie sich getäuscht.

„Courtney!“, rief Annie. „Das habe ich befürchtet.“

„Warum, stimmt was nicht mit ihr?“, erkundigte Bethanne sich sanft und überflog noch einmal ihre Liste. Essen, Geschirr, Dekoration, Kostüme … Irgendwann würde sie sich einen Lieferwagen für die Partys anschaffen. Sie brauchte ein bisschen mehr Platz, außerdem könnte sie das Logo mit ihrer Telefonnummer auf die Seite kleben.

„Mom“, fuhr Annie fort, „du kannst Courtney nicht anstellen.“

„Warum nicht?“ Bethanne hielt vor einer roten Ampel.

„Das wäre nicht fair ihr gegenüber! Das ist ihr letztes Schuljahr, und sie ist in einer neuen Schule. Courtney möchte gern in die Jahrbuch-Gruppe. Wusstest du, dass sie in ihrer Highschool in Chicago als Redakteurin für das Jahrbuch gewählt worden ist?“

Annie hatte das sehr ehrfürchtig gesagt. Bethanne nahm an, dass ihre Tochter weniger beeindruckt von der Tatsache war, dass Courtney als Jahrbuch-Redakteurin arbeitete, sondern eher von ihrer Bereitschaft, zum Wohl ihrer Familie wegzuziehen und auf diese ehrenwerte Beschäftigung zu verzichten.

„Courtney kennt hier in Seattle überhaupt niemanden“, fuhr Annie fort.

„Sie kennt dich und Andrew“, entgegnete Bethanne.

„Andrew ist so mit sich selbst beschäftigt, dass er keine große Hilfe für sie sein wird“, erklärte Annie und winkte ab. „Mom, wenn du Courtney fragst, weiß ich, dass sie Ja sagt, deshalb darfst du sie nicht fragen. Das wäre echt unfair. Courtney braucht die Möglichkeit, Leute kennenzulernen, und dafür muss sie Zeit haben. Außerdem …“ Sie seufzte genervt. „… hat sie schon einen schlechten Start gehabt.“

„Was soll das heißen?“ Die Ampel wechselte auf Grün, und Bethanne fuhr über die Kreuzung.

„Hast du nichts davon gehört?“, rief Annie, als wäre bereits eine Katastrophe eingetreten. „Courtney hat sich für Kurse angemeldet, ohne mit mir Rücksprache zu halten. Und es ist echt übel, sie hat sich genau die falschen rausgesucht. Sie ist in der ersten Sportstunde!“

Bethanne erinnerte sich, dass während ihres letzten Strickkurses eine Diskussion darüber entstanden war. Courtney hatte nicht viele Möglichkeiten bei der Wahl ihrer Unterrichtseinheiten. Nachdem die Pflichtfächer abgedeckt waren, blieben nur noch die am wenigsten beliebten Wahlfächer übrig.

„Okay, ich suche jemand anders dafür“, sagte Bethanne. „Nicht Courtney.“ Im Stillen dachte sie, Courtney sollte selbst entscheiden, ob sie den Job annahm oder nicht. Andererseits wollte sie auch nicht, dass das Mädchen nur aus Pflichtgefühl oder Freundschaft zusagte. Und Annie hatte womöglich recht, wenn sie befürchtete, genau das würde passieren.

„Danke, Mom.“

Nach ein paar Minuten Schweigen sagte ihre Tochter: „Ich habe Dad gestern Abend angerufen.“

„Aha.“ Das war überraschend. Aber Bethanne hütete sich, ihre Gefühle zu zeigen. Annie hätte den Anruf sicher nicht erwähnt, wenn sie ihrer Mutter nicht irgendetwas sagen wollte.

„Wir haben uns unterhalten.“

„Ich bin stolz auf dich“, sagte Bethanne, und das meinte sie auch wirklich. Die Tatsache, dass ihre Tochter sich mit ihm in Verbindung gesetzt hatte, zeigte eine neue Reife in ihr. „Ich möchte gern, dass du deine Beziehung zu deinem Vater pflegst.“

Sie lachte leise. „Dad ist immer noch über ein paar Dinger, die ich mir geleistet habe, sauer. Ich habe ihm geraten, es zu vergessen. Er wird schon drüber wegkommen.“

Das war ein passender Kommentar, nachdem Grant ja während ihres Gesprächs in dem French Café mehr oder weniger dasselbe über Annie gesagt hatte.

„Ich habe damit geprahlt, wie erfolgreich dein Party-Business ist.“

„Danke.“ Bethanne grinste ihre Tochter an. Sie hätte gern gewusst, ob Grant eine Bemerkung dazu gemacht hatte, fragte aber nicht danach.

„Sie ist immer noch sauer wegen der Geschichte mit ihrem Auto, obwohl die Versicherung die Kosten übernommen hat.“

„Darüber würde ich lieber nicht mit ihm reden“, sagte Bethanne. „Es ist Vergangenheit. Du hast dich entschuldigt, und es wird nie wieder vorkommen.“

„Ja“, sagte Annie nach einem langen Seufzer. „Aber was sie betrifft … na ja, es ist nicht einfach, dir das auf dem richtigen Weg beizubringen.“

„Sag es einfach.“

„Sie und Dad fahren heute Nachmittag nach Las Vegas, um zu heiraten. Sie haben in einer von diesen Hochzeitskirchen schon alles arrangiert. Er meinte wohl, ich sollte es erfahren. Ich nehme an, damit ich es dann an dich weitergebe.“

Sie hatte gewusst, dass es früher oder später passieren würde, aber trotzdem …

„Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sich ihre Tochter und musterte sie genau. Ihr Gesicht war vor Sorge angespannt.

„Alles in Ordnung.“ Das stimmte auch. Sie akzeptierte es, obwohl sich doch etwas Bedauern und Melancholie in ihre Gefühle mischte. „Es wird sich ja nichts ändern, oder?“, sagte sie mit einem lässigen Schulterzucken. „Er lebte ja von Anfang an mit Tiffany zusammen, seit er ausgezogen ist.“

„Ich wollte nur sichergehen, dass du dich nicht darüber aufregst.“

„Was denkst du denn darüber?“

Annie dachte einen Augenblick nach. „Irgendwie ist es traurig. Als würde Dad vollkommen aus meinem Leben verschwinden. Ich sehe ihn ja nicht mal, weil sie mich nicht ins Haus lässt. Als wollte ich das überhaupt“, schimpfte sie. „Weißt du, Mom, es ist mir echt egal.“

„Mir auch“, murmelte Bethanne. „Aber es ist wichtig, dass du mit deinem Dad in Kontakt bleibst. Deine Beziehung zu ihm hat nichts mit Tiffany – oder mir – zu tun.“

Nach der Party verspürte Bethanne den überwältigenden Drang, mit Paul zu reden. Aber sie wartete, bis Andrew und Annie ausgegangen waren. Sie besuchten ein Konzert – irgendein Rapper, dessen Texte Bethanne nicht verstand. Bei dem, was sie über Rapper wusste, war das wahrscheinlich auch besser so.

Paul meldete sich nach dem zweiten Klingeln. „Ich wollte dich auch anrufen“, sagte er und klang ehrlich erfreut, von ihr zu hören.

„Willst du zum Dinner vorbeikommen?“ Sie wollte ihn sehen, obwohl sie nicht vorhatte zu kochen. „Ich werde Pizza bestellen.“

„Perfekt. Ich leihe einen Film aus.“ Er zögerte. „Jetzt sag endlich, was los ist.“

„Woher willst du wissen, dass was los ist?“

„Das höre ich an deiner Stimme.“

„Tatsächlich?“

„Bethanne, jetzt rede nicht um den heißen Brei herum.“

„Vielleicht willst du lieber warten, bis du hier bist.“

„Nein, erzähl es mir jetzt.“

Sie seufzte. Grant hatte nicht den Mut besessen, es ihr zu sagen. Stattdessen informierte er sie durch ihre Tochter. Allerdings war Annie diejenige gewesen, die sich bei ihm gemeldet hatte, ansonsten hätten sie es erst erfahren, wenn es schon passiert wäre.

„Heute Abend, während wir Pizza essen und eine DVD ansehen, werden Grant und Tiffany in Las Vegas sein. Dreimal darfst du raten, warum.“

„Sie heiraten.“

„Bingo.“

Paul sagte einen Moment nichts. „Ich bringe Wein mit.“

„Aber bitte eine große Flasche“, erwiderte sie.


28. KAPITEL

Courtney Pulanski

Courtney kam am frühen Morgen des 15. August zu ihrem Orientierungskurs in die Washington High. Sie hatte ihre Unterrichtsanmeldungen bereits erhalten, und nach Annies Auskunft hatte sie sich bei der Auswahl ihrer freien Kurse fürchterlich vertan. Sie war verdammt, eine aus der Gemeinschaft Ausgestoßene zu sein, wenn das zutraf, was Annie erzählte.

Sie verbrachte den Vormittag in der Schule. Der Sinn der Einführung war unter anderem, dass sie sich mit dem Gebäude vertraut machte, um am ersten Unterrichtstag in der Lage zu sein, die verschiedenen Klassenräume zu finden. Der Sommer war fast vorbei, und Courtney hoffte, das restliche Jahr würde ebenso schnell vergehen.

Zur Mittagszeit, als sie mit der Einführung fertig war, machte sie sich auf den Weg nach Hause. Grams hatte sich angeboten, sie mit dem Auto zu bringen, aber Courtney wollte stattdessen lieber mit dem Fahrrad fahren. Sie hatte es hinter dem Gebäude abgestellt, in der Nähe des Footballfelds. Als sie es holen wollte, sah sie, dass gerade das Footballteam trainierte. Sie blieb stehen und beschloss, ein paar Minuten zuzusehen. Annie hatte damit geprahlt, dass Andrew als Quarterback spielte. Obwohl es nicht einfach war, ihn unter seiner Ausrüstung zu erkennen, gelang es ihr schließlich.

Neulich Abend waren sie zu dritt in die Pizzeria gegangen, aber Andrew hatte sich nicht lange bei Annie und Courtney aufgehalten. Kurz nachdem sie im Restaurant angekommen waren, hatte er ein paar Freunde getroffen und sich von den beiden Mädchen abgeseilt. Nicht dass es wirklich etwas ausgemacht hätte … Courtney war ihm seitdem ab und zu begegnet, meist bei Annie, doch sie hatten kaum mehr als ein Dutzend Sätze miteinander gewechselt.

Von der Zuschauertribüne aus beobachtete Courtney, wie Andrew einen langen Pass warf, fast bis zur markierten Zone. Der Passempfänger sprang in die Luft und landete wie durch einen Zauber mit dem Ball in den Armen am Boden. Hoch erfreut, dass sie einen Touchdown erzielt hatten, raste Andrew zum anderen Ende des Spielfeldes und umarmte seinen Teamkameraden.

Eine Pfeife schrillte, und die Gruppe versammelte sich um den Trainer. Nach ein paar Minuten ertönte ein allgemeiner Jubelruf der Jungen, und sie machten sich auf den Weg zum Umkleideraum.

Andrew hatte seinen Helm abgenommen und redete mit einem Freund, als sein Blick auf die Tribüne fiel. Er musste sie gesehen haben, denn er starrte herüber, als überlegte er, ob er sie kannte oder nicht.

Courtney fühlte sich so auf dem Präsentierteller plötzlich unwohl. Sie winkte ihm zu und stand auf, um zu gehen.

Andrew kam auf den Gitterzaun zu und wollte offensichtlich mit ihr reden. Peinlich berührt stieg sie die Betonstufen hinunter bis zum Zaun, an dem er wartete.

„Ich hab dich nicht gleich erkannt“, sagte er.

„Ich war auch nicht sicher, ob du’s bist.“ Courtney lächelte. Sie hoffte, ihm würde auffallen, dass sie abgenommen hatte – fast fünfzehn Pfund. Jetzt merkte sie schon, dass ihre Klamotten besser passten.

„Heute Vormittag war der Orientierungskurs“, erklärte sie und zeigte nervös auf das Gebäude hinter sich. Sie wollte klarstellen, dass sie nicht seinetwegen hier war. Sie mochte ihn – okay, sie mochte ihn wirklich sehr –, wollte es ihm aber auf keinen Fall zeigen.

„Ja, so was veranstalten sie hier immer.“

„Mein Rad steht hier hinten.“

Er nickte, schien sich aber nicht besonders dafür zu interessieren. „Hast du dich schon überall eingetragen?“

Courtney berichtete ihm von den Kursen, die sie aus dem Kopf wusste.

„Ich bin im zweiten Kurs Spezialfach Englisch“, sagte er.

„Tatsächlich?“ Das war für sie eine gute Nachricht. Sie würde also zumindest einen Schüler dieser Klasse kennen. Nach Annies Beurteilung hatte sie die schlimmsten Kurse gewählt.

Ein Mitspieler rief nach Andrew, der kurz über die Schulter blickte. „Komme gleich!“, rief er.

„Du solltest besser gehen“, schlug sie vor.

„Ja. Hör zu, ich wollte dir noch mal sagen, wie dankbar ich dir bin, dass du mich neulich Abend wegen Annie angerufen hast. Sie fühlt sich viel besser, seit sie öfter mit dir zusammen ist.“

„Danke. Ich hab auch eine Freundin gebraucht.“

Sie verabschiedeten sich. Als Andrew wegging, rannte ein blondes Mädchen auf das Spielfeld. Sie kreischte laut, und als er sich umdrehte, sprang sie ihm in die Arme und schlang die Beine um seine Taille. Obwohl er vom Training völlig verschwitzt war und immer noch in seiner Footballausrüstung steckte, presste sie ihm den halb geöffneten Mund auf die Lippen. Natürlich war das Mädchen superschlank und schön.

Courtney wandte sich ab und sah sich plötzlich Auge in Auge mit einem anderen Mädchen, das fast direkt hinter ihr gestanden hatte.

„Oh, hallo“, sagte die andere und schenkte Courtney einen Blick, der auch Motoröl hätte einfrieren können.

„Hallo.“ Trotz der frostigen Begrüßung nutzte Courtney die Gelegenheit, um sich vorzustellen. „Courtney Pulanski.“

„Shelly Johnson. Ich bin mit Melanie hier.“

Melanie schien das Mädchen zu sein, das Andrew in die Arme gesprungen war.

„Ich bin eine Freundin von Andrew und Annie“, erklärte sie in der Hoffnung, ein Kennenlernen leichter zu machen. Die Geschwister waren praktisch die Einzigen in ihrem Alter, die sie hier kannte. Seit ihrer Ankunft in Seattle hatte sie viele Leute getroffen, aber die meisten von ihnen waren bereits pensioniert. Bethanne und Lydia waren zwar eine Ausnahme, aber Bethanne war sicher ungefähr so alt wie ihr Vater, und Lydia musste mindestens dreißig sein.

„Ja“, erwiderte Shelly immer noch abweisend. „Ich hab von dir gehört.“

Das war interessant. „Ja?“

„Hmm.“

Courtney dachte, es würde vielleicht etwas helfen, dem Mädchen mehr von sich zu erzählen. „Ich bin erst vor Kurzem aus Chicago hierher gezogen.“

„Gehst du auf diese Schule?“

Courtney nickte. „Ich bin im Abschlussjahr.“

„So wie Andrew“, sagte sie und kniff misstrauisch die Augen zusammen, als versuchte sie Courtneys Absichten bezüglich Annies Bruder aus ihrem Gesicht abzulesen.

Courtney wollte klarstellen, dass sie für Melanie keine Konkurrenz war. „Eigentlich bin ich mehr mit Annie als mit Andrew befreundet.“

„Aha. Nur damit du Bescheid weißt, Mel und Andrew gehen schon seit einem Jahr miteinander. Mel ist die erste Cheerleaderin und wird wahrscheinlich Königin beim Homecoming-Ball. Sie passen perfekt zusammen, weil Andrew sicher als König gewählt wird.“

„Perfekt“, wiederholte Courtney. Es war alles so vollkommen perfekt. Sie verstand nicht, wie man sie überhaupt als Bedrohung für eine so perfekte Romanze betrachten konnte.

So schnell es ging, machte sich Courtney aus dem Staub und radelte zum Haus ihrer Großmutter. Sie verspürte einen überraschenden Energieschub beim Fahren, obwohl sie ziemlich erschöpft war.

„Ich habe dein Mittagessen vorbereitet“, kündigte Grams an, als sie in die Küche kam. Eine Schüssel Suppe wartete auf dem Tisch, daneben eine Platte mit Karotten- und Sellerieschnitzeln.

„Ich hab keinen Hunger“, entgegnete Courtney patzig und lief die Treppe hoch zu ihrem Zimmer.

„Courtney Pulanski, es gibt keinen Grund, schnippisch zu sein“, rief ihre Großmutter streng.

Sofort bereute Courtney ihr Verhalten und blieb stehen. „Tut mir leid, Grams.“

„Was ist passiert?“

Courtney schüttelte den Kopf, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Sie konnte nicht mal genau beschreiben, was sie empfand. Es war dieser altbekannte Stich, dieses sich wie eine Außenseiterin zu fühlen – einsam zu sein. Sie vermisste ihre Freunde von der alten Schule und ihre Familie. Mehr als je zuvor sehnte sie sich nach ihrem alten Zuhause.

„Vielleicht bist du müde?“, riet ihre Großmutter.

Ein Mittagsschläfchen war für Vera Pulanski fast immer die Lösung für Probleme, egal, welcher Art sie waren. Statt zu antworten, ging Courtney weiter die Stufen hoch und verschwand in ihrem Zimmer.

Kaum angekommen, schloss sie die Tür hinter sich, setzte sich an ihren Computer und ging ins Internet. Ihre Stimmung hob sich sofort, als sie eine E-Mail von ihrem Vater entdeckte. Bei ihm hörte sich alles gut an, was sie unheimlich erleichterte. Ständig verspürte sie eine nagende Angst um ihn. Sie hatte schon viele Geschichten über Entführungen in Südamerika gehört, die ihr kein gutes Gefühl dabei gaben, dass ihr Dad dort arbeitete. Sofort schrieb sie ihm eine Mail zurück, berichtete von ihrem Orientierungskurs und betonte, wie sehr sie sich auf den Schulbeginn freute. Sie wollte nicht, dass sich ihr Vater noch zusätzlich um sie Sorgen machte, denn er war schon mit so vielen anderen Dingen belastet.

Nachdem sie die restlichen Mails gelesen hatte – von Julianna und zwei von ihren Freundinnen in Chicago –, legte sie sich auf das Bett, starrte an die Decke und schätzte ihre Erfolgschancen für dieses Jahr ein. Im Moment erschien ihr alles ziemlich trübe.

Es war die Art, wie Melanie sie angesehen hatte. Andrews Freundin hatte ihr einen herausfordernden und kühlen Blick zugeworfen, der Courtney vermutlich unmissverständlich klarmachen sollte, zu wem Andrew gehörte. Als wäre Courtney eine nicht einzuschätzende Bedrohung. Komisch, wie viel man aus einem einzigen Blick herauslesen konnte.

Ihre Freundin Shelly hatte nicht einmal ansatzweise versucht, höflich zu sein. Die ganze Unterhaltung war nur darauf angelegt gewesen, Informationen aus ihr herauszuholen, um der perfekten „Mel“ nachher zu versichern, dass Courtney ein Nobody sei.

Courtney fragte sich, warum Annie diese Melanie nie erwähnt hatte. Vielleicht konnte sie die Freundin ihres Bruders nicht leiden. Oder womöglich hatte sie einfach nicht daran gedacht.

„Möchtest du, dass ich dir das Essen raufbringe?“, rief ihre Großmutter von unten.

Courtney erhob sich widerstrebend vom Bett und ging in den Flur. „Grams, ich hab doch gesagt, dass ich keinen Hunger habe.“ Und das Letzte, was sie wollte, war, dass ihre Großmutter ihretwegen die Treppe hochsteigen musste.

„Du solltest wirklich etwas essen.“

„Das mache ich später.“

Vera machte ein sorgenvolles Gesicht. „Ich mache mir Sorgen um dich.“

„Mir geht es gut.“

„Hast du dich über etwas geärgert?“

Courtney kam langsam die Treppe herunter, die eine Hand am Geländer. „Es ist unwichtig.“

Der Blick ihrer Großmutter sagte ihr, dass sie ihr nicht glaubte.

„Vielleicht esse ich doch ein bisschen Suppe.“ Grams Gesicht leuchtete auf.

„Ich würde gern etwas über deine Schulfächer hören.“ Sie kehrte wieder in die Küche zurück, und Courtney folgte ihr.

Während Courtney Tomatensuppe und Karottenschnitzel aß, saßen sie am Tisch und plauderten.

„Leta meint, wenn du erst mal mit der Schule angefangen hast, solltest du beim Schwimmteam mitmachen“, sagte Vera aufmunternd. „Wir finden alle, dass du dich im Wasser bewegst wie ein geölter Blitz.“

Courtney unterdrückte ein Grinsen. Während des Sommers hatte sie ein bisschen Übung im Schwimmen bekommen. Doch es war kein Wunder, dass Grams meinte, sie wäre so schnell, wenn man bedachte, dass sie sich mit einer Gruppe von Achtzigjährigen hatte messen müssen.

„Denk mal darüber nach“, drängte Grams.

„Ja, mache ich“, versprach Courtney.


29. KAPITEL


„Du schaffst es. Es ist immer nur eine Schlaufe nach der anderen.“

(Myra Hansen, Geschäftsbesitzerin, Fancy Image Yarn, Shelton, WA
www.FancyImageYarn.com)



Lydia Hoffman

Ich freute mich auf meine nächste Unterrichtsstunde – auch wenn es vorläufig die letzte sein sollte. Elise, Bethanne und Courtney hatten jede mithilfe zweier Rundnadeln ein Paar Socken fertig gestrickt und schon ein weiteres angefangen. Wieder einmal war ich fasziniert, wie sich drei Frauen mit vollkommen unterschiedlichen Hintergründen nur durch die gemeinsame Begeisterung für das Stricken nähergekommen waren. Ich war stille Zeugin von allem gewesen und dachte wieder einmal darüber nach, wie die Leben der drei mittlerweile miteinander verwoben waren.

Elise war diejenige, die vorgeschlagen hatte, Bethanne solle ihr eigenes Unternehmen aufbauen, und Courtney war inzwischen eine gute Freundin von Bethannes Tochter Annie. Und am besten fand ich, dass die drei sich miteinander angefreundet hatten. Und auch für mich Freundinnen geworden waren …

Margaret befand sich in guter Stimmung, seit sie nicht mehr befürchten musste, ihr Haus zu verlieren. Ich weiß nicht, was sie Matt über die Herkunft des Geldes gesagt hatte, aber das war auch egal. Sie brachte das Thema nicht ein einziges Mal auf die zehntausend Dollar, und offen gestanden erleichterte mich das. Ich zahlte die Raten und verlor auch kein Wort darüber. Meine Familie hatte über die Jahre so viel für mich getan, dass es mir ein gutes Gefühl gab, mal etwas zurückzugeben. Meiner Mutter, die meine Gesellschaft und Fürsorge mehr denn je benötigte, und meiner Schwester.

Elise erschien als Erste zum Kurs. Schnell bemerkte ich den weißen Wagen, der vor dem Laden parkte, in dem dieser bemerkenswerte ältere Herr hinter dem Steuer saß. Ich fand die Hingabe von Elises Exmann sehr berührend, und es hatte etwas Beruhigendes, zu wissen, dass es möglich war, immer wieder Liebe zu finden – nicht dass ich so etwas für mich selbst erwartete.

Ich liebe Brad und Cody; das würde sich auch nicht ändern. Cody und ich telefonierten ein- oder zweimal in der Woche miteinander. Er meinte, sein Dad habe ihm erlaubt, mich anzurufen, wann immer er wollte. Seine Mutter erwähnte er selten, als ahnte er, dass es mir wehtat, von Janice und Brad zu hören. Die einzige Information, die ich bekommen hatte, war, dass seine Mom immer noch ihre eigene Wohnung behielt. Das würde wahrscheinlich nicht mehr lange so bleiben.

„Guten Morgen, alle beisammen“, grüßte Elise. Sie glühte förmlich – anders konnte man das nicht ausdrücken.

Ich legte das, mit dem ich mich gerade beschäftigte, beiseite, und musste noch einmal hinsehen. „Du bist sehr gut gelaunt“, bemerkte ich.

„Das hat meine Tochter auch gesagt.“

„Wie ich sehe, ist Maverick da“, sagte Margaret mit einem Blick aus dem Fenster.

Elise errötete vor Aufregung. „Ich habe ihm gesagt, es wäre Unsinn, da draußen zu sitzen und zu warten. Aber er meint, er hätte nichts Besseres vor. Er liest die Zeitung.“ Sie setzte sich an den Tisch und holte ihr Strickzeug heraus. „Jetzt habe ich ihm die Socken geschenkt, die ich gestrickt habe. Deshalb mache ich noch ein Paar für David, wenn ich die hier für Aurora fertig habe.“

„Hat Maverick sich gefreut?“ Es ging mich überhaupt nichts an, aber ich war neugierig. Die ersten Socken, die ich mit der Rundnadel gestrickt hatte, waren für Brad gewesen. Er hatte sie getragen, bis sie ihm fast vom Fuß fielen, und deshalb hatte ich ihm noch mehrere Paare gestrickt. Ich fragte mich, ob er sie noch trug. Wenn Janice erfuhr, wer diese Socken gemacht hatte, bat sie ihn womöglich, sie wegzuwerfen. Oder er tut es selbst, dachte ich finster.

Elise erklärte gerade, dass Maverick seine Socken sehr liebte und dass ihn ihr Geschenk überrascht habe. Da wurde die Tür geöffnet, und Bethanne rauschte herein.

„Ich bin doch nicht zu spät, oder?“, fragte sie. „Meine Vorbereitungen halten mich so auf Trab, dass ich gar nicht mehr durchblicke, wann ich wo sein muss.“ Sie ging sofort nach hinten, wo Elise bereits saß.

Bethanne hatte sich seit unserem ersten Unterricht im Juni sehr verändert. Sie wirkte jetzt selbstsicher, optimistisch und glücklich. Mittlerweile gab es in ihrem Leben auch wieder einen Mann. Sie hatte mal irgendwann seinen Namen erwähnt, Pete oder Paul.

Courtney kam fast direkt nach Bethanne. Ich machte mir Sorgen um sie. In den letzten zwei Wochen war sie ruhiger als sonst. Ich wusste, dass sie nervös war, weil der Schulbeginn kurz bevorstand, und hoffte für sie, dass der Anfang nicht allzu schwer sein würde. Ich hatte beschlossen, das Thema nicht anzuschneiden. Aber wenn sie von selbst darüber sprechen wollte, würde ich jederzeit gern zuhören.

„Das ist heute offiziell unsere letzte Unterrichtsstunde“, sagte ich. Zu meiner Freude wurde diese Ankündigung von Unmutsrufen begleitet. „Würdet ihr gern weitermachen?“ Alle drei bejahten sofort, genauso, wie es in meinem ersten Kurs gewesen war. „Dann schlage ich vor, dass wir unsere Versammlung in eine Strick-Fördergruppe umwandeln.“ Ich hatte schon daran gedacht, eine neue Runde zu gründen, und das war die perfekte Gelegenheit. „Ich werde das den anderen Gruppen mitteilen, es kann also sein, dass wir ab und zu noch jemand dabeihaben werden.“ Ich erklärte, dass wir uns weiterhin wöchentlich treffen würden – selbe Zeit, selber Ort. Sie könnten zum Stricken mitbringen, was immer sie mochten, und ich wäre zur Stelle, wenn es irgendwelche Fragen oder Probleme gäbe. Ich wollte keine Bezahlung mehr dafür haben, schließlich war es für mich von großem Vorteil, wenn die Frauen regelmäßig in den Laden kamen.

„Das klingt gut“, bemerkte Elise und sprach für alle drei. „Ich kann gar nicht ausdrücken, wie sehr wir diesen Unterricht genossen haben.“

Ich nahm an, sie war so sehr in ihren Exmann verliebt, dass ihr die ganze Welt hell und leuchtend erschien. Ob die beiden irgendetwas für die Zukunft geplant hatten, wusste ich nicht. Vielleicht lebten sie aber einfach nur in der Gegenwart und machten sich keine Gedanken um das, was morgen kam.

„Ich werde immer kommen, wenn ich Zeit habe“, versprach Bethanne den anderen. „Der einzige Hinderungsgrund wäre, wenn ich gerade eine Feier ausrichte. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es viele Partys am Nachmittag mitten in der Woche geben wird.“

„Ich auch nicht“, stimmte ich ihr zu. „Du hast deine Socken fertig, oder?“

Sie nickte.

„Hast du sie deinem Sohn geschenkt?“

Ihre Wangen röteten sich leicht. „Nein, ich habe sie einem … Freund gegeben.“

Margaret kam mit einem Stapel Musteralben zum Tisch herüber. „Paul?“

Bethanne nickte. „Seht mich nicht so an. Wir sind lediglich Freunde. Es ist der Exmann von der Frau, wegen der mich mein Exmann verlassen hat.“ Ein Aufstöhnen war zu hören. „Seine Ex und mein Ex haben jetzt geheiratet“, sagte sie lässig, „und wir treffen uns ab und zu und reden miteinander. Wie wir uns dabei fühlen und so was alles.“

„Wann haben sie denn geheiratet?“, erkundigte sich Courtney überrascht.

„Erst vor Kurzem. Es kam ja nicht unerwartet. Aber es ist schon eine Hilfe, jemanden zu haben, mit dem man darüber sprechen kann. Paul ist großartig.“ Sie holte tief Luft. „Er ist ein paar Jahre jünger als ich und, na ja, er würde schon lieber eine … romantische Beziehung mit mir eingehen. Ich habe ihm versprochen, darüber nachzudenken. Aber letztendlich finde ich, wir können uns mehr geben, wenn wir Freunde bleiben. Ich habe ihm gesagt, dass ich nur noch mit ihm ausgehe, wenn seine Mutter als Anstandsdame mitkommt.“

Elise und Courtney lachten.

„Ich versuche, ihn zu ermuntern, sich jemanden zu suchen, der eher in seinem Alter ist.“

„Was ist mit dir?“, erkundigte sich Margaret. „Wärest du denn schon bereit, dich mit jemand anders zu verabreden?“

Bethanne schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Das würde ja bedeuten, dass ich mir die Beine rasieren und Strumpfhosen tragen müsste. Das ganze Theater ist mir die Sache nicht wert.“

„Du rasierst dir nicht die Beine?“, fragte Courtney entsetzt. „Das mache ich praktisch jeden Tag.“

„Annie auch.“ Bethanne zuckte die Schultern. „Das habe ich mir irgendwann mit dreißig wieder abgewöhnt.“

„Was ist mit dir, Court?“, erkundigte ich mich und benutzte die Kurzform ihres Namens. „Wirst du weiterhin Zeit haben, an den Treffen teilzunehmen?“

„Ich werde kommen, bis die Schule anfängt. Vielleicht schaffe ich es auch danach, aber vorher muss ich noch mit meinem Schulberater sprechen. Ich glaube, so wie mein Stundenplan für Dienstag aussieht, könnte es klappen.“

„Hey“, meldete sich Elise, „wer sagt denn, dass wir uns um dieselbe Uhrzeit treffen müssen? Wir können es ja auch nach der Schule stattfinden lassen, dann kann Courtney auf jeden Fall mitmachen. Wäre das für alle anderen in Ordnung?“

Sofort stimmten alle im Chor zu. „Drei Uhr dann“, verkündete ich.

Die Türglocke bimmelte, und eine meiner bisher liebsten Schülerinnen betrat den Laden. „Jacqueline!“, rief ich erfreut. Es war schon zwei Wochen her, seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten. Sie kam sonst regelmäßig freitags zur Wohltätigkeits-Handarbeitsgruppe, war aber mit ihrem Mann verreist gewesen.

„Ich bin zurück aus New York City und hier, um meinen Wollvorrat aufzustocken“, erklärte sie. Alle am Tisch kannten Jacqueline, deshalb war es nicht notwendig, sie vorzustellen.

Sie hatte wieder diesen einen bestimmten Blick, den ich schon kannte. Dieser Ausdruck war regelmäßig in den Augen derer zu sehen, die verrückt nach Wolle sind. Jacqueline gehörte zu meinen besten Kundinnen. Sie konnte es sich leisten, so viel Garn zu kaufen, wie sie wollte, und das tat sie auch ohne Einschränkung. Vor Kurzem hatte sie mir erzählt, dass Reese extra für sie einen kleinen Nebenraum im Haus für ihre Wollvorräte eingerichtet hätte. Ich beneidete sie um so viel Platz. Auch hatte Jacqueline immer die Absicht, jedes einzelne Knäuel, das sie kaufte, zu verarbeiten – wenn ihr ein passendes Projekt dafür einfiel. Auch mir schwirrten immer tausend Ideen im Kopf herum, die ich ausarbeiten wollte. Wir beide besaßen wohl mehr Wolle, als wir jemals im Leben verbrauchen konnten.

Jacqueline setzte sich neben Elise und bewunderte ihre Arbeit. Sie neigte dazu, das Gespräch an sich zu reißen, aber es machte niemandem etwas aus. Ihre Begeisterung für die Wollsorten und das Stricken wirkte ansteckend.

Das Telefon klingelte, und meine tüchtige Schwester nahm ab. Ich achtete nicht besonders darauf. Aber als sie den Hörer auflegte und zum Tisch herüberkam, sah ich, dass ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war.

Sie legte mir die Hand auf die Schulter. „Es geht um Mutter“, brachte sie mühsam hervor. „Wir müssen sofort ins Swedish Hospital.“

„Was ist passiert?“ Mir klopfte sofort das Herz bis zum Hals.

„Sie ist zusammengebrochen – die Nachbarin fand sie auf der Veranda. Niemand weiß, wie lange sie da gelegen hat.“

Ich sprang von meinem Stuhl auf, bereit, sofort loszustürzen, als mir klar wurde, dass ich den Laden voller Kundinnen hatte. Mehrere Frauen sahen sich bei den Regalen mit der Wolle um, eine blätterte gerade durch die Musterkataloge. Abgesehen von meinen Schülerinnen …

„Geh“, sagte Jacqueline. „Ich kümmere mich darum, bis du zurück bist. Geh einfach.“

„Kann ich irgendwie helfen?“, bot sich Elise an.

„Und ich?“, fragte Bethanne.

„Ich kann auch länger bleiben“, sagte Courtney.

Ich war vor Dankbarkeit über diese Freundlichkeit und Anteilnahme sehr gerührt. „Danke, ich danke euch allen so sehr.“ Diese Frauen waren wirklich mehr als Kundinnen oder Schülerinnen. Sie waren meine Freundinnen.

Margaret wartete bereits mit der Tasche in der Hand, während ich meine holte. Als ich aus dem Büro kam, war Brad gerade mit einer Lieferung eingetroffen. Er stand neben der Tür.

„Wir müssen gehen“, erklärte ihm Margaret und unterschrieb den Lieferschein. „Es geht um unsere Mutter. Sie ist gerade ins Krankenhaus gebracht worden.“

Er blickte mich besorgt an. „Ist es ernst?“

„Ich weiß es nicht“, erwiderte ich. „Im Moment weiß ich noch gar nichts.“ Ich konnte mich nicht beherrschen. Mein Bedürfnis nach Trost, nach ihm war so groß, dass ich den Arm nach ihm ausstreckte. Ich brauchte seine Nähe, nur ein letztes Mal, um Mut und Kraft daraus zu schöpfen. Er schien es sofort zu verstehen und nahm mich in seine Arme.

„Wir müssen gehen“, sagte Margaret leise.

Er ließ mich los, und ich warf ihm einen dankbaren Blick zu, bevor ich aus dem Laden rannte.

Die Belegschaft im Krankenhaus war fabelhaft, obwohl es, wie es mir schien, Stunden dauerte, bis wir mit jemandem sprechen konnten. Ich machte mir immer wieder schwere Vorwürfe, nicht mehr Zeit für meine Mutter gehabt zu haben. Sie hatte nie etwas von mir gefordert und war immer dankbar für das, was ich für sie erübrigte. Ich besuchte sie zwei- oder dreimal die Woche, doch das war offensichtlich nicht genug gewesen.

Margaret fuhr auch immer zu ihr, wenn sie konnte. Doch Mom brauchte mehr als gelegentliche Besuche von ihren zwei Töchtern. Ich wurde von Schuldgefühlen fast zerfressen, und ich glaubte, meiner Schwester erging es ebenso.

Margaret hasste Krankenhäuser. Sie sagte, es wäre wegen des Geruchs, der ihr sofort Angst machte. Ich hatte praktisch meine ganze Jugend in einem Hospital verbracht und mich so daran gewöhnt, dass ich ihn gar nicht mehr bemerkte. Meine Schwester klammerte sich förmlich an meinen Arm und ließ sich von mir führen.

Wir wurden gebeten, uns ins Wartezimmer zu setzen, bis der Arzt uns über den Zustand unserer Mutter informieren konnte. Die Sessel waren bequem, der Fernseher lief und zeigte eine Soap Opera – ironischerweise handelte es sich um „General Hospital“. Ich achtete nicht auf das, was auf dem Bildschirm geschah, hörte kein einziges Wort von dem, was gesprochen wurde. Stattdessen war ich vollkommen mit meinen Schuldgefühlen, Selbstvorwürfen und meiner Angst beschäftigt. Ganz bestimmt hatte ich bei meiner Mutter versagt, und alles war irgendwie meine Schuld.

Ein Arzt erschien, Margaret und ich sprangen gleichzeitig auf.

Der Mann kam gleich zum Punkt. „Ihre Mutter ist ernsthaft krank. Sie befindet sich in einem diabetischen Koma.“

Das war ein Schock für uns beide.

„Wir haben sie stabilisiert, und ich denke, wir werden ihren Insulinspiegel wieder ausgleichen können. Aber mit dieser Krankheit ist nicht zu spaßen.“

„Bei uns in der Familie hatte bisher niemand Diabetes“, sagte Margaret. „Wir hätten so etwas bei unserer Mutter nie erwartet.“

„Sie lebt allein?“

Wir nickten beide.

Wieder redete der Arzt nicht lange um den heißen Brei. „Also, ich schlage vor, Sie kümmern sich darum, sie in ein betreutes Wohnheim zu bringen.“

Er wollte, dass wir unsere Mutter aus dem Haus holten, in dem sie seit fünfzig Jahren lebte. Ich wusste nicht, ob ich dazu fähig wäre – andererseits hatten wir wohl keine andere Wahl.


30. KAPITEL

Elise Beaumont

Elise wartete auf Maverick. Auf den Mann, den sie so sehr liebte, dass sie jegliche Vernunft verloren hatte. Sie wusste genau, wer er war, kannte ihn und all seine Schwächen. Aber jetzt waren ihr seine Fehler völlig egal.

Es klopfte, und sie öffnete die Tür, um ihn hereinzulassen. Er zog sie an sich und küsste sie. Sie hatten sich nur einmal geliebt – in der Nacht nach ihrem Ausflug in die Berge. Anschließend hatten sie beide geweint und sich nach der gemeinsam erlebten Leidenschaft fest in den Armen gehalten. Ihr erstes sexuelles Erlebnis miteinander nach so vielen Jahren war eine Mischung aus Aufregung, Scham, Angst und Erwartung gewesen. Sie hatten sich erst etwas unbeholfen gefühlt, doch ebenso Zärtlichkeit und Lust empfunden. Seitdem verbrachten sie die meisten Nächte zusammen, aber hielten sich nur fest im Arm. Nach all dieser Zeit hätte Elise nie gedacht, dass sie je wieder einen Mann mit in ihr Bett nehmen würde, dazu noch in ein Einzelbett. Wenn jemand sie so sehen würde, dicht gegen die Wand gepresst, hätte er es sicher komisch gefunden. Sie schlief in seiner Umarmung ein, und ganz früh am Morgen schlich Maverick zurück in das Zimmer der Jungen.

Niemand bemerkte es. Jedenfalls nicht, dass sie wüsste. Sie nahm an, Aurora und David vermuteten etwas, aber keiner machte eine Bemerkung darüber. Elise verhielt sich so, als ginge sie fest davon aus, dass ihre Tochter von dem nächtlichen Umzug zwischen Mavericks und ihrem Zimmer nichts mitbekam.

„Das ist verrückt“, murmelte Maverick und zog die Decke zurück, damit sie beide darunterschlüpfen konnten. Er ließ sie zuerst ins Bett und folgte ihr dann.

„Was ist verrückt? Dass wir zusammen sind?“ Er hatte recht, aber es beunruhigte sie, dass er das sagte.

„Dass wir zusammen sind, ist das einzige Richtige an dieser Situation“, entgegnete er leise. „Was nicht stimmt, ist dieses Herumschleichen mitten in der Nacht. Meine Güte, ich bin sechsundsechzig. Das letzte Mal habe ich so was getan, da war ich ein Teenager.“

„Hör auf!“, sagte sie kichernd.

„Erzähl mir bloß nicht, du bist so was gewohnt.“

„Natürlich nicht!“

„Dann lass es uns offiziell machen.“

Elise kroch so weit unter die Decke, bis sie den Kopf auf seine Schultern betten konnte. „Willst du damit vorschlagen, dass wir … heiraten? Noch einmal?“ Es klang zwar irgendwie verlockend, aber sie war nicht sicher, ob ein solcher Schritt sinnvoll wäre.

„Willst du denn in wilder Ehe leben?“

„Ich … weiß nicht.“ Sie hatte in den letzten dreißig Jahren ihre Freiheit gehabt. „Kann ich mal darüber nachdenken?“

„Ja.“ Er kuschelte sich an sie. „Ich liebe dich, Elise. Ich habe dich immer geliebt.“

Sie glaubte Maverick, dass er sie liebte. Doch das hieß nicht, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Wenn sie eine Spielerin gewesen wäre, dann hätte sie darauf gewettet, dass er bei nächster Gelegenheit wieder zurück ins Casino gehen würde.

Maverick küsste sie auf die Stirn. „Ich habe heute Nachmittag mit dem Makler über das Apartment gesprochen“, flüsterte er.

Er hatte das Haus nach dem Mittag verlassen und war fast vier Stunden fort gewesen. Wohin er wollte, hatte er nicht gesagt. Aber das war nicht das erste Mal, dass er für eine Weile verschwand und Elise nicht wusste, wo er in dieser Zeit war. Sie hatte ihre Vermutungen, ihn aber nie nach Einzelheiten gefragt. Von manchen Dingen sollte man besser nichts wissen.

Doch jetzt hielt sie es nicht länger aus, gar nichts zu sagen, nicht einmal eine Bemerkung dazu fallen zu lassen. „Du warst lange unterwegs“, murmelte sie.

„Stimmt. Du hast dir Sorgen gemacht, oder?“

„Sollte ich das?“

„Ich habe nicht gespielt.“

Elise schloss die Augen. Sie bemühte sich – wieder einmal –, ihm zu glauben. Zu oft hatte sie weggesehen, statt sich der Wahrheit zu stellen. Es bedrückte sie, dass sich bei ihm offenbar nichts geändert hatte – oder bei ihr – nach all diesen Jahren.

„Ich schwöre es dir.“

„Okay.“ Sie legte ihm den Arm um die Taille. Er war ihre einzige Dummheit im Leben gewesen. Sie wusste, wer er war, als sie ihn damals geheiratet hatte. Ihre Liebe hatte ihn nicht verändert, und das würde sicher auch jetzt nicht passieren.

„Der Kaufvertrag für die Wohnung ist jetzt unterschrieben.“

„Oh.“

„Ich werde nächste Woche dort einziehen.“

Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte und wollte ihre Enttäuschung nicht zeigen, auch nicht das schmerzhafte Gefühl des plötzlichen Verlusts.

„Ich habe hier länger gewohnt als vorgesehen“, flüsterte er. „Es war nie meine Absicht, mich Aurora und David mehr als zwei Wochen aufzudrängen.“

Er beabsichtigte nicht, die Gastfreundschaft der beiden überzustrapazieren, genauso wenig wie Elise ihrer Tochter und deren Familie zur Last fallen wollte. Doch sie wusste nicht, wohin sie sonst gehen sollte. Langsam befürchtete sie, dass sie ihr Geld nie zurückbekam. Die Gerichte arbeiteten so langsam, dass sie vermutete, schon längst tot und begraben zu sein, wenn der Fall endlich abgeschlossen wurde.

„Ich möchte, dass du mit mir zusammenziehst“, sagte er leise.

„Ich … weiß nicht.“ Sie verspürte eine so unwiderstehliche Versuchung nachzugeben, wie schon lange nicht mehr.

„Wir müssen nicht wieder heiraten, wenn du nicht möchtest.“

„Willst du denn?“, fragte sie.

„Von ganzem Herzen.“ Er drückte sie fester an sich. Sie lag ruhig da, geborgen in seiner Umarmung, und irgendwann stellte sie fest, dass er schlief.

Es dauerte lange, bis Elise auch eindämmerte. Als sie morgens aufwachte, war er fort. Aurora stand im Morgenmantel in der Küche. Elise goss sich eine Tasse Kaffee ein. Sie wusste, dass David bereits zur Arbeit gefahren war. Normalerweise war er um sieben schon unterwegs. Im Haus war sonst noch alles still. In Kürze würden die Jungs auf sein und Maverick ebenfalls. Elise genoss diese paar Minuten allein mit ihrer Tochter.

„Mom“, begann Aurora zögernd, „weißt du, dass Dad auszieht?“

Elise nickte. „Er hat es mir erzählt … gestern Nacht.“ Verlegen wandte sie ihrer Tochter den Rücken zu, während sie Sahne in ihren Kaffee goss und ihn länger als nötig umrührte.

„Du und Dad scheint euch ganz gut zu verstehen.“

„Äh … ja.“

„Es war alles so viel harmonischer, als ich dachte.“

„Ja, aber dein Vater war ja schon immer sehr einnehmend“, bemerkte Elise ironisch. Sie drehte sich um und errötete unter Auroras prüfendem Blick. „Also gut, wenn du es unbedingt wissen willst, dein Vater und ich schlafen zusammen.“ Elise wusste nicht, was in sie gefahren war, dass sie damit so herausplatzte. Das hörte sich so schäbig und falsch an, wo es doch das Natürlichste der Welt war, mit Maverick das Bett zu teilen.

Aurora versuchte, ihr Grinsen zu verbergen, indem sie einen Schluck Kaffee nahm. „Es ist kein Geheimnis. David und ich haben uns das schon gedacht.“

Wie peinlich. Aber nun konnte sie genauso gut auch alles erzählen. „Er will mich heiraten.“

„Möchtest du das auch?“

Wenn sie die Antwort darauf wüsste, würde sie es nicht mit ihrer Tochter besprechen. „Ich … bin mir nicht sicher, was ich machen soll. Dein Vater … Na ja, du kennst ja deinen Vater.“

„Nein, Mom, nicht richtig. Ich habe mir ein Bild von ihm gemacht, aber wie er tatsächlich ist … Ich nehme an, das liegt irgendwo zwischen der Realität und meiner Fantasie.“

„Er war doch all die Wochen über hier.“

„Ja.“ Aurora seufzte. „Er hat sich den Jungen gegenüber wundervoll verhalten. Sie beten ihn an, und ich auch – aber das habe ich ja schon immer getan.“

„Ich weiß“, flüsterte Elise. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte sie die Liebe ihrer Tochter zu deren Vater nicht gern gesehen. Aber das war vorbei. „Ich habe so viele Fehler in meinem Leben gemacht“, gestand Elise. „Ich will nicht noch einen weiteren begehen.“

„Gehorche deinem Herzen, Mom“, riet ihr Aurora leise. „Gehorche deinem Herzen.“


31. KAPITEL

Bethanne Hamlin

Bethanne war dieses neue Glücksgefühl fast unheimlich. Ihr gerade gegründetes Unternehmen lief wirklich vielversprechend an. Mit jeder Geburtstagsparty, die sie organisierte, bekam sie zwei oder oft drei neue Buchungen. Doch Annie hatte recht. Sie würde nicht ohne bezahlte Angestellte oder zusätzliche Hilfskräfte weitermachen können. Jetzt, da die Schule in wenigen Tagen anfing, blieb ihr keine andere Wahl, als eine Assistentin zu engagieren.

Was sie nach Pauls Meinung brauchte, war ein Business-Startkredit. Er schien so sicher, sie würde einen bekommen, dass ihre anfänglichen Zweifel verflogen. Da sie noch nie einen Kredit beantragt hatte, versprach er ihr, sich alle Unterlagen anzusehen, bevor sie die Bank aufsuchte.

Sie waren am Montagmittag am Wasser im Myrtle Edwards Park verabredet. Bethanne hatte für ihn ein großes Sandwich, Obst und etwas zu trinken als kleines Dankeschön für seine Aufmerksamkeit eingepackt. Sie selbst war zu nervös, um etwas zu essen, und beabsichtigte, gleich nach dem Treffen zu ihrer Bank zu gehen.

Sie hatte einen Picknicktisch aufgestellt und genoss den Spätsommertag. Das Sonnenlicht ließ die Wasseroberfläche in einem intensiven Blaugrün leuchten, und der Wind vom Puget Sound war frisch und trug die salzige Seeluft mit sich. Eine Fähre legte gerade vom Kai ab.

Bethanne benutzte das Schiff selten, aber in der schmerzvollen Zeit kurz nach der Scheidung war sie einmal nach Bremerton gefahren. In der kältesten, nassesten Winterzeit hatte sie auf dem Deck im Freien gestanden und ihren Tränen freien Lauf gelassen. Mitten im eisigen Wind und vom Regen durchnässt hatte sie verzweifelt gewünscht, dass sie sich eine Lungenentzündung holte und starb, weil ihr das noch erträglicher erschien als dieser schreckliche Schmerz. Wie glücklich schätzte sie sich nun, dass ihre Gebete nicht erhört worden waren. Es kam ihr vor, als würde in diesen Tagen ihr Leben von der Sonne in helles Licht getaucht.

Sie bemerkte Paul erst, als er direkt vor ihr stand und sie anlächelte. „Du bist aber sehr in Gedanken.“

„Paul“, sagte sie erfreut. Dann breitete sie impulsiv die Arme aus, um ihn zu begrüßen – und war erschrocken, als er sie fest umarmte. Sie telefonierten fast jeden Tag miteinander und trafen sich zwei- bis dreimal die Woche. Er war ihr Freund geworden, und sie unterstützten sich gegenseitig in jeder Hinsicht. Sie wollte nicht, dass sich das änderte, und nahm an, er würde ihre Gefühle verstehen. Vorsichtig machte sie sich von ihm los.

„Wie geht es meinem beliebtesten Party-Girl?“, scherzte er.

„Sehr gut – glaube ich.“ Sie würde es besser wissen, wenn er ihren Kreditantrag durchgesehen hatte. „Ich habe dir was zum Mittagessen mitgebracht“, verkündete sie und zeigte auf die kleine Kühltasche, die neben dem Picknicktisch stand.

„Das wäre aber nicht nötig gewesen“, sagte er und setzte sich auf den Campingstuhl ihr gegenüber.

„Ich weiß, aber ich wollte dir damit für alles danken.“

„Wofür denn?“

„Paul, weißt du das nicht?“ Sie konnte kaum glauben, dass er sich dessen nicht bewusst war, wie sehr er ihr im Laufe der vergangenen Monate geholfen hatte. Er war ihr Freund gewesen, als sie dringend jemanden gebraucht hatte. Er war derjenige, der sie am meisten ermutigte, seit sie ihren Partyservice betrieb. Noch wichtiger, er hatte ihr gezeigt, dass sie noch lebte, nachdem sie die Scheidung fast umgebracht hatte. Paul und ihre Freundinnen von „A Good Yarn“ waren verantwortlich für die neue Bethanne. Die Bethanne, der es wieder besser ging, die Träume und Mut hatte und eine vielversprechende Zukunft. Das alles sagte sie ihm und konnte gar nicht mehr aufhören zu reden.

„Okay, okay.“ Er hob abwehrend die Hände und lachte. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich so ein Held bin.“

„Das bist du aber. Du bist mein Held.“

Er wurde plötzlich ernst. „Und du bist meine Heldin.“

Der intensive Blick, den er ihr zuwarf, machte Bethanne nervös. Deshalb öffnete sie schnell die kleine Kühltasche und holte das üppige Cornedbeef-Sandwich heraus, das sie für ihn vorbereitet hatte. „Hier, ich mache das fertig, während du dir den Antrag durchliest.“

„In Ordnung.“

Als sie sein Mittagessen auf dem Tisch ausbreitete, bemerkte sie, dass ihre Hände zitterten. Bei den letzten Treffen mit Paul hatte sie einen fast unmerklichen Wandel in ihrer Beziehung festgestellt. Die sexuelle Spannung zwischen ihnen war allzu offensichtlich, und das beängstigte sie mehr als die Beantragung des Bankkredits. Bethanne wollte um keinen Preis, dass sich etwas an ihrer momentanen Beziehung änderte. Sie befürchtete, dass es ihre Freundschaft ruinieren könnte, wenn sie ihrem Verlangen nachgaben. Und das hätte sie nicht ertragen.

Sie legte eine Serviette auf den Tisch und wickelte das Sandwich aus seiner Verpackung, während Paul sich ihre Unterlagen ansah.

„Du hast nach der Heirat nicht gearbeitet?“, fragte er und blickte kurz auf.

„Doch, bis Andrew geboren wurde. Da steht es.“ Sie zeigte auf die Stelle, an der sie ihre vorherige Tätigkeit notiert hatte. Es war ein Job als Dekorateurin für eine Boutique. Sie hatte die zwei Jahre, in denen sie dort gearbeitet hatte, sehr genossen.

„Das ist mehr als achtzehn Jahre her.“

„Ich weiß. Aber wenn du dir die Liste der ehrenamtlichen Arbeit ansieht, die ich geleistet habe, müsste das doch zeigen, dass ich qualifiziert und verantwortungsvoll bin.“

Er nickte.

Bethanne entspannte sich. „Okay, sei jetzt ehrlich. Wenn du ein Bankangestellter wärst, würdest du mir einen Kredit geben?“

Sein Schweigen nahm ihr fast den Atem. „Paul?“

„Du hast gesagt, ich soll ehrlich sein.“

„Ja.“ Etwas anderes wollte sie nicht.

„Das wird sehr schwierig. Es gibt einiges, was dagegen spricht – aber auch dafür. Dass du nie selbst einen Kredit hattest, ist von Nachteil. Ebenso die Tatsache, dass du die letzten achtzehn Jahre in keinem Arbeitsverhältnis standest.“

„Was kann ich machen, um den Antrag überzeugender zu gestalten?“, fragte sie.

„Zeig der Bank deine Geschäftsbücher von deiner Tätigkeit in diesem Sommer.“

Das hatte Bethanne befürchtet. In diesen Dingen war sie nicht besonders gut, und sie musste wirklich einen Kurs machen, um die einfache Buchführung richtig zu lernen. Ihre Belege lagen alle durcheinander in einem Schuhkarton. Vielleicht könnten Andrew und Annie ihr dabei helfen. Sie erinnerte sich daran, dass ihr Sohn in der Mittelstufe an einem Seminar über Buchhaltung teilgenommen hatte. Aber zurzeit war er viel zu beschäftigt mit Football und seinem Halbtagsjob. Außerdem begann die Schule jetzt wieder.

„Na, na, na, wen haben wir denn hier?“, ertönte eine ironische Stimme, die Bethanne sofort erkannte.

Sie lächelte gelassen. „Hallo Grant.“

Ihr Exmann musterte Bethanne und Paul. Er sah nicht gut aus. Sein Hemd war zerknittert – nicht allzu sehr, aber es war nicht so gut gebügelt, wie sie es immer getan hatte. Grant war sehr eigen gewesen, was seine äußere Erscheinung betraf. Jetzt brauchte er dringend einen Haarschnitt. Noch eine Überraschung. Sonst war er regelmäßig zum Friseur gegangen. Das wusste Bethanne, weil sie diejenige gewesen war, die die Termine für ihn organisiert hatte. Sie waren jetzt seit zwei Jahren getrennt, also müsste man doch annehmen, dass er inzwischen auch ohne sie gut zurechtkäme.

„Du kennst doch sicher Paul, nicht?“, sagte Bethanne locker und zeigte auf Tiffanys Exmann. Paul legte sein Sandwich auf die Serviette, sah zu Grant auf und nickte ihm zu.

„Ich glaube, wir sind uns schon begegnet“, murmelte Grant.

„Ich denke, man muss wohl gratulieren“, sagte Bethanne in das folgende unangenehme Schweigen. „Annie berichtete mir, du und Tiffany hättet kürzlich geheiratet. Herzlichen Glückwunsch.“

„Danke.“

„Ich wünsche euch alles Gute.“ Vor einer Weile hätte Bethanne diese Worte vielleicht sarkastisch gemeint, aber das war jetzt nicht der Fall. Sie verspürte keine Feindschaft gegenüber Grant. Früher hatte sie ihn geliebt, von ganzem Herzen, doch er hatte diese Liebe verraten und alles damit zerstört. Das hieß nicht – jedenfalls jetzt nicht mehr –, dass sie sich rächen wollte. Oder ihm sein Glück nicht gönnte, nur weil er es nicht bei ihr suchte. Als ihr das klar geworden war, hatte sie ihn endlich loslassen können und die Bitterkeit abgelegt, die die Scheidung hinterlassen hatte.

„Wie ich sehe, ist Paul der Glückliche, dem du neuerdings das Lunchpaket zurechtmachst“, sagte Grant. Er warf einen begehrlichen Blick auf das Sandwich. „Du hast das beste Cornedbeef-Brot zubereitet, das ich jemals gegessen habe.“

„Ich helfe Bethanne bei ein paar geschäftlichen Papieren“, erklärte Paul.

Bethanne wollte ihrem Exmann schon alles erzählen, hielt sich aber rechtzeitig zurück. Das ging ihn wirklich nichts an. Bis auf die Tatsache, dass er der Vater ihrer Kinder war, hatten sie kaum noch etwas gemeinsam. Die zweiundzwanzig Jahre, die sie miteinander verbracht hatten, waren nicht mehr von Bedeutung.

„Verstehe.“ Grant brachte ein schwaches Grinsen zustande.

„Es ist ein sehr schöner Tag heute, deshalb hat Paul vorgeschlagen, dass wir uns hier im Park treffen“, fügte sie noch hinzu.

Grant schien sich unwohl zu fühlen. „Ich habe euch hier gesehen und dachte, ich komme mal vorbei und sage Hallo.“ An Paul gewandt, sagte er: „War schön, Sie mal wieder zu sehen.“

Bethanne bezweifelte, dass es ernst gemeint war. Sie betrachtete Grant und spürte instinktiv, dass es ihm nicht gut ging. „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie und wünschte sofort, sie hätte den Mund gehalten. Selbst wenn er ein Problem hatte, würde er sicher nicht in Gegenwart von Paul darüber reden.

„Alles ist in bester Ordnung“, versicherte er, aber die Worte klangen nicht aufrichtig.

Die beiden Männer sahen sich an.

Dann blickte Grant wieder zu ihr. „Andrew meint, du hättest sein Footballcamp bezahlt.“

Bethanne hatte nicht gewusst, dass Andrew wieder mit seinem Vater sprach. Das war ein gutes Zeichen, und es gab ihr Hoffnung, dass Vater und Sohn versuchten, ihre Differenzen zu bereinigen.

„Du hast mich aufgefordert, meinen Lebensunterhalt selbst zu verdienen“, sagte Bethanne fröhlich, „und das habe ich. In dieser Beziehung muss ich dir wirklich dankbar sein.“

Er nickte. „Ich freue mich, dass es bei dir gut läuft“, sagte er ohne jede Ironie.

„Das tut es.“ Sie versuchte, dem Drang zu widerstehen, sich mit ihren Erfolgen zu brüsten, konnte sich aber nicht zurückhalten. „Ich habe diese Woche sechs Aufträge für Partys, und jeden Tag kommen neue Buchungen dazu. Annie und eine Freundin haben eine Visitenkarte für mich entworfen, und die Kinder helfen mir immer.“

„Großartig. Ein Familienunternehmen.“

„In mehr als einer Hinsicht.“

„Ich wünsche dir weiterhin viel Erfolg“, sagte Grant. Ohne ein weiteres Wort ging er davon.

Paul sah ihm wütend nach.

„Paul, Paul, Paul“, flüsterte sie und berührte ihn am Arm. „Lass los.“

Er seufzte. „Ich weiß nicht, ob ich das jemals schaffe.“

„Du schaffst es“, versicherte sie ihm. „Es dauert eben ein bisschen.“

Er entspannte sich etwas, aber Bethanne bemerkte, dass er von der Begegnung immer noch aufgewühlt war.

„Ich glaube nur, dass sich irgendwann was ändern wird“, sagte er nachdenklich, „weil ich sehe, wie es bei dir funktioniert. Habe ich jemals erwähnt, wie sehr ich dich bewundere?“

Sie lächelte. „Ein- oder zweimal.“

„Ich fürchte, das wird dir nicht gefallen, Bethanne, aber es ist so – ich bin dabei, mich in dich zu verlieben.“ Er griff nach ihrer Hand.

Bethanne schloss die Augen. Sie liebte Paul, aber nicht so.

Sie wollte keine andere Beziehung als diese zu ihm haben – und brauchte das auch nicht.


32. KAPITEL

Elise Beaumont

Jetzt, da Maverick in seiner Eigentumswohnung lebte, vermisste Elise ihn. Sie hatte sich schweren Herzens entschlossen, erst mal zu bleiben, wo sie war. Doch ohne ihn fühlte sie sich schlecht. Das Zusammensein mit ihm fehlte ihr in jeder Hinsicht. So war es auch nach der Scheidung gewesen. Sie hatte seinen Duft vermisst, seine Berührungen, die unglaubliche Freude, ihn mit ihrer kleinen Tochter zu beobachten …

Der Schmerz in ihrem Inneren schien von Tag zu Tag schlimmer zu werden. Doch es war nicht so, dass sie ihn nicht sah. Maverick kam fast täglich aus diesem oder jenem Grund vorbei. Jedes Mal, wenn er sie besuchte, versuchte er, sie zu überreden, zu ihm in sein Apartment zu ziehen, sie davon zu überzeugen, dass er sich verändert hatte und sie ihm vertrauen konnte. Bisher hatte sie widerstanden, doch ihre Entschlossenheit begann zu bröckeln. Sie fühlte, dass sie ihre Bedürfnisse nicht mehr lange unterdrücken könnte. Doch sie fürchtete sich davor, ihnen nachzugeben.

Elise erwartete Maverick eigentlich an diesem Vormittag. Er wusste ebenso wie sie, dass Aurora mit den Jungs Schulkleidung einkaufen wollte. Sie hätten also das Haus ganz für sich.

Eine halbe Stunde, nachdem ihre Tochter gegangen war, lief Elise nervös in der Küche hin und her. Als es an der Tür klingelte, rannte sie nach vorn, um schnell zu öffnen. Maverick hatte recht gehabt – vor allem, was ein Thema anbetraf. Elise verspürte einen wachsenden sexuellen Appetit. All die Jahre hatte sie diese Sehnsucht unterdrückt. Doch seit dem Abend, als er ihr eröffnet hatte, dass er umziehen wollte, ließ sie ihrem Verlangen freien Lauf. Nichts gefiel ihr besser, als ihren Exmann mitten an einem heißen Nachmittag in ihr Bett zu holen. Ihre Wangen röteten sich bei dem Gedanken daran. Wenn jemals jemand etwas von ihren geheimen Schäferstündchen erführe, würde sie vor Scham sterben.

Es gefiel ihr so sehr, wie Maverick sie liebte. Sie brauchten nur sich. Und trotzdem … könnten sie zusammen leben?

Elise befürchtete, wenn sie ihr Leben wieder miteinander teilten, würde es genauso enden wie schon einmal. Es war unvermeidbar, dass er seiner Neigung zum Spielen wieder erlag, und damit konnte sie nicht umgehen.

Trotz ihrer Hoffnung stand nicht Maverick vor der Tür. „Bethanne!“ Elise hielt die Fliegentür auf. Irgendetwas war überhaupt nicht in Ordnung, ihre Freundin sah schrecklich blass aus. „Komm rein, komm rein.“

„Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich einfach so hereinplatze.“

„Natürlich nicht.“ Elise führte sie ins Wohnzimmer. Sie bot an, Kaffee oder Tee zu kochen, aber Bethanne lehnte mit einem kurzen Kopfnicken ab.

Sie setzte sich auf das Sofa und zog ein Taschentuch vor. „Ich habe mir extra vorgenommen, nicht zu heulen, und jetzt sieh mich bloß an. Ich habe noch kein Wort gesagt und breche schon zusammen.“

Elise setzte sich ihr gegenüber. „Fang am besten von vorn an. Sag mir, was los ist.“

Bethanne biss sich auf die zitternde Unterlippe. „Ich war … ich war jetzt bei sechs Banken, und keine gewährt mir einen Kredit für mein Geschäft.“ Elise hörte zu, wie Bethanne von den ersten fünf Banken erzählte, die alle mit der Begründung abgelehnt hatten, dass das Risiko zu groß sei.

„Dann habe ich mit Lydia gesprochen, und sie hat mir von dieser kleinen Bank erzählt, die ihr kürzlich einen Kredit gegeben hat. Sie meinte, es gäbe Dinge in ihrem Lebenslauf, durch die sie bei den meisten Banken als kreditunwürdig gilt. Dabei wissen wir beide doch genau, dass Lydia eine ausgesprochen gute Geschäftsfrau ist. Sie hat tausendmal mehr Ahnung auf diesem Gebiet als ich. Aber ich bin bereit zu lernen.“

„Natürlich wirst du es lernen“, versicherte ihr Elise. Sie konnte sich nicht erinnern, Bethanne jemals so am Boden zerstört gesehen zu haben – nicht einmal, als sie das erste Mal über ihre Scheidung gesprochen hatte. „Hast du dich bei der Bank beworben, die Lydia empfohlen hat?“, fragte sie.

Bethanne nickte. „Lydia bestand darauf, dass ich sie als Referenz angebe.“ Sie machte eine Pause, um sich die Nase zu putzen. „Gestern Nachmittag habe ich die Antwort von ihnen bekommen. Nach langem Überlegen haben sie meinen Antrag abgelehnt. Elise“, sagte sie schluchzend. „Ich weiß nicht, was ich machen soll.“

Wenn Elise das Geld gehabt hätte, hätte sie es ihr geliehen. Irgendwie fühlte sie sich ein bisschen verantwortlich. Das mit dem Party-Service war immerhin ihre Idee gewesen, und sie war so stolz, weil Bethanne Erfolg damit hatte.

„Wie kann ich dir helfen?“, fragte sie.

Bethanne brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. „Indem du mir einfach nur zuhörst“, flüsterte sie. „Ich … ich bewundere dich so sehr und bin wirklich froh, dich kennengelernt zu haben.“

„Mich?“ Elise errötete bei diesem Kompliment. Sie hatte nichts weiter getan, als Bethanne zu ermutigen. Elise war selbst eine alleinerziehende Mutter gewesen, sie wusste, was für Schwierigkeiten das bereitete.

„Ach, Elise, du bist so eine gute Freundin.“

Jetzt war es an ihr, die Fassung zu verlieren. Natürlich hatte sie in den letzten Jahren Freundinnen gehabt, doch auch feststellen müssen, dass diese Beziehungen oberflächlich waren. Es tat nicht wirklich weh, sich von ihnen zu trennen. Mit dieser Handarbeitsgruppe war es aus irgendeinem Grund anders. Sie hatte ihre Zurückhaltung nach und nach abgelegt, sich sogar dabei ertappt, wie sie über Maverick redete. Natürlich hatte sie den anderen nichts von ihrer sexuellen Beziehung gesagt, das war zu intim. Doch sie konnte sich vorstellen, dass die Frauen sich das schon dachten, obgleich Elise bis vor Kurzem kaum einmal Mavericks Namen erwähnt hatte.

„Ich habe etwas Wunderbares über Lydia erfahren“, sagte Bethanne. „Sie hat mir mal erzählt, dass sie niemandem auch nur einen Cent schulden würde. Darauf war sie ziemlich stolz. Sämtliche Ware in ihrem Laden ist bezahlt, und bevor sie diesen Kredit aufnahm, war sie vollkommen schuldenfrei.“

Elise nickte. Sie konnte es nur gutheißen, wenn man gleich für das bezahlte, was man haben wollte. Zu viele junge Leute hatten Schulden. Es schien zu einfach, die Kreditkarte zu benutzen und später zu bezahlen. Nur dass die Schulden schneller anwuchsen, als die meisten erwarteten. Sie hatte es bei ihrer eigenen Tochter und ihrem Schwiegersohn gesehen, hatte sie so vorsichtig wie möglich gewarnt und sich dann herausgehalten.

„Ich wollte Lydia nicht fragen, warum sie einen Kredit benötigte. Aber später hat mich Margaret beiseite gezogen und mir gesagt, Lydia hätte ihr das Geld geschenkt.“

Das überraschte Elise. Nicht dass Lydia ihrer Schwester Geld gegeben hatte, sondern dass Margaret so ohne weiteres darüber redete.

„Ich glaube, sie hatte Mitleid mit mir und wollte mir Mut machen. Und ich glaube, sie wollte mir damit zeigen, was für eine wundervolle Schwester sie hat“, sagte Bethanne.

„Margaret brauchte das Geld?“

Bethanne nickte. „Sie erzählte mir, dass ihr Mann die letzten sechs Monate keine Arbeit hatte und sie mit den Hypothekenzahlungen im Rückstand waren.“

„Gott segne Lydia“, flüsterte Elise.

„Und ihr geht es so schlecht“, fügte Bethanne hinzu.

„Ihre Mutter ist jetzt in einem Heim.“

„Jetzt schon?“ Das Letzte, was Elise gehört hatte, war, dass Margaret und Lydia sich nach betreuten Wohnmöglichkeiten umsahen.

„Sie soll da nicht länger als ein, zwei Wochen bleiben“, sagte Bethanne, „aber es ist teuer, auch als Zwischenlösung.“

„Im Moment scheint es finanziell um uns alle nicht so gut zu stehen, was?“

„Ich hoffe bloß, dass ich in den nächsten Monaten überleben kann.“

„Das wirst du schon“, sagte Elise. „Dein Geschäft läuft einfach zu vielversprechend, und das wird die Bank auch noch merken.“

„Meinst du wirklich?“

„Ich bin ganz sicher.“

Bethanne starrte auf den Teppich, dann seufzte sie laut. „Ich würde dir zu gerne glauben.“

„Hast du jemanden gefunden, der dir bei der Buchführung hilft?“, erkundigte sich Elise, um zum praktischen Teil zu kommen.

Die jüngere Frau nickte. „Paul ist so nett und wird alles mit mir durchgehen.“

Es klingelte, und bevor Elise noch etwas dazu sagen konnte, kam Maverick herein und sah so gut gelaunt wie nie aus. Ihr Herz klopfte heftig. Er blickte von Elise zu Bethanne und dann wieder zurück.

„Ich komme besser ein andermal wieder“, sagte er.

Sie wollte schon protestieren, aber Bethanne kam ihr zuvor.

„Nein, bitte gehen Sie nicht. Ich verabschiede mich jetzt. Eigentlich war ich nur hier, um mit einer Freundin zu reden. Elise sollte mir nur versichern, dass ich keine Versagerin bin.“

Sie stand auf, und Elise brachte sie zur Tür. Bevor Bethanne ging, umamten sie sich. „Ruf mich an, wann immer du willst, verstanden?“

Bethanne nickte. „Danke, dass du mir zugehört hast.“

„Nichts zu danken.“

„Wir sehen uns am Dienstag.“ Dann war Bethanne verschwunden.

Elise drehte sich um und sah Maverick an, der im Flur stand und sie beobachtete.

„Ist alles in Ordnung?“, erkundigte er sich.

„Sie hat von sechs Banken eine Absage wegen ihres Kreditantrags bekommen und will schon aufgeben.“

Er runzelte die Stirn. „Du warst sehr freundlich zu ihr.“

„Sie war so wunderbar mir gegenüber.“

Langsam kam er auf sie zu. „Du bist eine bemerkenswerte Frau, Elise Beaumont.“ Er legte die Arme um ihre Taille und zog sie so zärtlich an sich, dass alle ihre Sorgen verflogen.

„Ach, Maverick …“

Er küsste sie und flüsterte ihr Versprechungen ins Ohr, die ihr die Knie weich werden ließen.

„Komm mit mir nach Hause“, bat er sie. „Du wirst es nicht bereuen.“

Sie weigerte sich unerbittlich. „Nein.“

„Elise, ich brauche dich an meiner Seite.“

„Ich kann nicht.“ Sobald sie in seinem Apartment wäre, würde er einen Weg finden, sie zum Einziehen zu überreden. Sie liebte ihn. Trotz seiner Fehler und Schwächen, liebte sie ihn.

Aber sie war sich immer noch nicht sicher, ob sie sich auf ihn verlassen könnte.


33. KAPITEL

Courtney Pulanski

Es klingelte zur zweiten Stunde, und in der Highschool brach das Chaos aus, als die Schüler aus ihren Klassenräumen strömten. Courtney glaubte, ihren Weg zu kennen. Während der Orientierungsstunde hatte sie sich genau eingeprägt, wo ihre Kurse in diesem Gebäude stattfanden, aber jetzt schien sie sich hoffnungslos verlaufen zu haben.

Der einzige Lichtblick an diesem Tag würde, wie sie hoffte, der Leistungskurs Englisch sein, da Andrew Hamlin daran teilnahm. Nicht dass sie erwartete, dass er mit ihr redete oder so. Aber wenigstens würde sie ein bekanntes Gesicht sehen.

Wieder klingelte es, und die Flure waren plötzlich wie leer gefegt. Courtney drückte die Bücher an sich und sah sich völlig desorientiert um. Schließlich fand der Flurordner sie und zeigte ihr die richtige Richtung. Da sie jetzt schon zu spät kam, rannte sie den ersten und dann den nächsten Flur entlang zum Englischraum.

Der Unterricht hatte bereits begonnen, als sie die Tür öffnete und unauffällig hineinschlüpfen wollte. Aber leider hatte sie umsonst gehofft, wie sie feststellen musste, als die ganze Klasse sich zu ihr umdrehte.

„Tut mir leid“, murmelte sie, an den Lehrer gerichtet. „Ich habe mich verirrt.“

„Meinen Sie, dass Sie den Weg morgen finden werden?“, erkundigte sich Mr. Hazelton streng.

Sie nickte und suchte sich einen freien Platz so weit hinten wie möglich. Von ihrem Tisch aus blickte sie sich um und suchte nach Andrew. Er saß drei Reihen links von ihr, ziemlich weit vorn.

Fünfundvierzig Minuten später klingelte es, und Courtney überprüfte ihren Stundenplan, um sich zu vergewissern, dass sie jetzt Mittagspause hatte. Es graute ihr davor, in die Cafeteria zu gehen. In Chicago würde sie mit ihren Freundinnen zusammen essen, lachen und den neuesten Klatsch austauschen. Hier fiel sie sicher auf wie ein Suchscheinwerfer im Nebel. Die Neue. Ohne Freunde, allein.

Sie trödelte herum, bis der Klassenraum leer war, dann packte sie ihre Sachen zusammen und ging nach draußen. Zu ihrer Überraschung wartete Andrew an der Tür.

„Wie läuft’s?“, erkundigte er sich. Seine Bücher hatte er unter einen Arm geklemmt. Courtney fiel sofort auf, wie braun gebrannt er war – und wie süß.

„So wie erwartet“, erwiderte sie. Alle schienen in dieselbe Richtung zu gehen, und Courtney folgte dem Strom. Andrew ebenfalls. Sie blieb kurz an ihrem Schließfach stehen, um die Bücher dortzulassen. Es freute sie, dass Andrew wieder auf sie wartete. „Ich weiß jedenfalls, wie man einen guten Auftritt inszeniert, oder?“, sagte sie trocken.

Er grinste, was ihn noch süßer aussehen ließ, und sie musste sich zwingen, ihn nicht anzustarren. „Ich habe Annie noch nicht gesehen.“

„Sie hat vorhin nach dir gesucht.“

Das war ermutigend.

„Wie bist du zur Schule gekommen?“

Es war peinlich, zuzugeben, dass sie den Bus genommen hatte. Ihre Großmutter brauchte ihren Wagen, und außerdem war Courtney noch nie damit gefahren. Den ganzen Sommer war sie mit dem Fahrrad unterwegs gewesen, und es hatte immer gut geklappt. Aber jetzt war das anders. Nur Deppen kamen mit dem Rad zur Schule. Also blieb nur Laufen oder der Bus. Sie hatte sich für den Schulbus entschieden, war aber die einzige ältere Schülerin als Fahrgast gewesen.

„Mit dem Bus“, sagte sie leise.

„Ich würde dir ja anbieten, dich zu fahren, aber ich muss wegen dem Footballtraining immer früher da sein.“

Das würde er für sie tun?

„Meine Mutter hat Annie hergebracht“, erklärte er.

„Ich kann meine Großmutter schlecht darum bitten.“

Er nickte zustimmend. „Ich denke drüber nach. Ein Freund von mir wohnt nicht allzu weit von dir entfernt. Wenn du Mike Benzingeld anbietest, wird er dich bestimmt abholen.“

Courtney lächelte erfreut. Sie war erleichtert und ein bisschen erstaunt über ihr Glück. Das war eine perfekte Lösung, und sie würde diesem Jungen zahlen, was er verlangte. Sie sparte sich auf diese Weise nicht nur die Demütigung, den Bus nehmen zu müssen, sondern hatte auch gleichzeitig die Gelegenheit, jemanden kennenzulernen.

Als sie die Cafeteria betraten, erwartete sie, dass Andrew zu seinen Freunden gehen würde. Stattdessen stellte er sich mit ihr in die Warteschlange vor der Essensausgabe.

„Du siehst übrigens sehr gut aus“, bemerkte er.

Sie hatte in diesem Sommer hart an ihrer Figur gearbeitet, und es freute sie, dass ausgerechnet er bemerkte, wie schlank sie geworden war. „Danke. Du aber auch.“

„Das ist das Footballspielen“, erklärte er. „Ich werde jedes Jahr breiter.“ Er stellte sein Tablett hinter ihrem ab. „Ich werde mit Mike reden und sage dir heute Abend Bescheid.“

„Cool.“

Sie wählte einen Chefsalat mit fettarmem Dressing und verzichtete auf Limonade. Stattdessen nahm sie eine Flasche Wasser. Wenn es einen Preis für Charakterstärke gäbe, müsste sie den erhalten, fand sie in dem Moment.

„Court!“, rief Annie und kam zu ihr gerannt, nachdem Courtney ihren Salat bezahlt hatte. „Komm mit, ich stelle dir meine Freundinnen vor.“

„Ist gut.“ Sie folgte Annie, dann fiel ihr ein, dass sie Andrew zurückgelassen hatte. Sie drehte sich um, hielt ihr Tablett mit beiden Händen hoch und sagte: „Wir reden später, ja?“

„Später, ja.“ Er nickte und lief quer durch den Raum, um sich zu einer Gruppe aus der Abschlussklasse zu setzen.

„Er sucht jemanden, der mich zur Schule mitnehmen kann“, berichtete Courtney ihrer Freundin sofort, weil sie die Neuigkeit nicht länger für sich behalten konnte.

„Mom hat ihn gebeten, sich darum zu kümmern“, erwiderte Annie. So viel dazu, dachte Courtney und versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Bethanne war dafür verantwortlich. Na ja, es konnte ihr ja eigentlich auch egal sein. Statt sich darüber aufzuregen, dass Andrew die Idee nicht selbst gehabt hatte, sollte Courtney dankbar sein – das war sie auch. Nur eben nicht ganz so glücklich wie vorher.

„Annie!“, rief ein Mädchen. „Hier!“

Annie zögerte. Als sie auf das Mädchen zuging, hatte Courtney den Eindruck, als passte ihrer Freundin irgendwas nicht. Courtney folgte ihr zu dem Tisch, an dem zwei stark geschminkte Schülerinnen saßen. Sie hatten zahlreiche Piercings an den unterschiedlichsten Stellen und trugen hauptsächlich Schwarz. Courtney fühlte sich völlig fehl am Platz. Annies Freundinnen wiederum beäugten sie, als wäre sie ein Alien.

„Das ist Courtney“, stellte sie Annie vor. „Wir haben uns im Sommer kennengelernt. Tina und Shyla.“ Sie zeigte erst auf die eine, dann auf die andere.

„Hallo“, sagte Courtney.

„Hallo.“ Shyla lächelte, Tina nicht.

„Wirst du dich als Cheerleader bewerben?“, erkundigte sich Tina, die schwarze Lederklamotten trug. Ihre Nase war an fünf verschiedenen Stellen gepierct.

Dass die Freundinnen von Annie fanden, sie wäre schlank genug, um in diese Gruppe zu passen, war ein Kompliment. Aber sie wusste, dass es nicht so gemeint war.

„Eigentlich nicht.“

Annie sah die beiden mit gerunzelter Stirn an. „Courtney ist meine Freundin. Kommt schon, Mädels, sie ist neu hier.“

Tina wandte sich von Courtney ab und starrte Annie an. „Wir haben in letzter Zeit nicht viel von dir gesehen.“

„Ich war ziemlich beschäftigt“, entgegnete Annie.

„Mit Courtney?“, wollte Shyla wissen.

Annie kniff die Augen zusammen. „Ja, was dagegen?“

„Vielleicht wird es Zeit, dass du entscheidest, wer deine Freundinnen sind“, schlug Tina vor, „entweder solche wie die oder wir. Wenn du der Cheerleadertyp sein willst, brauchst du nur Bescheid zu sagen.“

„Vielleicht will ich das ja gar nicht“, murmelte Annie. „Komm, Courtney, lass uns hier abhauen.“

Annie wandte sich um, um zu gehen, und wieder folgte ihr Courtney. Sie spürte förmlich, wie sie von Blicken durchbohrt wurde. Diesen beiden wollte sie in nächster Zeit besser nicht allein in der Mädchentoilette begegnen.

„Du hast ja sowieso noch nie richtig zu uns gehört“, rief Tina Annie boshaft nach.

Annie achtete nicht darauf. Sie führte Courtney durch die Cafeteria.

Irgendwo fanden sie einen freien Tisch, auf dem Courtney ihr Tablett abstellte. „Annie, tut mir leid.“

„Mach dir keine Gedanken deshalb. Ich bin denen sowieso über den Kopf gewachsen.“ Trotzdem sah sie deprimiert aus.

„Ich will nicht, dass du meinetwegen …“

„Nimm es nicht persönlich, hörst du?“, unterbrach Annie sie schroff. „Das hat nichts mit dir zu tun.“

Courtney zuckte die Schultern und wusste nicht, was sie sagen sollte.

Annie zog die Stirn kraus, während sie beide allein an dem Tisch saßen. Nachdem sie ihren Salat gegessen hatten, holte Annie einen Apfel aus ihrer Tasche, biss ab und begann zu kauen. Sie wechselten kaum ein Wort.

„Sehen wir uns später?“, fragte Courtney, als es klingelte.

„Wahrscheinlich.“ Annie klang nicht gerade begeistert.

Nachdem Annie gegangen war, brachte Courtney ihr Tablett zur Essensausgabe zurück, wo sie zwei Mädchen sah, die die Köpfe zusammensteckten, tuschelten und zu ihr herübersahen. Sie erkannte Shelly und Melanie, Andrews angebliche Freundin und ihre Kumpanin. Sie wollte ihnen zuwinken, beschloss dann aber, dass es besser und vor allem einfacher wäre, sie zu ignorieren.

Der Rest des Nachmittags verlief ohne besondere Vorkommnisse. Sie kam zu den restlichen Unterrichtsstunden nicht zu spät, und das war immerhin ein Fortschritt. Trotzdem war ihr Magen wie zugeschnürt, als die Schule zu Ende war und sie sich auf den Weg zum Bus machte. Sie hoffte inständig, dass die Mitfahrgelegenheit mit Andrews Freund klappen würde.

Beim Einsteigen in den Bus sah Courtney Annie mit den beiden mürrischen Mädchen aus der Cafeteria. Sie standen in einem dichten Kreis zusammen und redeten. Keine von ihnen lächelte.

„Steigst du nun ein oder nicht?“, beschwerte sich der Junge hinter Courtney, als sie auf der Treppe stehen blieb.

„Entschuldigung“, murmelte sie und beeilte sich, in den Bus zu kommen. Als sie sich hingesetzt hatte, bemerkte sie durch das Fenster Andrew, der sich mit Melanie unterhielt. Er hatte den Arm um ihre Taille gelegt, und sie blickte mit großen runden Kulleraugen zu ihm auf. Courtney wurde fast übel. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie würde ihr Bestes geben, um dieses Jahr zu überstehen, eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Sie hatte keine großen Erwartungen mehr und offensichtlich auch keine Freunde.


34. KAPITEL

Elise Beaumont

Die Enttäuschung kam für Elise, kurz nachdem ihre Enkelsöhne wieder zur Schule gingen. Sie hatte die ganze Zeit erwartet, gewusst, dass Maverick das Spielen nicht allzu lange lassen konnte. Seit er in Seattle war, bangte sie, beobachtete ihn genau und befürchtete das Schlimmste. Wenn sie überhaupt etwas überraschte, dann die Tatsache, dass Maverick die Enthaltsamkeit so lange durchgehalten hatte. Die Wahrheit erfuhr sie, als das Treffen ihres Buchclubs stattfand.

„Dein Vater hatte mir eigentlich versprochen, mich heute Nachmittag zur Bibliothek zu fahren“, sagte Elise zu Aurora, nachdem sie so lange wie möglich gewartet hatte. Bisher war Maverick immer pünktlich gewesen. Sie wusste, dass es ein Fehler war, sich auf ihn zu verlassen, aber konnte einfach nicht anders – sie wünschte es sich so sehr. Nun musste sie sich beeilen, um noch rechtzeitig zu ihrem Treffen zu kommen.

„Bestimmt hat er eine plausible Erklärung“, sagte Aurora, immer sofort bereit, ihren Vater zu verteidigen.

Doch die nagenden Zweifel wurden immer größer. Maverick war, als er bei Aurora gewohnt hatte, einmal in der Woche für einige Stunden verschwunden gewesen, und niemand wusste, was er in dieser Zeit tat. Er hatte geschworen, nicht zu spielen, sich jedoch nicht bemüßigt gefühlt, sie darüber aufzuklären, wo er seine Zeit verbrachte. Sie wollte ihn nicht bedrängen. Es war ihr klar, dass sie Angst vor der Wahrheit hatte.

Und da war noch etwas anderes, das ihr Sorgen bereitete. Aurora verhielt sich Maverick gegenüber anders. Sie hätte nicht genau sagen können, inwiefern sich die Vater-Tochter-Beziehung verändert hatte, aber das war der Fall. Sie hatte es vor einigen Wochen bemerkt – Flüstern, verstohlene Blicke, so als teilten sie ein Geheimnis miteinander.

Aurora bot ihr an, sie zu fahren, doch Elise lehnte ab. „Ich nehme den Bus. Das ist kein Problem“, murmelte sie. Ihre Tochter hatte recht, was Maverick betraf. Er würde sicher eine glaubwürdige Entschuldigung haben, nur würde es eben genau das sein. Eine Entschuldigung. Eine Lüge …

„Dad kommt dich bestimmt nachher abholen“, sagte Aurora, als Elise das Haus verließ.

Sie nickte, vermutete aber etwas anderes. Während der Busfahrt versuchte sie – leider erfolglos – gegen ihre Befürchtungen anzukämpfen. Automatisch stieg sie in den nächsten Bus um. Nach all den Jahren, in denen sie die öffentlichen Verkehrsmittel benutzt hatte, kannte sie die Abfahrtzeiten im Schlaf.

Sie kam zu spät, und von dem Treffen selbst bekam sie nicht viel mit. Als die Versammlung sich wieder auflöste, wusste sie, dass sie sich den Weg hätte sparen können. Sie war nicht dazu in der Lage gewesen, sich zu konzentrieren, und hatte kaum etwas zur Diskussion beigetragen.

Ihre Zweifel und Vermutungen Maverick betreffend, konnte sie einfach nicht unterdrücken. Sie kannte seine Geschichte, hatte ihm aber so schrecklich gern glauben wollen, dass sie sich leichtsinnigerweise selbst etwas vorgemacht hatte. Ihn wieder zu lieben war so einfach gewesen – zu einfach.

Auf dem kurzen Weg zur Bushaltestelle kam sie an einigen Spielsalons vorbei. Jedes Mal, wenn sie diese Strecke ging, sah sie die Kasinos, hatte aber nie nur im Entferntesten den Wunsch verspürt, dort einen Blick hineinzuwerfen. Doch jetzt war der Drang, Maverick zu finden, überwältigend. Eisern widerstand sie dem Impuls. Das war eine entwürdigende Situation, in die sie sich während ihrer Ehe öfter gebracht hatte. Ihre Tochter hinter sich her ziehen, um auf Bowlingbahnen und in Gasthäusern nach ihm zu suchen. Zu hoffen, dass sie ihn fand, bevor er das Geld für die Miete verspielt hatte.

Die Erinnerungen stürzten auf sie ein, und als sie am späten Nachmittag aus dem Bus stieg, war sie mit den Nerven fertig. Es überraschte sie nicht, Mavericks Wagen vor dem Haus geparkt zu sehen. Da fasste sie einen Entschluss: Sie konnte das nicht länger mitmachen.

Er mied ihren Blick, als sie hereinkam, was ein weiteres Anzeichen dafür war, dass er etwas im Schilde führte.

„Hallo“, sagte sie steif.

„Elise.“ Er warf ihrer Tochter einen Blick zu, die sofort das Zimmer verließ. „Ich glaube, wir sollten miteinander reden. Ich entschuldige mich dafür, dass ich nicht hier war, um dich zum Buchclub zu fahren.“ Er schwieg kurz. „Es tut mir leid.“

„Ja, ich weiß, natürlich“, erwiderte sie und stellte ihre Tasche auf den kleinen Tisch in der Diele. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet, als sie in die Küche ging und den Krug mit Eistee aus dem Kühlschrank holte. Mit zitternden Fingern nahm sie sich ein Glas.

„Ich hoffe, wir können darüber reden“, sagte er dicht hinter ihr. Als sie sich umwandte, bemerkte sie, dass er die Hände gefaltet hielt wie ein reuiges Kind.

Sie zuckte die Schultern, als wäre alles nicht so wichtig. Verglichen mit der Tatsache, dass er die gesamte Kindheit ihrer Tochter versäumt hatte – eigentlich ihre ganze Ehe –, war das von heute wirklich nebensächlich.

„Du hast auf mich gezählt.“

„Es war kein Problem, mit dem Bus zu fahren.“

„Komm schon, Elise.“ Er streckte die Hände aus. „Ich kann es nicht ertragen, wenn du sauer auf mich bist. Ich bin kein kleines Schulkind, das die Leihfrist für ein Buch überzogen hat. Ich bin dein Mann.“

„Du warst mein Mann.“

„Okay, wir sind geschieden, aber …“

„Du hast heute Nachmittag gespielt.“ Das war keine Frage. Sie wusste es, und sie nahm an, damit hatte er in den letzten Wochen die Zeit seiner Abwesenheit verbracht, obwohl er es abstritt.

„Würdest du mir einmal zuhören?“

„Nein. Es gibt nichts mehr zu sagen. Du hast schon vor vielen Jahren deine Entscheidung getroffen, und du hast es wieder getan. Wettspiele sind dir wichtiger als ich, als unsere Ehe, als alles andere überhaupt. Es überrascht mich nicht. Warum sollte es? Die Geschichte wiederholt sich lediglich.“ Sie stellte das Glas nach einem einzigen Schluck wieder weg und wandte sich ab, um in ihr Zimmer zu gehen.

Maverick folgte ihr, er sprang schnell zurück, als sie die Tür zu ihrem Zimmer ein wenig zu heftig schloss. Obwohl sie wütend war, hatte Elise nicht beabsichtigt, ihm die Tür an den Kopf zu werfen. Sie lehnte sich mit der Schulter dagegen, fühlte sich zu schwach, um ohne eine Stütze zu stehen.

Er lief draußen im Flur auf und ab, sie hörte seine Schritte. „Ich bitte dich nur, mir zuzuhören. Bitte, Liebling, hör einfach nur zu.“

Sie schloss die Augen. Seit kurz vor der Scheidung hatte er sie nicht mehr Liebling genannt.

„Ich liebe dich, Elise. Ich weiß, du glaubst mir nicht, das kann ich dir nicht mal verübeln, aber es ist wahr.“

Diese Erklärung kam ihr nur allzu bekannt vor. Unfähig, sich zurückzuhalten, riss sie die Tür auf. „Ich glaube dir, dass du mich liebst“, sagte sie ganz ruhig. „Aber die Karten liebst du mehr.“ Er verzog schmerzhaft das Gesicht, und sie fürchtete, seine Mimik war ein Spiegel ihrer eigenen Empfindungen. Sie musste wegsehen und schloss die Tür wieder.

„Nein, nein, du musst mir glauben“, flehte er. „Ich tu es für dich.“

Elise starrte die Tür an. Auch das war eine bekannte Entschuldigung für sie. Niemals spielte er für sich. Es war nie das, was er wollte. Das bisschen Zeit, das ihnen geblieben war, hatte er immer mit Versprechungen vergeudet. Es waren immer leere Versprechungen gewesen.

Bestimmt hatte er über die Jahre eine ausreichende Menge an Geld gemacht – um den Pflichten seiner Tochter gegenüber nachzukommen, um zu reisen –, doch sie war sicher, dass er weit mehr verloren als gewonnen hatte. Das war bei Spielern allgemein so üblich.

„Heute Nachmittag war ich tatsächlich beim Pokern“, gab er zu. „Ich wollte erst mit dir darüber reden, aber ich wusste, dass du wütend werden würdest. Du hast dann diesen … Blick, der mich vollkommen fertigmacht. Bei dem ich das Gefühl bekomme, ich hätte dich wieder enttäuscht. Das hätte ich nicht ertragen.“

Aber es hatte ihn auch nicht davon abgehalten.

„Ich habe die Socken getragen, die du mir gestrickt hast, und habe mich dir während des ganzen Spiels so nahe gefühlt. Sie haben mir Glück gebracht.“

Elise wünschte, sie hätte doch lieber David die Strümpfe geschenkt, so wie es ursprünglich geplant gewesen war.

„Ich habe das Turnier gewonnen“, sagte er triumphierend.

Sie weigerte sich, darauf zu reagieren. Gewinnen war sicher das Schlimmste, was hatte passieren können. Es machte die Lage nur noch aussichtsloser. Maverick fühlte sich dadurch bestimmt nur ermutigt. Er würde mehr und mehr einsetzen, bis er wieder alles verlor, seinen Stolz eingeschlossen. In all diesen Jahren hatte sie ihn zu oft erlebt, wenn er verloren hatte, deprimiert und vollkommen am Boden.

„Willst du wissen, wie viel ich gewonnen habe?“

„Nein!“

„Das waren meine Glückssocken“, rief er durch die geschlossene Tür.

Sie wollte nichts mehr hören und schaltete den Fernseher ein, übertönte damit seine Stimme. Sie bekam nicht mit, wann er sich zurückzog, stellte aber zehn Minuten später fest, dass er gegangen war.

Aurora beobachtete sie genau, als Elise in die Küche kam. Sie legte eine gute Vorstellung hin, wie sie selbst fand. Glücklicherweise hatte Maverick das Haus verlassen, doch sie nahm an, dass er zum Dinner wiederkommen würde.

„Dad hat mich gebeten, mit dir zu reden“, sagte Aurora. Elise deckte den Tisch für das Abendessen. Sie stellte auch für Maverick einen Teller hin. Ihre Tochter hätte zu viele Fragen gestellt, wenn sie das nicht getan hätte. David saß im Wohnzimmer und las die Zeitung, die Jungs spielten hinten im Garten.

„Er spielt wieder“, sagte Elise für den Fall, dass Aurora nicht Bescheid wusste.

„Ich weiß.“

„Wie lange geht das schon?“ Plötzlich befürchtete sie, dass ihre Tochter an dem Betrug teilgehabt hatte.

Aurora sah sie an. „Soweit ich weiß, war es heute das erste Mal, seit er hier ist.“

„Hör zu, Aurora“, sagte Elise außer sich und packte ihre Tochter bei den Schultern. „Dein Vater ist spielsüchtig.“

„Er ist ein professioneller Spieler“, sagte Aurora tonlos. „Ja, ich gebe zu, er kann sich davon mitreißen lassen, aber er liebt es.“

Elise ertrug es kaum, dass ihre eigene Tochter das Problem nicht verstand oder verstehen wollte. „Spielen ist eine Suchtkrankheit – ähnlich wie Alkoholismus oder Drogenkonsum –, und es wirkt sich genauso zerstörerisch auf eine Beziehung und die Familie aus.“ Sie wollte sie daran erinnern, dass Mavericks Liebe zum Kartenspiel ihre eigene Familie auseinandergerissen hatte, doch sie verkniff sich die Bemerkung. Sie hatte gesagt, was gesagt werden musste.

„Er ist nicht so schlecht, wie du sagst“, beharrte Aurora.

Elise ließ die Hände sinken, sie wollte sich nicht darüber streiten. „Er ist dein Vater, und du liebst ihn. Ich werde nichts Negatives über ihn sagen – dich nur dringend bitten, nicht die Augen zu verschließen und die Realität zu verdrängen.“

Aurora betrachtete sie. „Er liebt dich, Mom, wirklich.“

Sie schluckte, um den Knoten in ihrem Hals zu lösen. „Ich weiß.“ Maverick liebte sie so, wie er lieben konnte – doch das war nicht ausreichend. Das war es vor siebenunddreißig Jahren nicht gewesen und auch jetzt nicht.

„Er hat mir versprochen, sofort aufzuhören, wenn das Turnier vorbei ist“, sagte Aurora.

Elise hatte auch das schon vorher gehört. „Und du glaubst ihm das?“ Wenn es nicht so tragisch gewesen wäre, hätte sie darüber gelacht.

„Ja, das tue ich. Er macht …“ Aurora biss sich auf die Lippe.

„Er macht was?“

„Er macht es aus Liebe zu dir. Um dir zu helfen. Das hat er gesagt.“

Elise begann so hysterisch zu lachen, dass David, der gerade die Abendnachrichten eingeschaltet hatte, über die Schulter zu ihnen herüberblickte.

„Dann sage ihm bitte, er soll mich nicht mehr so sehr lieben“, flüsterte sie. „Außerdem, ich will und brauche seine Hilfe nicht. Merkst du nicht, dass das alles nur Ausreden sind?“

„Ach, Mom.“

„Ich denke, es ist am besten, wenn wir nicht mehr über deinen Vater sprechen“, sagte sie in einem Tonfall, als ginge es um eine ganz alltägliche nette Unterhaltung.

„Du wirst nicht mit ihm reden?“

„Nein. Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn du mir sagen könntest, wann er hier sein wird. Denn ich werde dann in meinem Zimmer bleiben oder außer Haus sein.“

„Mom, tu das nicht.“

Es machte Elise traurig, ihre Tochter so verletzt zu sehen. Aurora war zwar verheiratet und selbst Mutter, doch dieses kleine Mädchen in ihr hoffte immer noch auf ein Happy End. Wie jedes Kind brauchte sie ihren Vater und sehnte sich nach der Sicherheit, zu wissen, dass sich ihre Eltern liebten.

„Grandma, Grandma“, rief Luke, als er von draußen hereingestürmt kam.

„Was ist denn?“ Elise hockte sich vor ihn.

„Hast du schon gehört?“, rief er aufgeregt. „Hast du schon gehört?“

„Luke …“, sagte Aurora warnend.

„Das ist in Ordnung. Grandpa meint, ich kann es sagen, wenn ich will.“

Elise sah stirnrunzelnd zu ihrer Tochter hoch. Sie hatte sich schon gefragt, ob sie ihr etwas verheimlichte, konnte sich aber nicht vorstellen, was es war.

„Grandpa geht nach Karri Pik zu einem Pokerturnier!“

Elise blinzelte. „In die Karibik?“, fragte sie, an Aurora gewandt und richtete sich wieder auf. Maverick hatte bereits sein Versprechen gebrochen. In einer Sekunde schwor er, mit der Spielerei fertig zu sein, in der anderen buchte er eine Überfahrt, um an einem anderen Turnier teilzunehmen.


35. KAPITEL


„Stricken ist einfach das allerbeste Hobby! Kreativ, heilsam, Stress abbauend, entspannend, mit einer Belohnung am Ende, ist es die schönste Art, seine Kreativität auszudrücken und gleichzeitig zur Ruhe zu kommen. Mach es zu einem Teil deines täglichen Lebens.“

(Kate Buller, Produktmanagerin, Handstricken
Rowan Yarns, Jaeger Handknits, Patons, R2)



Lydia Hoffman

Margaret hatte viele Stunden im Laden gearbeitet, während ich die Vorbereitungen für die weitere Versorgung unserer Mutter traf, da ich mehr Erfahrung im Umgang mit der Bürokratie im medizinischen Pflegebereich besaß. Zuerst musste ich die Formalitäten für das Heim erledigen. Dann würde ich mir einen Überblick über Mutters finanzielle Situation verschaffen, damit sie übergangslos in den betreuten Wohnkomplex wechseln konnte, den wir für sie gefunden hatten.

Der für die Organisation all dieser Dinge notwendige Zeitaufwand ließ mich von Neuem alles würdigen, was meine Eltern meinetwegen durchgemacht hatten, als bei mir das erste Mal Krebs diagnostiziert worden war. Stundenlanges Sortieren von Kontoauszügen, alten Quittungen, Versicherungsschreiben. Stunden am Telefon und bei Informationstreffen. Abende am Computer. Stunden – Tage – nicht im Laden. Dann die Zeit, die ich mit dem Makler verbrachte und das Putzen des Hauses, bevor es zum Verkauf angeboten wurde. Das konnte nicht hinausgeschoben werden. Wir benötigten das Geld, um ihre Betreuung zu bezahlen.

Erst am Freitagnachmittag, als ich das Geld aus der Ladenkasse zählte, stellte ich fest, dass meine gesamten Einnahmen der zweiten Septemberwoche fast nur halb so hoch waren wie in jeder der Augustwochen. Eine kurze Überprüfung meiner abendlichen Einzahlungen belegte einen beträchtlichen Rückgang meiner Einnahmen. Ich hatte gewusst, dass es sich nachteilig auf mein Geschäft auswirken würde, wenn ich so lange nicht im Laden wäre. Aber ich hatte keine Ahnung, dass es sich dermaßen verschlechtern würde.

Margaret ist eben keine talentierte Verkäuferin, sie teilt auch nicht meine Begeisterung für die Wolle. Das wusste ich alles, doch ich konnte niemand anders bitten, mich zu vertreten. Sie ist die Einzige, die den Laden und meine Stammkundinnen fast so gut kennt wie ich. Und sie ist meine Schwester.

Während ich die Posten noch einmal durchrechnete, fühlte ich mich, als wäre ich dem Untergang geweiht. Ich musste Raten abzahlen, und die verminderten meinen Verdienst beträchtlich. So schnell wie möglich wollte ich den Kredit abarbeiten, deshalb hatte ich um einen achtzehnmonatigen Tilgungsplan gebeten. Natürlich könnte ich um eine Verlängerung bitten, doch das würde nach der zweiten Ratenzahlung keinen guten Eindruck machen. Auch wenn es niemand ausgesprochen hatte, aber ich nahm an, dass diese kurze Rückzahlungsfrist einer der Gründe war, warum die Bank mir den Kredit überhaupt bewilligt hatte.

Ich saß an meinem Schreibtisch und fühlte mich hundeelend. Die Sommermonate liefen gewöhnlich etwas lauer, doch meine Verkäufe hatten sich im Vergleich zum Vorjahr verdoppelt. Jetzt schienen sie nicht nur weniger zu werden, sondern ich hatte zusätzlich eine große finanzielle Verpflichtung. Es gab ein paar Möglichkeiten, die Kosten zu senken, zum Beispiel weniger Ware zu bestellen, doch das wollte ich nicht. Mein Erfolg beruhte zum Teil darauf, dass ich eine große Bandbreite an Wollsorten führte, von sehr preiswerten bis zu ausgefallenen Garnen.

Ich war so mit meinen Sorgen beschäftigt, dass ich das Klopfen an der Eingangstür zuerst nicht hörte, bis es lauter wurde. Ich sprang vom Stuhl und lief schnell in den Ladenraum. Normalerweise würde ich einfach erklären, dass geschlossen wäre, doch im Moment meinte ich es mir nicht leisten zu können, mir auch nur einen einzigen Kunden entgehen zu lassen.

Wie auch immer, es war keine Kundin. Brad stand draußen und schirmte mit den Händen das Licht ab, um durch die Scheibe sehen zu können. Als er merkte, dass ich ihn entdeckt hatte, trat er einen Schritt zurück.

Es war fast einen Monat her, seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen hatten. Ich hatte kurze Telefonate mit Cody geführt, aber für ihn schien dieser Kontakt genauso schmerzhaft zu sein wie für mich. Als ich Ende August mit ihm gesprochen hatte, musste seine Mutter wohl in der Nähe gestanden haben. Denn er klang sehr vorsichtig und zurückhaltend, als hätte er Angst, etwas Falsches zu sagen. Seitdem hatte er mich nicht mehr angerufen.

Seufzend schloss ich die Tür auf. Im Moment war ich weder in der körperlichen Verfassung noch emotional stark genug, um mit Brad zu reden. Deshalb nahm ich mir vor, ihn nicht hereinzulassen. Ich blieb an der Tür stehen und wartete.

„Hallo“, begrüßte ich ihn und hoffte, einen Tonfall gefunden zu haben, der meine Gefühle nicht verriet.

„Hallo.“ Brad hatte die Hände in den Taschen seiner Uniformhose vergraben. „Ich habe dich schon lange nicht mehr im Laden gesehen.“

Ich hätte ihm das Offensichtliche erklären können, nämlich dass ich jeden Tag nicht mehr als eine Stunde im Geschäft verbracht hätte, aber das erschien mir unnötig. Ich erwiderte nichts.

„Margaret sagte, ihr hättet eine Wohnung für eure Mutter gefunden?“

Er formulierte es als Frage, also antwortete ich darauf. „Wir sorgen dafür, dass sie nächste Woche umzieht.“ Wenn ich bis dahin den ganzen Papierkram erledigt, die notwendigen medizinischen Unterlagen besorgt, Mutters Haus verkauft, die Verträge mit ihrem Rechtsanwalt und ihrer Bank abgeschlossen haben sollte.

„Wie erträgst du das alles?“, fragte er.

„Mir geht es gut.“ Ich wollte sein Mitleid nicht. Seine Sorge wäre mein Untergang. Ich war versucht, ihn nach Janice zu fragen, tat es aber nicht. Wenn sie sich gut verstanden, hatte ich kein Interesse daran, es zu erfahren. Gleichzeitig wollte ich es auch nicht wissen, falls ihre Beziehung nicht funktionierte. In diesem Moment, am Ende eines langen Tages und einer in jeder Hinsicht anstrengenden Woche konnte ich keine weitere Krise ertragen. „Wie geht es Cody?“ Es tat mir weh, nach ihm zu fragen, weil ich ihn so sehr vermisste – unsere Gespräche, seine Berichte über den Hund und die Tricks, die er Chase beigebracht hatte. So schwierig unsere Telefonate auch oft gewesen waren, ich brauchte sie. Ich liebte dieses Kind.

„Dem geht es großartig“, sagte er schnell, offensichtlich Brads Art, mir zu sagen, dass die kleine Familie glücklich war.

„Bestelle ihm bitte liebe Grüße von mir, ja?“

„Natürlich. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht“, fügte er, mit dem Blick aufs Straßenpflaster gerichtet, hinzu.

„Sorgen um mich?“, fragte ich erstaunt. „Weshalb das denn?“

Er sah auf und grinste verlegen. „Ich kenne dich, Lydia. Wenn du im Stress bist, sehe ich das.“

„Woher solltest du das wissen? Wir haben uns ja Wochen nicht gesehen.“

„Ich habe dich sehr wohl gesehen – ich habe dich nur nicht angesprochen. Du bist müde und …“

„Ja, ja“, unterbrach ich ihn sofort. Ich musste mir nicht von Brad Goetz sagen lassen, was ich bereits selbst wusste.

„Lass mich dich zu einem Drink einladen“, schlug er vor.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein danke.“

„Ich weiß, du hast jetzt jemand anders, aber das Treffen soll nur eins unter Freunden sein.“

Eigentlich konnte ich kaum glauben, dass Margaret ihm nicht erzählt hatte, meine Behauptung, mit jemand anders auszugehen, sei eine Lüge gewesen. Das hatte ich nur aus Stolz gesagt, inzwischen bereute ich es.

„Warum nicht?“

„Ich habe, was Männer betrifft, eine eiserne Regel“, sagte ich lächelnd. „Ich meide sie, wenn sie verheiratet sind.“

„Janice und ich sind geschieden.“

„Versöhnt ihr euch oder versöhnt ihr euch nicht?“, fragte ich schroff. Verdammt, er konnte nicht beides haben.

Zuerst sagte er nichts darauf. „Janice und ich reden viel miteinander“, bemerkte er schließlich.

„In diesem Fall wäre es nicht sehr angemessen, mit mir auf einen Drink auszugehen. Ich weiß das Angebot zu schätzen, Brad, aber … lieber nicht.“

Er verabschiedete sich ziemlich abrupt und ging. Mit verschränkten Armen stand ich an der Tür und beobachtete, wie er wegfuhr. Ich fühlte mich einsam und verlassen. Dann kehrte ich langsam in mein Büro zurück.

Als Minuten später wieder jemand klopfte, erwartete ich fast, dass Brad zurückgekommen wäre. Ich drehte mich um und sah durch die Scheibe.

Es war nicht Brad. Stattdessen stand Alix Townsend draußen. Sie hielt eine Platte mit Schokoladen-Eclairs in der Hand, die Garantie dafür, dass ich ihr öffnete.

„Hallo“, grüßte sie fröhlich, als ich sie hereinließ.

Heute Nachmittag hatte ich kurz bei der Wohlfahrts-Handarbeitsgruppe vorbeigesehen, aber Alix war nicht dabei gewesen. Deshalb nahm ich an, dass sie im Café gearbeitet hatte. Ihre Fortbildung fand normalerweise vormittags statt.

„Ich habe eben gesehen, wie du und Brad miteinander gesprochen habt. Du musst mir nicht sagen, was vorgefallen ist, wenn du nicht willst – aber ich dachte, das hier könnte helfen.“

Ich verkniff mir ein Grinsen. Sogar Brad wäre es womöglich gelungen, über meine Schwelle zu kommen, wenn er nur Schokolade mitgebracht hätte.

„Ich habe keine Sorgen, die nicht durch ein Schoko-Eclair gelöst werden könnten“, sagte ich und führte sie in mein Büro. „Kaffee ist fertig, falls du einen möchtest.“

„Ich nehme gern eine Tasse.“ Alix folgte mir in den kleinen Raum, wo sie sich auf die Ecke meines Schreibtisches setzte, nachdem sie ein paar Papiere zur Seite geschoben hatte, um es sich bequem zu machen. Es störte mich nicht. Das war eben Alix – warum auf einem Stuhl sitzen, wenn es einen Schreibtisch gibt? Warum laufen, wenn man rennen kann? Ich liebte ihre überschwängliche Art, ihre Treue und ihr unkonventionelles Verhalten.

Ich goss ihr einen Becher ein und bemerkte, wie schwarz der Kaffee aussah. Hoffentlich schmeckte er nicht bitter.

„Brad hat dich also besucht“, sagte sie, weil sie ihre Neugierde einfach nicht verbergen konnte.

Im Nachhinein erschien mir mein Verhalten ihm gegenüber kaltherzig. Unfreundlich. Ein Teil von mir hätte ihn am liebsten zurückgerufen und die Unterhaltung noch einmal von vorn begonnen. Doch das würde ich natürlich nicht tun. Es war am besten, die Dinge so zu belassen, wie sie waren. „Lydia?“, meldete sich Alix. Sie griff nach meinem Arm.

Ich nickte.

„Irgendwas vorgefallen?“ Obwohl sie die Eclairs für mich gebracht hatte, nahm Alix eins von der Platte und biss davon ab. Als die Vanillesoße an den Seiten herauslief, holte sie sich ein Papiertuch aus der Schachtel auf meinem Schreibtisch.

„Nichts eigentlich. Wie geht es mit dir und Jordan?“

Sie zog die Augenbrauen hoch. „Du versuchst vom Thema abzulenken.“ Sie nahm die Platte und bot mir ein Eclair an.

Ich brauchte keine zweite Einladung. „Stimmt, ich möchte nicht über Brad reden.“

„Er will auch nicht über dich sprechen“, berichtete sie. „Ab und zu kommt er mit einer Lieferung ins Café, munter plaudernd wie immer, bis ich deinen Namen erwähne. Dann ist er noch verschlossener als ein Sarg.“

Dieser Vergleich gefiel mir überhaupt nicht. „Wir haben beide unsere Gründe.“

„Scheint so.“ Sie hüpfte vom Schreibtisch. „Ich muss los. Jordan und ich sehen uns heute Abend einen Film mit der Jugendgruppe an. Ich wollte nur mal kurz rüberkommen und Hallo sagen.“

„Das ist nett von dir.“ Ich brachte sie zur Tür, schloss sie wieder auf und ließ Alix hinaus. Als sie weg war, verriegelte ich alles, entdeckte Whiskers, der auf mich wartete, und ging zur Treppe, die zu meiner Wohnung führte – nachdem ich zuvor noch daran dachte, das Licht auszuschalten und Alix’ Platte mitzunehmen. Ich hätte mit Brad auf einen Drink weggehen können, dachte ich wehmütig. Aber um mich zu schützen, hatte ich mich entschieden, allein zu bleiben. Ich würde den Abend mit dem Fernseher, meinem Kater und den Eclairs verbringen.

Whiskers miaute, als wolle er mich daran erinnern, dass ich nicht allein war. Er hatte absolut recht.


36. KAPITEL

Bethanne Hamlin

Bethanne hatte drei Partys in dieser Woche vorzubereiten und ging sorgfältig die zur Verfügung stehende Summe für jede einzelne durch. Ihre finanzielle Situation würde bis zum Eintreffen der nächsten Unterhaltszahlung von Grant und dem Honorar für die Feste ziemlich eng werden. Wenn sie die Kosten für die Partys mit ihrem schrumpfenden Girokonto beglich, hieß das, sie hatte bis zum Wochenende kaum noch Bargeld zur Verfügung. Was wiederum bedeutete, dass sie die Lebensmitteleinkäufe verschieben musste. Sie wagte es nicht, ihre Kredit-Karte zu benutzen, um Partyzubehör zu kaufen, da sie bereits deren Limit erreicht hatte. Eigentlich konnte sie immer noch mit Schecks bezahlen. Das Problem dabei war nur, dass sie diese in der Hoffnung ausschreiben musste, dass sie erst in ein paar Tagen eingelöst würden. Das war ein komplizierter Balanceakt, zumal ihr Einkommen immer noch niedriger war als ihre Ausgaben.

Unglücklicherweise brauchten Annie und Andrew ständig Geld für das eine oder das andere. Ihre Ausgaben für die Schule waren unumgänglich, und sie konnte die beiden nicht vertrösten. Diese Beträge, dazu die Haushaltungskosten und die Ausgaben für das Geschäft – das war tatsächlich eine Herausforderung.

Das Telefon klingelte, und obwohl sie gehofft hatte, dass es eine weitere Partybuchung wäre, zeigte das Display die Nummer ihrer Bankfiliale. Sie griff nach dem Hörer und betete, dass der Mitarbeiter der Darlehensabteilung seinen Fehler bemerkt hatte und nun anrief, um ihr doch einen Kredit anzubieten.

Vor ein paar Jahren war Grant mit ihr nach Las Vegas gefahren, und sie hatten Reiseschecks mitgenommen, die mehr wert gewesen waren als die Summe, die sie sich leihen wollte. Las Vegas? Die Reise damals war eine Überraschung von Grant gewesen, und Bethanne hatte sich sehr darüber gefreut. Aber im Licht dessen, was sie inzwischen erfahren hatte, nahm sie an, dass Grant ihr dieses Geschenk nur gemacht hatte, um sein Gewissen zu beruhigen.

„Hallo“, meldete sie sich so gut gelaunt wie möglich. „Hier ist Bethanne Hamlin.“

Ihr Lächeln verschwand augenblicklich, als ihr der Bankangestellte mitteilte, dass ein Scheck, den sie für die lokale Tankstelle ausgeschrieben hatte, nicht gedeckt war. Früher hatte die Bank ihr einen Überziehungskredit genehmigt, um kleinere Summen abzudecken, doch das tat sie nun offenbar nicht mehr. Dazu kam, dass die Tankstelle fünfundsiebzig Dollar Gebühren für den geplatzten Scheck forderte.

„Fünfundsiebzig Dollar!“, rief sie außer sich. „Sie machen Witze.“

„Ich versichere Ihnen, dass es ernst gemeint ist.“

„Wie viel … kostet mich das jetzt alles?“ Ein voller Tank Benzin belief sich normalerweise um die fünfundzwanzig Dollar; nun kamen die Bankgebühren und die fünfundsiebzig Dollar der Tankstelle dazu.

Die Summe war erschütternd. „Wie viel?“, rief sie.

„Wann können Sie das Geld einzahlen?“, wollte der Mann wissen.

„Ich … ich …“ Sie hatte es nicht, sie hatte es ganz einfach nicht. Das Einzige, was ihr blieb, war, einen Ring oder zwei zum Pfandhaus zu bringen und zu sehen, was sie dafür bekam. „Ich werde heute Nachmittag etwas einzahlen“, versprach sie leise und fühlte sich gedemütigt.

Der Bankangestellte war kein Ungeheuer – er tat nur seinen Job –, aber Bethanne verfiel in Panik. Sie rannte die Treppe hoch, holte ihren Schmuckkasten und ging all ihre Habseligkeiten durch – was nicht viel war.

Warum nur, warum hatte Grant ihr nicht ein Diamantarmband geschenkt statt dieser dummen Reise nach Las Vegas? Das Armband hätte sie jetzt zu Geld machen können, aber der Trip war pure Verschwendung gewesen. Grant war das ganze Geld, das sie mitgenommen hatten, beim Spielen losgeworden. Diese Erfahrung konnte ihn nicht davon abhalten, wieder dorthin zu fahren, dachte sie bitter. Er hatte Tiffany in Las Vegas geheiratet. Bethanne ertappte sich dabei, dass sie hoffte, er würde auf ganzer Linie verlieren – in mehr als einer Hinsicht.

Diese negativen Gedanken taten ihr nicht gut, aber sie war verzweifelt. Es blieb ihr kaum etwas anderes, als den Schmuck zu verpfänden. Annie und Andrew hatten auch jeder ein Bankkonto und könnten ihr womöglich die Summe leihen, die sie benötigte. Das war sicher besser, als Grant zu fragen. Aber … Sie würde nichts von allem tun. Eher würde sie der Bank ihr Haus überlassen, als dass sie ihren Exmann jemals wieder nach einem Cent fragte. Sich etwas von der Familie zu leihen, besonders von ihren Kindern, oder von Freunden, kam nicht infrage. Sie hatte ihren Stolz – offensichtlich eines der wenigen Dinge, die sie noch besaß.

Nach langer Überlegung wählte Bethanne ihren Ehering – er war mittlerweile ja ohnehin nutzlos und ohne Bedeutung – und einen kleinen Saphirring, dazu ein paar goldene Ohrringe. Sicher würde ihr das genug einbringen, um zumindest den Scheck und die Gebühren für die Tankstelle abzudecken.

Es machte sie ganz krank, wie wenig sie letztendlich für den Schmuck bekam. Aber es reichte, um den Rückstand bei der Bank auszugleichen. Das war eine gute Lektion gewesen. Sie konnte nicht einfach Schecks über eine Summe ausschreiben, die sie noch nicht besaß, egal wie bald sie das Geld erwartete.

Als sie aus dem Bankgebäude kam, wäre sie fast mit ihrem Exmann auf dem Parkplatz zusammengeprallt. Sie wurde knallrot, als könnte Grant ihr den Grund ihres Besuchs hier von der Stirn ablesen.

„Bethanne.“ Er hielt sie bei den Schultern fest.

„Grant.“ Sie war nicht sicher, wie sie reagieren sollte. „Hallo … Ich habe eben …“ Sie unterbrach sich, um sich nicht zu blamieren. Das ging ihn nichts an.

„Du siehst gut aus“, sagte er und trat einen Schritt zurück, um sie bewundernd zu mustern.

Der neue Haarschnitt war eine Extraausgabe, die sie inzwischen bereute. Annie und Courtney hatten sie dazu überredet. Der Friseur hatte Wunder bei ihrem Haar bewirkt und vorgeschlagen, es etwas zu tönen. Als Bethanne erklärte, dass sie sich das nicht leisten könne, hatten die beiden Mädchen darauf bestanden, die Kosten zu übernehmen.

Sie hatten eine der etwas teureren Marken ausgewählt – noch mal zehn Dollar mehr –, ein dunkles Braun mit rötlichem Ton. Wenn man bedachte, dass Bethanne sich auf den Geschmack von zwei Teenagern verlassen hatte, dann war es erstaunlich gut geworden.

„Danke“, sagte sie lässig.

„Was machst du denn hier?“, wollte Grant wissen.

Als wenn ihn das etwas anginge. „Geld einzahlen. Und du?“ Er brauchte ja keine Einzelheiten zu wissen, und zumindest hatte sie ihn nicht angelogen.

„Eine Überweisung“, erklärte er und klang nicht besonders glücklich darüber. „Geld vom Sparkonto aufs Girokonto.“

„Für meine Wenigkeit?“

„Eigentlich nicht“, entgegnete er mit einem Stirnrunzeln.

„Kann es sein, dass deine neue Frau deine Finanzen etwas strapaziert?“, erkundigte Bethanne sich und konnte dabei das Aufleuchten in ihren Augen nicht verbergen.

Grant schnaufte. „Du hast ja keine Ahnung …“, entgegnete er.

Er klang nicht, als würde er scherzen, was sie hätte freuen sollen. Aber Bethanne war wegen der dunklen Ringe unter seinen Augen beunruhigt. „Ist bei dir alles in Ordnung, Grant?“, fragte sie. Sein Wohlbefinden hatte nichts mehr mit ihr zu tun, trotzdem machte sie sich automatisch Sorgen.

„Würde es dich zufrieden stimmen, wenn ich dir sagte, dass es nicht so ist?“ Er gab ihr keine Gelegenheit zu antworten. „Allerdings bin ich vollkommen glücklich.“

Ihr war nie aufgefallen, wie schlecht er lügen konnte, und fragte sich, warum sie ihn während der Jahre, in denen seine Affäre lief, nicht durchschaut hatte. Wahrscheinlich, weil sie es nicht hatte wissen wollen. „Das tut mir leid, Grant“, sagte sie. Sie meinte es ernst.

Er zuckte nur lässig die Schultern.

Es war schon eine Ironie des Schicksals, dass sie ihre erste vernünftige Unterhaltung Monate nach der Scheidung auf einem Parkplatz führten.

„Und wie läuft es mit deinem neuen Spielzeug?“, fragte er.

„Redest du von Paul?“, fragte sie verärgert. So vernünftig, wie sie gedacht hatte, konnte man wohl doch nicht mit ihm sprechen. „Es macht uns nichts aus, dass ich älter bin. Genauso wenig, wie es dich stört, dass Tiffany fünfzehn Jahre jünger ist als du. Außerdem kann ich ausgehen, mit wem ich will. Du wolltest nicht mehr mit mir verheiratet sein, und Tiffany nicht mit Paul. Er und ich haben eine Menge gemeinsam.“

„Du hast die neue Frisur seinetwegen machen lassen, was? Versuchst du, jünger auszusehen?“

„Nicht wirklich.“

„Aha.“

„Ich fahre jetzt besser nach Hause“, sagte sie und wollte so schnell wie möglich von ihm wegkommen. Sie dachte kurz daran, den Schulball Ende des Monats zu erwähnen, überlegte es sich jedoch anders. Grant würde schon früh genug erfahren, dass sein Sohn zum Mitglied des Organisationskomitees gewählt worden war.

Grant nickte, die Hände in den Hosentaschen. „Es war schön, dich zu sehen, Bethanne.“ Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln „Das meine ich ernst.“

„Danke, ganz meinerseits.“

Sie ging zu ihrem Wagen, blieb dann aber stehen, um sich umzudrehen. Grant stand noch immer am selben Platz und starrte ihr hinterher.

Fast hätte sie ihm zugewunken. Sie wünschte ihrem Exmann nichts Schlechtes. Okay, manchmal, wenn sie sich ärgerte, schon. Aber sie hatte echte Fortschritte gemacht in diesem Sommer, was ihre Fähigkeiten zu vergeben betraf.

Es gefiel ihr nicht, allein zu sein, doch eigentlich hatte sich nichts wirklich geändert. Grant mochte vielleicht vor zwei Jahren im selben Haus wie sie gewohnt und im selben Bett geschlafen haben, doch seine Gedanken waren bei einer anderen Frau gewesen. Und das hieß, er hatte sich nie richtig für seine Familie verantwortlich gefühlt – wie sein jetziges Verhalten vor allem seinen Kindern gegenüber bewies.

Ja, ihre finanzielle Situation war unangenehm, aber sie lernte schnell. Sie würde zwangsläufig Fehler machen, aber sie hatte ein neues Leben und in Paul einen guten Freund. Und ein enges Verhältnis zu ihren Kindern.

Derjenige, dem es offenbar nicht so gut ging, war Grant. Er schien einiges zu bereuen. Das hatte er angedeutet, bevor er, ziemlich unglaubwürdig, behauptete, er wäre glücklich. Sie bezweifelte, dass er ihr die Wahrheit gesagt hatte.


37. KAPITEL

Courtney Pulanski

Courtney hatte schon seit einer Woche nichts mehr von ihrem Vater gehört. Langsam begann sie, sich Sorgen zu machen. Dass er sich so lange nicht bei ihr meldete, sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Er mochte vielleicht mal ein oder zwei Tage keine E-Mail an sie schreiben, aber niemals eine Woche. Während Ralph Pulanski, so hieß ihr Vater, sich nicht meldete, flogen die E-Mails zwischen Courtney, ihrer Schwester und ihrem älteren Bruder hin und her. Ihre Geschwister waren genauso besorgt wie sie. Die drei trösteten sich gegenseitig.

Courtney verbarg ihre Ängste vor der Großmutter, so gut sie konnte. Grams strickte in der letzten Zeit eine ganze Menge – um sich zu beruhigen, wie Courtney vermutete. Meist versuchten sie, sich gegenseitig Mut zuzusprechen, etwa mit Sätzen wie „Ich bin sicher, es geht ihm gut“ oder „Vielleicht ist sein Computer kaputt“.

Jason hatte versucht, seinen Vater über die Baufirma zu erreichen, für die er arbeitete. Doch auch dort konnte er nichts Genaues erfahren. Dem Verwaltungsbeamten zufolge, mit dem Jason gesprochen hatte, war die Gegend als sicher eingestuft und es gab keinen Grund zur Beunruhigung. Die Firma würde versuchen, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Mehr konnten sie ihm zu diesem Zeitpunkt nicht versprechen.

Julianna, die inzwischen wieder studierte, rief Courtney an. Sie telefonierten zwanzig Minuten.

„Ich vermisse dich so“, sagte Courtney zu ihrer Schwester und bemühte sich, nicht loszuheulen. Sie presste den Hörer fest ans Ohr, als könne sie so Julianna näher sein.

„Wie geht es in der Schule?“

Sie hatte damit gerechnet, dass ihre Schwester danach fragen würde. „Ganz gut.“ Courtney wollte nicht eingehender über dieses Thema sprechen. Im Moment hatte sie gewichtigere Sorgen als ihre Schwierigkeiten, noch andere Freundinnen zu finden außer Annie Hamlin. Oder das damit zusammenhängende Gefühl von Einsamkeit, das sie häufig bedrückte.

„Erzähl mir nicht so was“, sagte Julianna streng und in einem Tonfall, der so sehr dem ihrer Mutter ähnelte, dass Courtney fast der Atem stehen blieb. „Ich möchte wissen, wie es wirklich aussieht.“

„Schrecklich.“ Das war die Wahrheit. „Ich dachte, wenn ich abnehme, wäre ich sofort beliebt bei allen“, gestand Courtney. „Dass die Jungs mich zum Beispiel nach meiner Telefonnummer fragen, aber so ist es überhaupt nicht.“ Natürlich interessierte sie nur ein bestimmter Junge, und das war Andrew Hamlin. Dummerweise hatte er eine feste Freundin.

Annie meinte, Melanie würde in einer Traumwelt leben und Andrew hätte genauso wenig eine feste Beziehung mit ihr wie mit Britney Spears. Allerdings sah Courtney das anders, schließlich hatte sie die beiden schon einmal miteinander beobachtet.

„Zwölf Kilo sind eine ganze Menge. Ich bin stolz auf dich. Damit geht es dir jetzt besser, oder?“

„Gesundheitlich, meinst du? Ja, ich denke schon.“ Sie fühlte sich viel wohler, jetzt, da die Pfunde runter waren. Sicher war sie auch selbst stolz auf diese Leistung, trotzdem war so vieles nicht eingetroffen, was sie sich erhofft hatte. Eigentlich schien alles genauso wie vorher. Wenn man es richtig betrachtete, hatte sich lediglich die Anzeige auf Grams alter Waage verändert. Na gut, und die Jeans saßen jetzt besser.

„Ruf mich an, wenn du mich brauchst“, sagte Julianna. „Wirklich, Court.“

„Okay. Sag mir Bescheid, wenn du was von Dad hörst.“

„Mach ich“, versprach ihre Schwester.

Courtney war froh über den Anruf ihrer Schwester. Sie wünschte, sie könnten öfter telefonieren. Auch wenn Julianna älter und schon fast seit drei Jahren von zu Hause weg war, pflegte sie ein enges Verhältnis zu ihrem Vater. Viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, hatte Courtney sich nicht viele Gedanken darum gemacht, wie es ihrer Schwester ging.

Am Mittwochmorgen, acht Tage nach der letzten Mail ihres Vaters, fühlte Courtney sich nicht in der Lage, zur Schule zu gehen. Grams meinte, sie würde das verstehen, ermutigte Courtney aber, sich zu überwinden.

„Du wirst nichts ändern können, wenn du den ganzen Tag am Telefon hockst“, erklärte ihre Großmutter völlig zu recht.

Nachdem sie zwei Nächte kaum geschlafen hatte, hoffte Courtney, sich ein wenig ausruhen zu können. Aber es stimmte, was Grams sagte. Sie mochte vielleicht noch nicht viele Freunde gefunden haben, aber es war besser, wenn sie zur Schule ging. Besser, als zu Hause herumzuhängen, zu warten und sich Sorgen zu machen.

Mike, Andrews Freund, holte sie ab, um sie zur Schule mitzunehmen. Courtney gab ihm pro Woche zehn Dollar und wusste es zu schätzen, dass sie nicht mehr den Bus nehmen musste. Das einzige Problem dabei war Mike, der sehr schüchtern zu sein schien. Meistens sagte er kaum ein Wort, weder auf dem Hinweg noch auf dem Rückweg. Anfangs hatte sie versucht, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Aber nachdem er kaum darauf reagiert hatte, gab sie es auf.

Überraschenderweise entdeckte Mike ausgerechnet an diesem Morgen, dass er reden konnte.

„Hast du schon was von deinem Dad gehört?“, fragte er, als sie in seinen fünfzehn Jahre alten Honda stieg.

„Noch nicht.“

„Machst du dir Sorgen?“

„Was meinst du denn?“ Sie wollte nicht sarkastisch werden, aber das war echt die blödeste Frage überhaupt.

„Ich denke, du machst dir Sorgen“, vermutete er.

Courtney schloss die Augen, lehnte sich gegen das Fenster an ihrer Seite und betete, dass eine E-Mail von ihrem Vater da wäre, wenn sie wieder nach Hause kam.

„Hast du dich auf den Englisch-Test vorbereitet?“, fragte er als Nächstes.

Sofort richtete sie sich auf. „Wir schreiben eine Arbeit?“ Bei der ganzen Sorge um ihren Vater hatte sie gar nicht aufgepasst. „In was?“

„Poesie.“

Sie stöhnte. Vielleicht, wenn sie ins Sekretariat ging und erklärte, dass sie die Grippe hätte, würden sie ihr glauben und sie nach Hause gehen lassen.

Nach Hause. Egal wie sehr sie sich bemühte, sie konnte das Haus ihrer Großmutter nicht wirklich als Zuhause bezeichnen. Es war Grams’ Heim, nicht ihres.

Mike parkte, und sie liefen wortlos ins Schulgebäude. Drinnen trennten sich ihre Wege, Mike ging nach links, Courtney nach rechts. Ihr blieben, wenn es hochkam, fünf Minuten, um ihren Gedichtband und die Notizen für Englisch durchzugehen, bevor es klingelte. Dickinson. Whitman. Wer noch?

Sie stand vor ihrem Klassenraum, gegen die Wand gelehnt, und blätterte hektisch die Seiten um.

„Hallo.“ Andrew tauchte neben ihr auf, die Bücher unter den Arm geklemmt.

Vor Schreck hätte sie fast ihre Unterlagen fallen lassen. „Ich wusste nicht, dass wir heute einen Test schreiben“, erklärte sie, die Nase immer noch im Buch, während sie versuchte, so viele Informationen wie möglich aufzunehmen.

„In welchem Fach?“

„Englisch. Poesie. Neunzehntes Jahrhundert in Amerika, denke ich.“

Er schien auch nichts davon zu wissen.

„Mike hat es mir gesagt.“

„Das erklärt alles“, sagte Andrew. „Er ist im regulären Englischkurs, wir sind im Leistungskurs. Mr. Hazelton hat nichts von einem Test erwähnt. Ich glaube nicht einmal, dass wir den gleichen Stoff durchnehmen.“

Sie fühlte sich unendlich erleichtert. „Danke dir, Gott!“, rief sie mit einem Blick zur Decke.

„Und da sagen sie, die Schulgebete gäbe es nicht mehr“, scherzte Andrew.

Sie grinste.

„Wie läuft es bei dir?“, erkundigte er sich.

Courtney zuckte nur die Schultern, weil sie nicht über ihre Sorgen um ihren Vater reden wollte. „Wie geht’s bei dir?“

Was für eine blöde Frage. Das wurde ihr klar, kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte. Andrew war gerade als Mitglied des Komitees für den Homecoming-Ball nominiert worden, genau wie Shelly vorausgesehen hatte. Als erste Cheerleaderin war Melanie ebenso unter den Auserwählten. An dem Nachmittag vor dem großen Spiel würden der König und die Königin von der Schulversammlung gewählt werden. Ginge es nach Shelly würden Melanie und Andrew den Preis bekommen.

„Mir geht’s gut.“ Andrew schien wegen seiner Nominierung nicht besonders aufgeregt zu sein. „Was ist mit deinem Vater?“

„Immer noch verschollen“, platzte Courtney heraus. Sie konnte es nicht länger für sich behalten. „Ich mache mir solche Sorgen! Wenn ihm irgendwas passiert ist, weiß ich nicht, was ich dann machen soll!“ Die Tränen schossen ihr in die Augen, und sie versuchte, es zu verbergen, indem sie nach unten sah.

Zu ihrem Schrecken legte ihr Andrew den Arm um die Schulter. „Hab keine Angst, es wird schon alles gut werden.“

„Nein, wird es nicht!“, rief sie und schluchzte los. „Ich brauche meinen Vater.“ Gerade in der letzten Zeit war er es gewesen, der die Familie zusammengehalten hatte. Sie hatte bereits keine Mutter mehr, und sie könnte es nicht ertragen, auch noch ihren Vater zu verlieren.

„Ich weiß, ich weiß“, murmelte er.

Sie blickte ihn mit tränennassen Augen an, nicht in der Lage, etwas zu sagen.

„Wenn meiner Mutter was zustoßen würde“, fuhr er fort, „ginge es mir genauso wie dir, aber trotzdem. Egal, was passiert, man findet immer einen Weg, um es durchzustehen. Hast du das nicht auch zu Annie gesagt?“

Courtney schniefte und nickte. Sie nahm ein Taschentuch und putzte sich die Nase. Es war ihr peinlich, dass sie sich so hatte gehen lassen. Andrew schien es aber nicht zu stören, und sie tat so, als wäre es ihr auch egal.

„Das war ein guter Rat“, sagte Andrew. „Annie war gerade ziemlich am Boden, als du sie kennengelernt hast. Ich bin froh, dass du dich in demselben Strickkurs wie unsere Mutter angemeldet hast, Annie hat wirklich eine Freundin gebraucht. Obwohl sie immer noch ein paar Probleme hat, geht es ihr inzwischen schon viel besser. Dank deiner Hilfe.“

Courtney war zu überwältigt, um zu antworten.

„Jetzt würde ich gern etwas für dich tun. Vielleicht kann ich dir bei der Suche nach deinem Vater helfen. Meinst du, es wäre in Ordnung, wenn ich nach dem Football zu euch käme?“

Es kostete sie eine Menge Anstrengung, lediglich zu nicken. Das letzte Klingeln zum Unterricht ertönte.

„Ich muss los“, sagte Andrew. „Bis später.“ Dann rannte er den Flur hinunter.

Courtney ging in ihr Klassenzimmer und wunderte sich darüber, wie eine einzelne Person in so kurzer Zeit so viele unterschiedliche Gefühle durchleben konnte.

Sobald Mike sie nach der Schule vor Grams’ Haus abgesetzt hatte, raste Courtney die Treppe hoch und loggte sich ins Internet ein.

„Irgendwelche Nachrichten?“, rief ihre Großmutter von unten.

Ihr sank das Herz, als sie ihren Posteingang durchging. Nichts von ihrem Vater. „Nein!“, rief sie entmutigt zurück.

Das Telefon klingelte. Normalerweise nahm Courtney ab, aber sie war nicht in der Stimmung, mit irgendjemandem zu reden. Nicht mal mit Andrew. Auch wenn sie so was gesagt hatte, von wegen man findet immer einen Weg, um alles durchzustehen, glaubte sie nicht, dass sie den Verlust ihres Vaters aushalten würde. Sie könnte den Schmerz nicht ertragen. Es würde nicht genug Schokoladenplätzchen oder Wollknäuel oder tröstende Worte geben, um sie das überstehen zu lassen.

„Ja, ja, natürlich, ich hole sie sofort“, hörte sie ihre Großmutter sagen. „Courtney, Telefon!“, rief sie laut, obwohl Courtney schon die Treppe herunterkam. „Da möchte jemand mit dir sprechen.“ Lächelnd hielt sie ihr den Hörer hin.

In dem Moment, als Courtney die Stimme ihres Vaters hörte, kamen ihr vor Erleichterung die Tränen. Die Verbindung war nicht gerade die beste, als ihr Vater schilderte, wie er im Dschungel festgesessen hatte, ohne eine Möglichkeit, sich mit seinen Kindern in Verbindung zu setzen. Während der Vermessung war sein Team in einen sintflutartigen Regen geraten, doch jetzt befand er sich in Sicherheit. Es tat ihm leid, dass er seiner Familie solche Sorgen bereitet hatte. Irgendwann war die Verbindung so schlecht, dass Courtney sich schweren Herzens von ihrem Vater verabschiedete und auflegte.

Die Tränen waren auf ihrer Wange noch nicht ganz getrocknet, als Andrew kam. Courtney telefonierte gerade mit Julianna, nachdem sie das Gespräch mit Jason beendet hatte.

„Ich habe Besuch und muss jetzt auflegen“, erklärte sie ihrer Schwester und blickte verstohlen zu Andrew. Er stand unbeholfen im Wohnzimmer, während ihre Großmutter ein großes Theater um ihn veranstaltete.

„Junge oder Mädchen?“, wollte Julianna wissen.

„Ein J“, murmelte sie.

„Andrew?“

„Ja“, zischte sie. Ihr war klar, dass sie ihrer Schwester mehr erzählt hatte, als sie sollte.

„Dann leg den Hörer auf und unterhalte deinen Besuch“, sage Julianna lachend.

Grams war eine sehr aufmerksame Gastgeberin. Sie ließ Andrew auf dem Sofa Platz nehmen und plauderte mit ihm, als wäre er ein alter Freund der Familie.

Courtney betrat zögernd das Wohnzimmer, und Grams lächelte ihr zu. „Ich habe Andrew gerade erzählt, dass du endlich eine Nachricht von deinem Vater bekommen hast.“

„Ich habe gerade mit meiner Schwester gesprochen.“ Verlegen zeigte sie auf das altertümliche schwarze Telefon am Fuß der Treppe.

„Ist das der junge Mann, den du erwähnt hast?“, erkundigte sich Grams mit gesenkter Stimme, so als könne Andrew es nicht mithören. „Derjenige, für den du die Socken strickst?“

Courtney wünschte, sie könnte mit dem Finger schnipsen und sich in Luft auflösen, so wie die Hexe in der alten Fernsehserie, die Grams sich manchmal ansah. Ihre Wangen fühlten sich heiß an, und sie warf ihrer Großmutter einen bösen Blick zu.

„Sie hat schon ein sehr schönes Paar für ihren Vater gestrickt“, gab Vera Pulanski zum Besten. „In Marineblau, aber die neuen jetzt sind grün und …“ Sie blickte Courtney entsetzt an. „Ach herrje, sollte das eine Überraschung werden?“ Mit ungewohnter Hast sprang sie auf und eilte in die Küche.

Andrew stand auf und sah Courtney an. „Du strickst Socken für mich?“

Courtney nickte. „Ich bin gerade dabei, den Hacken beim zweiten zu stricken. Sie sind fast fertig.“

„So was Cooles hat ja noch keiner für mich getan. Das ist echt … süß.“

Süß. Er fand sie süß. Das war ja das Letzte, was Courtney sich wünschte.


38. KAPITEL

Elise Beaumont

Bethannes Einladung zu sich nach Hause war für Elise eine willkommene Ablenkung. Bethanne hatte sie gefragt, ob sie einen Tipp für die Aufteilung ihres Budgets hätte. Elise war zwar keine Expertin, aber sie wollte tun, was sie konnte. Sie war auch dankbar für den Anlass, das Haus zu verlassen.

Weder Aurora noch David erwähnten Maverick in ihrer Gegenwart. Unglücklicherweise redeten ihre Enkelsöhne, die die Spannung zwischen den Großeltern nicht bemerkten, praktisch bei jeder Gelegenheit über ihn. Maverick spielte in einem Poker-Turnier in „Karri Pik“, wie die Jungs es nannten. Sie wünschte ihm alles Gute, doch sie wollte nicht mit ihm leben, solange er spielte. Ihr zweiter Versuch, eine Beziehung miteinander einzugehen, war genauso gescheitert wie der erste. Nein, es war für immer vorbei.

Der Bus hielt einen Block von Bethannes Haus entfernt. Sie mochte die andere Frau und fand, dass sie mehr gemeinsam hatten, als man auf den ersten Blick meinen könnte. Als geschiedene Mütter war es ihnen überlassen geblieben, sich um die Kinder, das Haus und alles andere zu kümmern. Nun gut, zumindest darüber müsste sie sich jetzt keine Gedanken mehr machen, dachte Elise und versuchte, den Anflug von Bitterkeit zu verdrängen, der sich in ihrer Magengegend breitmachen wollte.

Die Gegend war ziemlich belebt, das Haus selbst bezaubernd. Während Elise die Stufen hochstieg und auf die Klingel drückte, bewunderte sie den Garten. Sie lehnte sich gerade vor, um die riesigen kupferfarbenen Chrysanthemen zu bewundern, als Bethanne ihr lächelnd die Tür öffnete. Eine Kanne Tee und ein Teller Brownies warteten auf dem Küchentisch.

„Danke vielmals, dass du dich dazu bereit erklärt hast“, sagte Bethanne und reichte ihr einen Spiralblock. „Ich habe mich an dich gewandt, weil du die Idee zu diesem ganzen Partygeschäft hattest und … na ja, weil du in meinen Augen immer einen klaren Kopf hast und so vernünftig bist.“ Sie seufzte. „Ich bin ein Dutzend Mal diese Posten durchgegangen, und nach einer Weile verschwamm alles vor meinen Augen.“

„Das kann ich mir gut vorstellen.“

Bethanne hatte ihre monatlichen Ausgaben in einer Reihe aufgelistet und die Unterhaltszahlungen für die Kinder, die sie von Grant bezog, in einer anderen. Auf einer extra Seite waren die zu erwartenden Honorare für die von ihr organisierten Partys notiert, dazu die Vorauszahlungen und die Kosten für die Veranstaltungen.

Elise studierte die Tabelle eingehend und blickte schließlich auf. Bethanne beobachtete sie. „Du musst mehr für deine Partys verlangen“, sagte sie entschieden. Bevor Bethanne protestieren konnte, fragte sie: „Wie ist dein Stundenhonorar?“

„Ich … ich weiß nicht. Ich schlage einfach zwanzig Prozent auf die Kosten von jeder Party, und das ist dann der Preis.“

Elise schüttelte den Kopf. „Das ist nicht annähernd genug. Vergiss nicht, dass du immerhin in jede Veranstaltung deine außergewöhnliche Kreativität steckst.“

„Meine außergewöhnliche Kreativität“, wiederholte Bethanne. „Oh, ich finde, das klingt wirklich gut.“

„Es stimmt doch.“ Elise fand, man sollte Bethannes Talent nicht herabsetzen. „Du bietest etwas ganz Einzigartiges an. Keine Party ist wie die andere. Jede wird extra auf die Interessen des jeweiligen Kindes zugeschnitten. Aber du meinst, wenn du zu viel verlangst, würden die Leute nicht mehr buchen und …“

„So ist es“, murmelte sie. „Die meisten können es sich nicht leisten, zu ihren sowieso anfallenden Kosten noch eine Wahnsinnsgebühr zu zahlen.“

„Dann standardisiere deine Partys. Mache eine Liste deiner beliebtesten Feste, die du bisher veranstaltet hast, und biete diese dann an, wenn jemand dich buchen möchte. Lege für jede Party einen bestimmten Preis fest, und gib deinen Kunden die Möglichkeit, zwischen einer von diesen und einer individuell ausgearbeiteten Party zu wählen.“

Bethannes Augen leuchteten. „Na klar … na klar. Darauf hätte ich kommen sollen.“ Sie lächelte. „Auf diese Weise könnte ich die benötigten Utensilien in größeren Mengen einkaufen und so auch wieder Geld sparen. Ganz zu schweigen von der Zeit.“

„Du könntest auch einen Vertrag mit einer Bäckerei abschließen, die dir die Kuchen liefert.“

Sie blickten sich an, und beide sagten im selben Moment: „Alix.“

„Alix“, wiederholte Elise, „die wäre perfekt. Außerdem würde sie für einen größeren Umsatz des French Café sorgen, worauf sie stolz sein könnte.“

„Wunderbar.“ Bethanne sprang auf und umarmte Elise spontan. „Danke, ich danke dir. Du bist der eigentlich kreative Kopf von uns beiden, Elise.“

Elise lächelte erfreut. Bevor sie ging, erinnerte sie Bethanne daran, sich ein besseres Honorar zu zahlen. „Fange mit zwanzig Dollar die Stunde an“, schlug sie vor. „Und dazu gehört natürlich auch die Vorbereitungszeit, das Aufräumen und die Anfahrt.“

Bethanne versprach ihr, sich daran zu halten.

Später im Bus verspürte Elise eine tiefe Befriedigung darüber, einer Freundin geholfen zu haben. Doch das war bei Weitem keine einseitige Angelegenheit. Sie hatte auch etwas von Bethanne gelernt. Es beeindruckte sie, dass die jüngere Frau keine Bitterkeit oder Wut gegen Grant hegte. Als Elise deren ruhige Akzeptanz der Situation ansprach, erwiderte Bethanne, das sei wohl ein Geschenk, das sie durch diese Scheidung erhalten habe.

In Elises Augen hieß Scheidung nichts weiter als fürchterlicher seelischer Schmerz. Doch Bethanne hatte in ihrem Kummer wegen Grants Betrug einen Krumen Weisheit gefunden.

Als Elise das Haus betrat, dachte sie, es wäre niemand zu Hause. Dann hörte sie den Fernseher. Da es ein heller, sonniger Nachmittag war, konnte sie sich nicht erklären, warum die ganze Familie vor dem Bildschirm saß.

„Was ist denn los?“, fragte sie, als sie in das Wohnzimmer kam.

„Psst.“ Luke winkte sie herein. „Grandpa ist im Fernsehen“, flüsterte er.

„Mom.“ Aurora blickte über die Schulter zu ihr herüber, „komm, setz dich neben mich. Dads Pokerspiel wird landesweit im Fernsehen gezeigt.“

„Nein, vielen Dank.“ Elise drehte sich so abrupt um, dass sie fast gestolpert wäre. Im Fernsehen oder nicht, das war egal. Wettspiel war Wettspiel. Wenn er es bis ins Fernsehen geschafft hatte, dann würde Maverick jetzt nichts mehr aufhalten können. Dieses Hoch würde ihn Monate denken lassen, er wäre unbesiegbar, er könnte nicht verlieren.

„Mom?“ Kurze Zeit später klopfte Aurora leise an ihre Zimmertür. „Kann ich reinkommen?“

„Natürlich.“ Elise war entschlossen, etwas dazu zu sagen, dass man den Kindern erlaubte, ihren Großvater für seine offensichtlichen Probleme mit der Spielsucht zu bewundern.

„Du hast niedergeschlagen ausgesehen, als du nach Hause kamst.“

Elise hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihre Gefühle zu verbergen. Doch die ganze Familie war so davon vereinnahmt gewesen, Maverick im Fernsehen zu betrachten, dass Auroras Bemerkung sie überraschte.

„Dad …“

„Es wäre am besten, wenn wir nicht über deinen Vater reden würden.“ Das hatte sie schon einmal gesagt und musste es nun wiederholen. Nur zwei Stunden vorher hatte sie Bethannes Haltung Grant gegenüber bewundert. Elise wünschte sich, denselben Frieden mit Maverick zu finden, schaffte es aber nicht.

Aurora setzte sich auf Elises Bett. „Ich denke, wir sollten ein letztes Mal über Dad reden.“

Nach einem Moment des Schweigens nickte Elise schließlich widerstrebend.

„Willst du nicht wissen, ob er gewonnen oder verloren hat?“

„Eigentlich nicht.“ Sie griff nach ihrem Strickzeug, weil sie irgendwie ihre Hände beschäftigen musste.

„Er hat seine Glückssocken getragen.“

„Es gibt keine Glückssocken“, entgegnete Elise sofort. Aurora war ihrem Vater ähnlicher, als Elise vermutet hatte. „Es sind ganz einfach nur handgestrickte Strümpfe“, sagte sie schroffer als beabsichtigt.

„Dad wollte nicht, dass du es erfährst“, sagte ihre Tochter so leise, dass Elise sich anstrengen musste, um sie zu verstehen.

Sie hörte auf zu stricken und blickte stirnrunzelnd hoch. „Dass ich was nicht erfahre?“, fragte sie.

Aurora verschränkte die Hände ineinander und starrte auf den Teppich. „Er ist todkrank.“

„Was?“

„Er leidet unter einer seltenen Form von Leukämie. Frag mich nicht nach dem medizinischen Fachausdruck, ich weiß nicht, ob ich den richtig aussprechen würde. Du hast dich sicher immer gefragt, was er in den Stunden am Nachmittag gemacht hat, in denen er nicht hier war, oder? Er bekam Bluttransfusionen in dieser Zeit. Ihm bleibt nur noch ein Jahr, vielleicht auch zwei, aber niemand würde darauf eine Wette eingehen.“ Sie lächelte traurig, als ihr klar wurde, was sie gesagt hatte.

„Ein Jahr?“ Elise hatte das Gefühl, ihr Herz würde aufhören zu schlagen.

„Er ist nach Seattle gekommen, weil er mich und meine Familie kennenlernen wollte, solange er das noch kann.“ Tränen glitzerten in ihren Augen. „Er hat nicht gespielt, bis zu diesem Tag, als er in das Pokerturnier eingetreten ist. Er hat es mir geschworen, und ich glaube ihm.“

„Aber warum hat er es denn jetzt getan?“, wollte Elise wissen. „Sag mir jetzt nicht, er macht es mir zuliebe. Das kann ich nicht glauben.“

Aurora schüttelte den Kopf, wusste nicht, was sie sagen sollte. „Das hat er behauptet.“

„Todkrank“, wiederholte Elise langsam. In diesen wenigen Minuten wurde ihr alles so klar. Sie musste an die letzten Monate denken. Sie hätte bemerken müssen, dass etwas nicht stimmte. In seinem ganzen Leben hatte Maverick es nie ausgehalten, einfach nur dazusitzen und nichts zu tun, trotzdem hatte er Stunden in seinem Wagen verbracht und auf sie gewartet. Das hatte sie ohne Fragen akzeptiert, genauso wie seinen plötzlichen Wunsch, seine Tochter zu sehen.

„Ein Jahr …“

Aurora nickte. „Er liebt dich, Mom. Das hat er mir immer wieder gesagt, und ich weiß, dass es stimmt.“

Elise fühlte einen Klumpen im Hals und schluckte. „Ich liebe ihn auch.“

„Ich weiß.“

Ohne vorher anzuklopfen kam Luke ins Zimmer geschlurft. Er ließ sich auf den Schoß seiner Mutter sinken und seufzte.

„Was ist los?“, fragte Elise.

„Das weißt du nicht?“, rief er. „Grandpa hat verloren.“

Elise streckte den Arm aus, und Luke kam zu ihr herüber. Sie umarmte den Jungen ganz fest, schloss die Augen und dachte dabei, dass ihr Exmann mit den Karten nicht mehr Glück hatte als im Leben.


39. KAPITEL

Bethanne Hamlin

An einem Freitagabend Mitte September, als Andrew und Annie bei Schulveranstaltungen waren, rief Paul an und schlug vor, ins Kino zu gehen. Bethanne sagte zu, obwohl er sich einen Action-Film ansehen wollte, der sie normalerweise nicht interessiert hätte. Immer wenn eine brutale Szene gezeigt wurde, musste sie wegsehen. Doch jedes Mal, wenn der Held den sicheren Tod vor Augen zu haben schien, schaffte er es in letzter Sekunde, sich zu retten. Die laute, hämmernde Musik machte sie noch unruhiger, als sie ohnehin schon war. Sie fragte sich, ob dieser Film ein gutes Ende haben würde.

In einer kurzen Action-Pause dachte sie an Grant. Sie hatte Paul – oder irgendjemand sonst – nicht erzählt, dass sie ihrem Exmann auf dem Parkplatz der Bank begegnet war. Das Treffen erschien ihr fast irreal.

Bethanne kam zu dem Schluss, dass die Affäre – und die Scheidung – ihn finanziell gesehen einiges gekostet hatten, wofür sie ihn fast bedauerte. Seine Kinder waren ihm trotz aller Vorsätze und guter Absichten fremd geworden. Annie telefonierte ab und zu mit ihrem Vater, aber ihr Verhalten war noch immer kühl. Häufig war sie richtig frech zu ihm. Andrew weigerte sich immer noch, etwas mit ihm zu tun zu haben, trotz einiger Versuche seines Vaters, die Beziehung zu kitten. Bethanne hoffte, dass Andrew eines Tages so weit wäre, ihm zu vergeben.

Sie verspürte eine vertraute Schwermut, als sie an das Scheitern ihrer Ehe denken musste. Grant hatte sich verändert, aber sie wusste nicht, wann diese Veränderung eingetreten war. Der Mann, der ihr auf dem Parkplatz begegnet war, war nicht derjenige, den sie damals geheiratet hatte, oder der Ehemann, der sie in den Kreißsaal begleitete, der mit ihr bangte, als die Kinder krank waren. Vielleicht hatte sie ebenso wie er dazu beigetragen, dass ihre Beziehung nicht funktionierte. Das war ein Aspekt, den sie bis jetzt nicht hatte sehen wollen. Gefangen in ihrer eigenen kleinen Welt, vollauf mit den Kindern beschäftigt, hatte Bethanne sich womöglich nicht genug um ihre Ehe gekümmert. Irgendwann im Laufe der Zeit waren sie und Grant Fremde füreinander geworden.

Sie blickte zu Paul hinüber und stellte fest, dass er sie beobachtete, anstatt dem Geschehen auf der Leinwand zu folgen. „Alles in Ordnung?“, flüsterte er.

Sie nickte, konnte aber sehen, dass er ihr nicht glaubte. Nach dem Film – der tatsächlich gut endete, der Held hatte überlebt – gingen sie einen Kaffee trinken.

Sie setzten sich in einer Nische bei Denny’s gegenüber, und die Kellnerin, die ihnen den Kaffee brachte, lächelte Paul schwärmerisch an. Er war auf seine Art wirklich sehr attraktiv und sein Charme war anziehend. Die Kellnerin hatte bestätigt, was Bethanne in letzter Zeit fühlte.

„Du scheinst tief in Gedanken zu sein“, sagte er.

„Na ja, ich habe ziemlich lange nachgedacht.“

„Worüber?“, wollte Paul wissen, während er nach dem Zucker griff. Er sah sie an, als er in seiner Tasse rührte.

Sie zuckte die Schultern, eine kurze Traurigkeit überkam sie. „Du triffst dich mit niemandem, oder?“

„Du meinst, außer mit dir?“

„Ja. Nein. Ich meine, nicht so wie wir, wir sehen uns ja als Freunde.“

„Warum runzelst du dabei die Stirn? Ich dachte, das wolltest du so.“

„Wir haben ein Problem, Paul.“ Sie beschloss, direkt zu sein. „Wir verlassen uns inzwischen schon aufeinander. Ich denke, du bist immer da, und sicher geht es dir genauso.“

Er sah aus, als wolle er ihr widersprechen, war aber so vernünftig, mit seiner Antwort zu warten.

„Wenn wir nicht bald etwas unternehmen, besteht die Gefahr, dass wir emotional so voneinander abhängig sind, dass wir uns die Chance, uns auf andere Partner einlassen zu können, verbauen.“ Tatsächlich befürchtete sie, dass es bereits so war, vor allem bei ihm. „Das möchte ich nicht.“

„Ich auch nicht“, stellte er fest, wenn auch zögerlich.

„Es wird Zeit, dass wir uns mit anderen verabreden und uns ohne Stützräder weiterbewegen.“ Bethanne versuchte es scherzhaft auszudrücken. Sie wünschte, sie hätte sich noch intensiver darüber Gedanken gemacht.

Als die Kellnerin ihren Kaffee nachgefüllt hatte, griff Paul nach seiner Tasse und nippte nachdenklich daran. „Gibt es jemanden, mit dem du dich treffen möchtest?“

„Nein, aber es geht nicht um mich.“

„Worum geht es denn dann? Ich verstehe dich nicht, Bethanne. Eigentlich hatte ich gehofft, dass wir mehr werden als Freunde, verdammt noch mal“, erklärte er frustriert. „Doch das habe ich schon befürchtet. Du machst dir Gedanken um den Altersunterschied, oder?“

„Nein. Okay, ein bisschen, aber das ist nicht der Punkt. So sehr ich dich auch mag, ich glaube nicht, dass unsere Beziehung gesund ist.“

„Was stimmt daran nicht?“

Sie wollte nicht alles wiederholen, was sie schon einmal gesagt hatte. „Wir sollten eine Weile aufhören, uns aufeinander zu verlassen. Ich tue dir damit keinen Gefallen. Du solltest mit anderen Frauen ausgehen, solltest eine finden, die alles für dich sein kann.“

„Das möchte ich aber selbst entscheiden“, entgegnete er. „Du bist die Frau, die nachvollziehen konnte, wie ich mich fühlte, nachdem Tiffany mich verlassen hatte. Wir waren diejenigen, die verletzt wurden, und es ist eben so, dass wir eine Menge gemeinsam haben. Jetzt möchtest du, dass wir das alles aufgeben?“

„Ich kann mich wohl nicht besonders gut ausdrücken.“

„Doch, das kannst du. Ich habe die Botschaft klar und deutlich verstanden. Du willst, dass wir uns nicht mehr treffen, aber ich kapiere nicht, warum, besonders jetzt. Es ist … es ist wie damals.“

„Ich bin nicht Tiffany!“

„Warum habe ich dann dieses komische Gefühl im Bauch? Warum geht es mir jetzt genauso wie an dem Tag, als sie mir eröffnet hat, dass sie einen anderen Mann liebt? Es ist wieder eine Zurückweisung.“

„Nein, ist es nicht.“ Sie hatte sich wirklich nicht richtig ausgedrückt. „Ich möchte, dass wir Freunde bleiben. Ich will aber auch, dass du dich mit jemand anders verabredest.“

„Warum?“, wollte er wissen. „Ich mag dich.“

„Ich mag dich auch. Aber ich glaube trotzdem, wir sollten uns eine Weile nicht sehen.“

Sie lächelte und griff über den Tisch, um seine Hand zu drücken. „Du bist ein wundervoller Mann, Paul, und ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es schätze, was du alles für mich getan hast. Aber es wird Zeit für uns, loszulassen und zu versuchen, eine Beziehung zu anderen aufzubauen.“

„Das ist also kein Korb?“, fragte er ironisch. „Für mich klingt es aber verdammt danach.“

„Unabhängiger voneinander zu werden heißt nicht, dass wir nicht miteinander telefonieren und uns durch Gespräche unterstützen können. Ich möchte, dass wir eine gesunde Beziehung zueinander pflegen und richtige Freunde sind.“ Bethanne blickte sich im Lokal um, weil sie fürchtete, ihr Gespräch würde den halben Laden unterhalten. Sie lehnte sich vor und sprach leise weiter. „Ich möchte, dass du dich mit einer wundervollen Frau triffst, die verrückt nach dir ist.“

„Ich dachte, das wärst du.“

Sie seufzte. „Du weißt nicht, wie leicht es ist, sich in dich zu verlieben. Mir ist es ja auch fast so ergangen.“

Offensichtlich schmeichelten ihm ihre Worte, denn er entspannte sich ein wenig. „Was hält dich davon ab?“

„Mein Gewissen“, sagte sie. „Ich bin nicht die richtige Frau für dich.“

„Lass mich das lieber beurteilen“, sagte er wieder.

„Aber anders herum ist es genauso.“

Er sah sie düster an. „Mit anderen Worten, ich bin auch nicht der richtige Mann für dich.“

Sie nickte. „Ich hätte früher etwas sagen sollen, aber ich hatte nicht den Mut, dich gehen zu lassen. Deine Freundschaft war so wichtig für mich.“ Sie holte tief Luft. „Ich hoffe, du findest eine Frau, mit der du Kinder haben kannst. Du bist sicher ein wundervoller Vater.“ Sowohl Andrew als auch Annie, die ihn einige Male getroffen hatten, mochten ihn sehr gern.

„Na gut. Aber ich habe immer noch vor, dich zu sehen. Und dich anzurufen.“ Das würde er sicher auch tun, vor allem in der ersten Zeit. Doch wenn er erst für eine andere Beziehung bereit war, würden die Anrufe seltener werden. Das würde bestimmt hart für sie werden.

„Du hast mir so sehr geholfen, mein Selbstbewusstsein zu stärken“, sagte sie, fast den Tränen nahe. „Nachdem Grant mich verlassen hatte, war ich überzeugt, dass mich kein Mann jemals wieder attraktiv finden könnte.“

„Für mich warst und bist du attraktiv“, sagte er zärtlich.

„Danke.“

„Wirst du dich mit anderen Männern treffen?“, fragte er. „Es würde mich beruhigen, wenn ich wüsste, dass ich mich nicht ganz allein da draußen dem großen Abenteuer stelle.“

Bethanne bemühte sich zu lächeln.

„Ich denke, nach einer Weile werde ich das auch tun. Aber ich glaube nicht, dass ich schon bereit dafür bin.“ Sie würde es langsam angehen lassen, erst Mal dafür sorgen, dass sie finanziell auf eigenen Beinen stehen konnte, ihr Geschäft aufbauen. Das war ihr wichtigstes Anliegen, abgesehen davon, dass sie sich um ihre Kinder kümmern musste. Eins hatte sie in den letzten Monaten gelernt: dass sie keinen Mann in ihrem Leben brauchte. Nach zwanzig Jahren als Grants Frau hatte sie ihre eigene Identität gefunden, und dieses neu entdeckte Selbstwertgefühl genoss sie sehr.

Ein Teil dieser Identität war, dass sie sich selbst als Geschäftsfrau sah. Vor zwei Tagen hatte sie einen Anruf von dem Freund eines Freundes erhalten, der wissen wollte, ob sie auch Catering machte. Das tat sie nicht, aber sie konnte jemanden empfehlen. Dieses Gespräch brachte sie auf eine Idee. Sie hatte Talent für das Organisieren von Partys und gesellschaftlichen Anlässen. Bisher veranstaltete sie hauptsächlich Kinderfeste, aber sie wollte das Geschäft ausweiten, das Angebot verbreitern und sich mit anderen zusammentun. Es gab unendlich viele Möglichkeiten, die für alle Beteiligten von Vorteil wären. Vielleicht könnte sie sogar Hochzeitsplanerin werden, überlegte Bethanne. Was war eine Hochzeit denn anderes als eine einzige riesige Party?

„Ich werde mich mit jemandem verabreden, wenn du das auch tust“, sagte Paul nach langem Schweigen.

Mehr als diese Ankündigung brauchte Bethanne nicht. „Ich denke, es wäre für uns beide das Beste.“

Wie ein kleiner Schuljunge, der etwas Aufregendes vorhatte, stützte er die Ellenbogen auf den Tisch. „Irgendwelche Vorschläge, wo ich anfangen soll?“

Bethanne unterdrückte ein Kichern. „Wie sieht es in deinem Büro aus?“

Er schüttelte den Kopf. „Alle sind bereits verheiratet.“

„Ich könnte wetten, dass schon mal jemand aus deinem Bekanntenkreis angeboten hat, ein Blind Date für dich zu organisieren.“

Paul schüttelte wieder den Kopf. „Nein danke.“

Sie konnte ihn gut verstehen. „Ich habe neulich so ein Deko-Kissen gesehen, auf dem der Spruch aufgedruckt war: „Ich hatte so viele Blind Dates, dass ich jetzt eine Brille brauche.“

Sie lachten beide, doch Paul wurde schnell wieder ernst. „Ich glaube nicht, dass ich jemanden finde, der mich genauso zum Lachen bringt wie du.“

„Du musst es einfach versuchen“, machte sie ihm Mut und versuchte, nicht über das Kompliment nachzudenken.

„Wie sieht es bei dir aus?“, fragte er. „Wenn du feststellst, dass du so weit bist, wo willst du dann einen Mann treffen? In einem Club?“

„Oh, wohl kaum“, sagte sie und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Dafür habe ich nicht die richtigen Schuhe.“ Er lachte, so wie sie es beabsichtigt hatte. „Ich werde meine Augen und Ohren offen halten. Irgendwann treffe ich jemanden, durch Freunde oder mein Geschäft oder eben durch Zufall.“

„Aber du siehst dich jetzt nicht um?“

„Nein! Noch nicht.“

„Vielleicht solltest du aber.“ Sein Lächeln wirkte ansteckend. Er wandte sich um, verdrehte den Hals und musterte die anderen männlichen Gäste des Lokals.

„Paul! Jetzt werde nicht albern.“

„Bin ich das?“, fragte er grinsend. „Wie wäre es mit dem Typ da drüben – der mit der Baseballkappe?“

„Paul, hör auf“, zischte sie leise. „Und zwar sofort. Es sei denn, du willst, dass ich dich ein paar Frauen vorstelle.“ Es war nur fair, wenn sie sich revanchierte. Deshalb blickte sie zu der Kellnerin hinüber. Die junge Frau nahm sofort eine Kaffeekanne und kam damit an ihren Tisch. Auf ihrem Namensschild stand „Cindy“.

„Hallo, Cindy“, sagte Bethanne freundlich. „Das hier ist Paul. Er ist alleinstehend und noch zu haben.“

Cindy lächelte Paul schüchtern zu und goss ihnen beiden Kaffee nach.

„Wären Sie daran interessiert, sich mit einem Mann wie Paul zu verabreden?“, fragte Bethanne.

„Oh, sicher.“

Cindy hatte Bethannes Meinung bestätigt. „Was habe ich dir gesagt?“, rief sie triumphierend.

„Cindy, was machen Sie morgen gegen fünf?“, wollte Paul wissen.

Sie sah ihn enttäuscht an. „Arbeiten. Ich habe erst um neun Schluss, aber dann hätte ich Zeit.“

Schon besprachen Cindy und Paul, wohin sie gehen wollten.

Cindy entfernte sich lächelnd, und Paul lehnte sich zu Bethanne vor. „Ich möchte mich absichern, okay? Ich tue, was du vorschlägst, aber wenn es nicht funktioniert, komme ich zu dir zurück.“

„Paul“, schimpfte sie, aber dann gab sie nach. „In Ordnung.“

„Gut.“ Er grinste und hob seinen Kaffeebecher, um ihr damit zuzuprosten.


40. KAPITEL


„Ich liebe es, ein gutes Garn zu spinnen, frei erfunden oder nach Muster. Das Einzige, was meiner Liebe zum Stricken gleichkommt, ist die Freude am Lesen!“

(Priscilla A. Gibson-Roberts, Autorin von „Simple Socks,
Plain & Fancy“ und „Ethnic Socks & Stockings“)



Lydia Hoffman

Am Sonntagnachmittag besuchte ich Mom. Es war so ein schöner Herbsttag, dass es mir unmöglich erschien, in mein leeres Apartment zurückzukehren. Die Sonntage waren am schwersten für mich, und an diesem einen fühlte ich mich aus irgendeinem Grund noch einsamer als sonst. Die Liebe zu meinem Kater konnte das nicht ausgleichen.

Mom sah so gut aus wie schon seit Monaten nicht mehr. Es heiterte mich etwas auf, sie lächeln zu sehen. Nach fast fünfzig Jahren aus ihrem Haus auszuziehen musste schrecklich für sie gewesen sein. Ich war froh, dass sie die Umstellung ohne Diskussion akzeptiert hatte. Nach den zwei Wochen im Heim kam ihr das betreute Wohnen bestimmt wie ein verlängerter Urlaub vor.

Ich glaube, als Mom ins Krankenhaus gekommen war, hatte sie verstanden, dass sich jetzt alles ändern würde. Bestimmt war sie dankbar, nun weniger Verantwortung tragen zu müssen, auch wenn ich nicht glaube, dass sie es jemals zugeben würde. Ganz sicher vermisste sie ihren Rosengarten; das ging mir genauso.

Wir aßen zusammen im Speisesaal zu Mittag, und sie stellte mich ihren neuen Freundinnen vor. Ich brachte es nicht übers Herz, sie darauf hinzuweisen, dass ich Ida und Francine bereits vergangene Woche gesehen hatte und auch die Woche davor. Interessant war, dass ihre beiden Mitbewohnerinnen sich offensichtlich auch nicht daran erinnern konnten, dass wir uns bereits begegnet waren.

Ich war von Margaret für Sonntag zum Dinner eingeladen worden, aber ich hatte abgelehnt. Wir sahen uns fast jeden Tag, und ehrlich gesagt, so sehr ich meine Schwester auch liebte, ich brauchte eine Pause. Ich glaubte, ihr ging es genauso, da sie meine Begründung wegen „anderer Pläne“ sofort akzeptierte.

Es gab eine Reihe von mehr oder weniger auffälligen Veränderungen in der Beziehung zwischen meiner Schwester und mir. Margaret strickte jetzt mehr, und ich hatte angefangen zu häkeln. Fast schien es, als seien wir beide eifrig darum bemüht, uns gegenseitig zu beweisen, wie offen wir für die Interessen der jeweils anderen waren.

Den ganzen Sonntagnachmittag noch vor mir, fuhr ich zum Green Lake. Ich vermisste die langen Spaziergänge um den See mit Brad, Cody und Chase. Ein Dutzend Mal oder öfter hatte ich mich beherrschen müssen, um nicht dorthin zu fahren, aber jetzt beschloss ich, mich nicht länger zurückzuhalten. Wenn Brad und Janice mir begegnen sollten, würde ich einfach grüßen und weitergehen. Etwas körperliche Betätigung würde mir guttun. Ich wollte mir diese wohltuende Beschäftigung nicht versagen, nur weil die Möglichkeit bestand, eine unangenehme Begegnung zu haben. Damit müsste ich klarkommen – und Brad ebenso.

Es war ein wunderschöner Herbsttag. Die bunten Blätter leuchteten in allen Rottönen, und vom Wasser wehte eine leichte Brise. Auf dem Parkplatz zog ich meine Laufschuhe an und verstaute meine Tasche im Kofferraum des Wagens. Mit den Autoschlüsseln in der Hand, lief ich auf den Pfad zu.

Ich war noch keine fünfhundert Meter gegangen, als ein Golden Retriever an mir vorbeischoss, die Leine schleifte hinter ihm her. Leider war ich nicht schnell und geistesgegenwärtig genug, um rechtzeitig danach zu greifen. Da würde sicher jemand über seinen entlaufenen Hund ziemlich verärgert sein. Im ersten Moment dachte ich, es wäre Chase, Codys Hund, aber das konnte unmöglich sein. Chase war nicht so groß. Aber kurz darauf hörte ich Codys Stimme, ich hatte mich also doch nicht geirrt.

„Chase! Chase! Komm sofort zurück!“

Ich wandte mich um und blickte über die Schulter. Cody kam schnell näher. Als er mich im Vorbeilaufen erkannte, blieb er abrupt stehen, sah zu mir, dann nach vorn zum Hund und wieder zurück.

„Lydia!“, rief er schließlich und rannte mit ausgebreiteten Armen auf mich zu.

Ich fing ihn auf und umarmte ihn fest.

„Ich muss Chase einfangen“, sagte er mit aufgeregtem Blick.

„Lauf schnell.“

„Geh nicht weg, nein?“, bat er mich, schon halb im Rennen.

„Nein“, versprach ich ihm, obwohl ich mir trotz meines Vorsatzes nicht sicher war, ob ich es schaffte, Brad und Janice gegenüberzutreten.

Janice würde mich wahrscheinlich voller Schadenfreude begrüßen. Ich hatte nicht lange gebraucht, um zu bemerken, dass sie sehr egoistisch und nicht gerade erpicht darauf war, ihre Mutterrolle anzunehmen. Wenn ich sie mit Brad zusammen träfe, würde sie mir sicher nur zu gern zeigen, dass ihr Mann immer nur sie geliebt und nur darauf gewartet hatte, zu ihr zurückzukehren. Was offenbar der Wahrheit entsprach, denn Janice hatte nur einmal mit den Fingern schnipsen müssen, und Brad stand wieder zu ihrer Verfügung.

Ich hasste mich selbst dafür, so etwas Schlechtes zu denken. Am liebsten wäre ich geflüchtet und zum Parkplatz zurückgekehrt, aber ich wollte mein Versprechen Cody gegenüber einhalten.

Bevor ich mich seelisch auf dieses Zusammentreffen hätte vorbereiten können, hörte ich Brad nach seinem Sohn rufen. „Cody!“ Er schien nicht allzu begeistert, ihm hinterherjagen zu müssen.

Ich blickte wieder über die Schulter zurück und war überrascht – und froh – zu sehen, dass er allein war. Janice war nirgends in Sicht. Um Cody einzuholen, joggte Brad erst an mir vorbei, den Blick nach vorn gerichtet, bevor er sich umdrehte. Genauso wie Cody blieb er sofort stehen, hin- und hergerissen, was er nun tun sollte, dann kam er auf mich zu. Allerdings hielt er die Arme nicht ausgebreitet, als warte er auf eine Umarmung.

„Lydia“, sagte er atemlos wie nach einem Marathonlauf.

„Ich nehme an, du suchst nach Cody und Chase.“ Höfliche Konversation war alles, was ich zustande brachte.

„Was machst du …“

„Hier?“, beendete ich den Satz für ihn. „Spazieren gehen“, antwortete ich schnell.

Er wirkte perplex.

„Cody dürfte ungefähr drei Minuten Vorsprung haben, und Chase müsste etwa eine halbe Minute vor ihm sein“, sagte ich und deutete den Weg entlang. Er musste nicht seine Zeit vergeuden und mit mir plaudern, wenn er doch eigentlich seinen Sohn und den Hund einfangen wollte.

Brad kam näher und sah mich an. Die Art, wie er mich musterte, machte mich nervös. Ich blickte zur Seite und wünschte fast, Janice würde sich beeilen, sodass wir die ganze hässliche Szene hinter uns bringen könnten. „Chase ist ihm weggelaufen“, erklärte er, als hätte ich das nicht schon längst bemerkt.

„Er ist ganz schön gewachsen“, murmelte ich.

„Chase oder Cody?“

„Beide.“ Ich beschleunigte mein Tempo, und er lief neben mir auf dem schmalen Pfad.

Er nickte. „Cody ist in diesem Sommer über zwei Zentimeter größer geworden. Seine Jeans haben alle Hochwasser. Als ich mit ihm in der Stadt war, um Schulkleidung zu kaufen, da …“ Plötzlich verstummte er.

Chase kam auf mich zugesprungen, Cody dicht hinter ihm, die Leine des Retrievers fest in den Händen.

„Lydia!“, rief der Junge, seine Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. „Ich hatte schon Angst, du wärst gegangen.“

„Das hätte ich doch nicht gemacht.“

„Es wäre schön, wenn das niemand mehr machen würde.“ Cody rannte zu mir und legte mir beide Arme um die Taille. Brad hatte ihm die Leine abgenommen. Der Hund gehorchte ihm viel besser als dem Kleinen. Chase saß jetzt allerdings ruhig und mit heraushängender Zunge da.

„Wo ist deine Mutter?“, fragte ich, um nicht überrascht zu werden. Wenn Janice jetzt auftauchte, forderte sie womöglich eine Erklärung.

Cody zuckte die Schultern. „Du kennst doch Mom.“

Das tat ich nicht, nicht richtig jedenfalls.

„Sie ist wieder aus unserem Leben verschwunden“, klärte mich Brad auf.

„Seit wann?“ Er hatte nichts davon gesagt, das tat weh. Wenn er sich auch nur ein bisschen was aus mir machte, dann wäre doch die Tatsache, dass Janice ihre Meinung wieder geändert hatte, zumindest eine Bemerkung wert gewesen.

„Es ist noch nicht allzu lange her. Ich wollte es dir sagen.“

„Hast du aber nicht“, sagte ich beherrscht.

„Dad hat sich nicht gut gefühlt“, meldete sich Cody. „Und ich auch nicht.“

Nicht gut, weil Janice gegangen war? Oder …

„Ich nehme an, du wüsstest gern, was vorgefallen ist“, sagte Brad und sah mir direkt in die Augen.

„Nein … Du brauchst nichts zu …“

„Lass uns reden“, schlug er vor.

„Vielleicht später.“ Mir schwirrte der Kopf. „Ich muss erst etwas nachdenken …“

„Wir können ja zusammen gehen“, warf Cody ein, der offenbar meine Gesellschaft suchte. „Warst du jede Woche hier? Wir nicht“, erzählte er. „Mom meint, der Wind und die Sonne sind nicht gut für ihre Haut. Aber sie wollte nicht, dass Dad und ich ohne sie herkommen.“

„Nein, ich war auch nicht hier.“ Es war das erste Mal, dass Cody seine Mutter erwähnte. „Vielleicht solltest du mir doch erzählen, was los war“, meinte ich mit einem Blick zu Brad.

„Cody“, sagte er zu seinem Sohn und reichte ihm die Leine. „Geh schon mal mit Chase vor. Und lass ihn bei Fuß gehen, verstanden?“

Der Junge machte ein enttäuschtes Gesicht. „Ich will auch mit Lydia reden, Dad. Ich habe sie vermisst.“

„Du bekommst schon noch die Gelegenheit, das verspreche ich dir.“

Der Kleine sah mich an, und ich nickte ihm aufmunternd zu. Er grinste spitzbübisch und machte sich davon. „Bei Fuß, Chase, bei Fuß!“

Wir sahen ihm eine Minute hinterher, und ich lächelte über Codys ernsthafte Anstrengung, den Hund an seiner Seite zu halten.

„Es hat nicht funktioniert“, sagte Brad tonlos. „Janice ist gegangen.“

Das war eine ziemlich kurze Erklärung. „Könntest du etwas genauer werden?“

Er schob die Hände in seine Hosentaschen. „Du hattest recht. Janice wollte nicht zu mir zurück und war auch nicht besonders daran interessiert, Cody eine Mutter zu sein. Es gefiel ihr einfach nicht, dass du und ich zusammen waren.“

Ich nickte.

„Cody hatte mal zu ihr gesagt, er will dich als Mutter haben, da ist Janice furchtbar wütend geworden. Sie bekam Panik und beschloss, das zu verhindern.“

„Verstehe.“

„Ich habe Janice schon lange nicht mehr geliebt.“

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

„Cody zuliebe musste ich alles versuchen, um der Beziehung zwischen uns eine Chance zu geben. Ein Kind verdient es, eine Mutter und einen Vater zu haben.“

„Ich liebe Cody auch“, rief ich, „und ich habe verstanden, warum du das getan hast. Aber du hast meine Gefühle vollkommen außer Acht gelassen.“

„Sei ruhig sauer auf mich, wenn du willst.“ Brad lief schneller. „Die Sache ist, ich habe die Nase voll von Frauen, die nur an sich denken. Früher habe ich Janice geliebt, und sie hat mit allen Mitteln versucht, mich zu manipulieren. Sie hat meinen Sohn dazu benutzt.“

„Ist das meine Schuld?“ Ich hätte ihn fast daran erinnert, dass ich von ihm verlassen worden war. Zwar hatte ich ihm schon gesagt, dass ich seine Handlungsweise verstand, und es gefiel mir auch, wie sehr er seinen Sohn liebte, doch er hatte mich trotzdem sehr verletzt.

„Jetzt willst du deine Genugtuung bekommen.“

„Wie bitte?“ Ich wusste nicht, was er damit sagen wollte.

„Du hast schon verstanden“, entgegnete er. „Jetzt willst du, dass ich dich um Vergebung anbettele, nachdem Janice beschlossen hat, dass sie eigentlich doch lieber ihre Freiheit will.“

Ich schluckte meine aufkommende Wut hinunter.

„Du brauchtest ja nicht lange, um jemand anders zu finden.“

„Was erwartest du von mir?“, fragte ich, obwohl es eine Lüge gewesen war. „Wolltest du, dass ich zu Hause sitze und nach dir schmachte?“

Er zögerte. „Nein, und das hast du ja auch nicht getan.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Weißt du was? Ich bin fertig mit den Frauen und mit Beziehungen. Es ist einfach zu aufreibend.“

„Ich war diejenige, die verlassen wurde“, erinnerte ich ihn. Ob er es zugeben wollte oder nicht, Brad hatte mir furchtbar wehgetan. Jetzt sollte ich so tun, als wäre nichts vorgefallen? Meine Gefühle schienen ihn überhaupt nicht zu interessieren.

Er schüttelte den Kopf. „Es ist vorbei, Lydia. Mit Janice, mit dir und allen Frauen auf diesem Planeten. Ich verstehe euch einfach nicht. Das habe ich nie und werde es auch nie. Es wird einfacher sein, den Rest meines Lebens allein zu verbringen, als mich mit einer Frau einzulassen, die nicht weiß, was sie will.“

„Ich weiß, was ich will!“

„Wie auch immer. Aber ich komme nicht zu dir zurückgekrochen.“

„Nun, ich werde dich auch nicht darum bitten.“ Das wollte ich gleich an Ort und Stelle klarmachen.

Er verzog das Gesicht zu einem ironischen Grinsen. „Ich weiß, und darüber bin auch ganz froh.“


41. KAPITEL

Courtney Pulanski

Ihre Großmutter meinte, Courtney würde nicht mehr viel länger mit ihrem Rad fahren können. Zwei oder drei Wochen höchstens. Die Herbstregen begannen Mitte Oktober, und es wäre gefährlich, auf den glatten Straßen unterwegs zu sein. Bald würde es schon am späten Nachmittag dunkel werden.

Courtney würde das Radfahren als körperliche Betätigung fehlen. Es half ihr, Frust loszuwerden und sich aus der Küche fernzuhalten. Bislang hatte sie es geschafft, nach dem Abnehmen der fünfzehn Kilo ihr Gewicht zu halten, was schon eine ziemliche Leistung war. Inzwischen fiel es ihr leichter, vernünftig zu essen, aber oft dachte sie noch sehnsüchtig an Schokolade und Kuchen. Aber sie wusste, dass das Zeug pures Gift für sie war.

Doch es gab etwas, das sie von ihrer Diät ablenkte: Sie hatte inzwischen ein paar neue Freunde gefunden, zu denen auch Mike, ihr Chauffeur, gehörte – so bezeichnete er sich selbst. Er war zwar noch immer sehr schüchtern, doch sie hatte entdeckt, dass er einen sehr trockenen Humor besaß. Ab und zu, meist völlig unerwartet, machte er einen wirklich verrückten Witz. Bis vor Kurzem hatte sie gehofft, Mike würde sie zum Ball einladen, doch ihr war klar, dass er jemand anders im Auge hatte.

Erst jetzt lernte sie ihre Mitschüler nach und nach kennen. Den größten Teil der Woche hing sie mit Monica und Jocelyn herum, zwei Mädchen aus dem Mathe-Kurs. Jocelyn und Mike mochten sich und passten gut zusammen, also spielte Courtney die Rolle der Kupplerin.

Annie war nach wie vor ihre beste Freundin. Sie telefonierten oft und trafen sich in der Schule, aber sie hatten keinen Unterricht zusammen. Courtney mochte auch Andrew noch immer sehr gern. Ein wenig mehr, als ihr lieb war.

Sie nahm eine scharfe Kurve mit ihrem Rad, fuhr die Straße zum Haus ihrer Großmutter hoch und hielt an. Sie stieg ab und brachte das Rad in die Garage. Den Fahrradhelm unter dem Arm ging sie zur Küchentür.

„Bist du es, Courtney?“, rief Grams aus dem Wohnzimmer.

„Ja, ich bin’s!“, rief Courtney zurück, als sie sich vors Waschbecken stellte, um etwas Wasser zu trinken.

„Du hast Besuch, meine Liebe.“

Courtney stellte das Glas ab und überlegte, ob sie irgendeinen Wagen vor der Tür gesehen hatte. Sie konnte sich nicht denken, wer ihr Gast sein sollte.

Als sie ins Wohnzimmer ging und Andrew auf dem Sofa entdeckte, wäre ihr fast der Helm aus der Hand gefallen. „Hallo“, brachte sie mit einiger Mühe raus.

„Hallo.“ Andrew grinste sie an.

„Sieh doch, meine Liebe, er trägt die Socken, die du ihm gestrickt hast.“ Grams schien darüber hoch erfreut zu sein. „Na gut, ich werde euch junge Leute mal allein lassen, damit ihr besprechen könnt, was immer ihr wollt.“

„Danke, Mrs. Pulanski.“

Vera blieb auf dem Weg zur Küche stehen. „Ich habe ein paar Haferkekse im Gefrierfach, die kann ich auftauen, wenn Sie möchten, Andrew.“

Er wechselte einen Blick mit Courtney. „Vielen Dank, Mrs. Pulanski, vielleicht ein andermal.“

„Du möchtest auch nichts, oder?“, erkundigte sie sich, an ihre Enkeltochter gewandt.

„Nichts, danke.“

Grandma nickte und verließ wie versprochen das Zimmer.

„Weshalb bist du denn hier?“, fragte Courtney. Es bestand kein Anlass, lange Small Talk zu halten. Sie war abgehetzt und verschwitzt, und wenn er sich vorher angekündigt hätte, wäre sie nicht mit dem Rad herumgefahren, sondern zu Hause geblieben.

„Ich wollte mit dir reden.“

„Seit wann bist du denn hier?“

Er sah auf die Uhr. „Seit ungefähr zehn Minuten. Es war lustig, mit deiner Großmutter zu quatschen. Du warst ein süßes Baby.“

Courtney verdrehte die Augen. „Sie hat dir Babyfotos von mir gezeigt?“

„Ja, auf einigen warst du nackt.“

„Nein!“ Das würde Courtney ihr nie vergeben.

Andrew lachte. „War nur ein Scherz.“

„Das ist nicht komisch.“ Sie setzte sich mit so viel Abstand wie möglich zu ihm auf das Sofa und hoffte, dass ihre Gesichtsfarbe sich bald normalisieren würde.

Er seufzte tief und sah sie dann an. „Hast du es schon gehört?“

Sie dachte an den neuesten Klatsch, der in der Schule umherging. Leider bekam sie nicht allzu viele Gerüchte zu Ohren, und selbst wenn, dann kannte sie meist die Typen gar nicht, um die es ging.

„Was gehört?“

„Melanie und ich gehen nicht mehr miteinander. Schon eine ganze Weile nicht, aber es wurde im Sommer ein bisschen kompliziert und … Na ja, sagen wir einfach, es ist aus.“

Andrew schien auf einen Kommentar von ihr zu warten. Courtney war sich nicht sicher, was sie dazu sagen sollte. „Das tut mir leid“, war das Beste, was ihr einfiel.

„Tatsächlich?“

Nicht direkt, aber … „Schluss machen ist immer hart.“

„Für mich in diesem Fall nicht. Melanie und ich haben nicht viel gemeinsam.“

„Was bedeutet das für den Ball?“

Andrew zuckte die Schultern. „Gar nichts. Wenn ich zum König gewählt werde, habe ich eine Begleiterin dabei, und wenn Melanie Königin wird, hat sie ihren. Keine große Sache.“

Da sie neu auf der Schule war, konnte sich Courtney nicht vorstellen, wie das funktionierte.

„Gehst du denn auch hin?“, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf.

Er sah sie überrascht an. „Ich dachte, Mike würde dich einladen.“

Courtney beschönigte die Wahrheit ein wenig. „Ich glaube, er sammelt noch Mut, aber bisher hat er mich nicht gefragt.“ Sie fühlte sich augenblicklich unwohl dabei, es so darzustellen, als würde Mike mit ihr dorthin gehen wollen. Aber Andrew sollte nicht denken, dass niemand an ihr interessiert war – was leider zutraf –, und sie womöglich auf eine Einladung von ihm hoffte.

„Es wird langsam knapp, meinst du nicht?“

Bis zum Ball blieb ihnen noch eine Woche, und fast jeder hatte bereits eine Verabredung. Courtney war sicher, dass Mike Jocelyn fragen würde.

„Warum fragst du?“, wollte Courtney wissen. „Und warum bist du überhaupt hier?“

„Kann ein Freund nicht mal einfach so ohne einen Grund vorbeikommen?“

Plötzlich fühlte Courtney einen Knoten in ihrem Bauch. „Deine Mutter hat dich geschickt, oder?“ Sie stand auf und begann, hin und her zu laufen. Kein Wunder, dass er so zurückhaltend war! Courtney fiel wieder ein, dass Bethanne es war, die ihm vorgeschlagen hatte, jemanden für sie zu suchen, der sie zur Schule mitnahm. Sie hatte ihn auch damals gedrängt, Courtney zum Mariners-Spiel einzuladen.

„Meine Mutter hat damit nichts zu tun.“

„Gut. Wie auch immer.“

„Jetzt raste nicht aus“, murmelte er, sprang auf und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. „Hör zu, wahrscheinlich hätte ich meine Frage, ob du mit mir zum Homecoming-Ball kommst, auch irgendwie origineller einleiten können, aber …“

Courtneys Kopf schnellte hoch. „Du lädst mich zum Ball ein?“ Sie hatte es nicht einmal zu träumen gewagt. Meinte er das ernst? Oder erlaubte er sich wieder einen Scherz? Das wäre echt gemein.

Er nickte. „Aber hör zu, es könnte vielleicht etwas problematisch mit Melanie werden.“

„Was soll das heißen?“

Er seufzte. „Sie ist der eifersüchtige Typ.“

„Sie wollte also gar nicht Schluss machen?“

Bedauernd schüttelte er den Kopf. „Nein, nicht direkt. Sie ist ziemlich sauer und … Na ja, ich dachte, ich warne dich besser.“

Sie runzelte die Stirn. „Warum hast das nicht früher gesagt?“

Er lächelte entschuldigend. „Ich hab befürchtet, dass du dann meine Einladung ablehnst.“ Er musterte sie erwartungsvoll.

Es war kein Scherz. Er meinte es ernst. Andrew wollte mit ihr zum Homecoming-Ball gehen. „Ach, Andrew“, sagte sie leise und riss sich zusammen, damit ihre Stimme nicht zitterte. „Ich komme gerne mit.“ Sie hatte überhaupt nichts zum Anziehen – wenn sie jemals ihre große Schwester brauchte, dann jetzt.

Andrews Gesicht hellte sich auf. „Annie war überzeugt davon, dass du zusagst.“

„Es war ihre Idee?“

„Keineswegs, aber sie hat mir ein paar Tipps gegeben.“ Er grinste und hob den einen Fuß. „Sie hat vorgeschlagen, ich solle deine Socken tragen. Hat es gewirkt?“

Courtney lachte. „Sag ihr, ja, hat es“, erwiderte sie.


42. KAPITEL

Bethanne Hamlin

Bethanne war mitten in der Vorbereitung einer Party für einen achtjährigen Jungen. Todd liebte alte Westernfilme. Bethanne hatte ein Fest organisiert, bei dem sein Lieblinsheld der Dreh- und Angelpunkt war. Die Einladungen waren bereits verschickt, alle wurden gebeten, sich als Cowboy zu verkleiden. Bethanne würde ihre Gitarre mitnehmen und hatte ein paar Ballen Heu bestellt, die noch angeliefert wurden. Die Eltern waren damit einverstanden, dass hinten in dem großen Garten ein Lagerfeuer gemacht werden sollte. Nach verschiedenen Spielen würden die Jungen sich um das Feuer versammeln, um dort mit Bethanne zu singen. Um sich in die richtige Laune zu versetzen, wollte sie sich ein rotes Halstuch umbinden und ihre Cowgirl-Boots anziehen. Sie hatte sich sogar einen Sheriffstern aus Blech gekauft, den sie an ihr kariertes Hemd stecken würde.

Zu Countrymusik aus dem Radio mitsummend, rührte sie die Bohnensuppe mit Schweinefleisch auf dem Herd um. Die Bohnen waren aus der Dose, aber Bethanne hatte Raucharoma dazugemischt, damit sie schmeckten, als wären sie auf dem Feuer zubereitet.

Die Spiele gestalteten sich ein wenig aufwendiger, da sie sich alle um das Western-Thema drehen mussten. Sie hatte vor, ihre Ideen noch mal mit Andrew zu besprechen, wenn er aus der Schule kam. Ansonsten war alles fertig.

Ihr gefiel Elises Idee, eine Liste von Standard-Partys aufzustellen, dann musste sie nicht bei jedem Kind wieder von vorn anfangen. Wer hätte geglaubt, dass ihr Einfallsreichtum sie so weit bringen würde? Das einzige Hindernis bildete das fehlende Startkapital. Es war äußerst schwierig, mit dem zur Verfügung stehenden Geld zu jonglieren, alle Ausgaben für die Feste zu bestreiten und weiterhin das Haus abzuzahlen. Sie wusste nun, wie wichtig es war, ein Budget festzulegen. Die Finanzen waren knapp, aber sowohl ihr Sohn als auch ihre Tochter verstanden, dass der Party-Service wichtig war. Sie mussten alle Abstriche machen, wenn das Geschäft überleben sollte.

Das Telefon klingelte, und Bethanne nahm den Hörer ab. Mit dem kabellosen Gerät zwischen Kopf und Schulter geklemmt, rührte sie weiter. Bohnen mit Schweinefleisch waren nicht unbedingt das Teuerste auf ihrer Einkaufsliste gewesen, aber sie wollte nicht riskieren, dass sie anbrannten.

„Hier ist Bethanne“, sagte sie. Sobald sie es sich leisten konnte, würde sie sich einen eigenen Anschluss für das Geschäft legen lassen.

„Mrs. Hamlin, hier ist Gary Schroeder von der Puget Sound Security Bank.“

„Ja, bitte?“

„Wir sprachen vor ein paar Wochen kurz über einen Kreditantrag, den Sie gestellt hatten. Ich hoffe, ich störe Sie nicht gerade.“

Bethanne versuchte, sich an diesen Bankangestellten zu erinnern, aber erfolglos. Sie hatte jedes Kreditinstitut nur kurz betreten, war in Rekordzeit herein- und wieder hinausgegangen, deshalb war es nicht verwunderlich, dass sie keine Ahnung hatte, wer da gerade am Telefon war.

„Ist schon in Ordnung.“ Der Timer am Ofen gab ihr das Zeichen, dass der Geburtstagskuchen fertig war.

„Vielleicht wäre es besser, wenn Sie sobald wie möglich in unsere Filiale kämen“, schlug er vor.

„Äh.“ Bethanne hatte auch ihren Benzinverbrauch rationiert und beabsichtigte, keine unnötigen Fahrten zu unternehmen. „Wenn Sie mir sagen könnten, worum es geht, kann ich vielleicht weiterhelfen“, sagte sie. Immer noch das Telefon gegen die Schulter geklemmt, öffnete sie die Ofenklappe, zog das obere Gitter heraus und überprüfte den Kuchen, indem sie einen Zahnstocher in die Mitte steckte und wieder herauszog.

„Wir haben hier einen Scheck für Sie, Mrs. Hamlin“, erklärte der Bankangestellte freundlich.

„Einen Scheck? Haben Sie es sich anders überlegt?“

„Darüber können wir reden, wenn Sie hier sind.“

„Ich werde in dreißig Minuten da sein“, sagte sie mit klopfendem Herzen. Es war unglaublich! Sie wusste nicht, was die Bankleute letztendlich davon überzeugt hatte, dass sie ihr doch den Kredit genehmigten. Was immer es auch war, sie könnte den Mann umarmen, an den sie sich noch nicht einmal erinnerte.

Während der Kuchen auf dem Küchentresen abkühlte und die Bohnen auf der Arbeitsplatte standen, fuhr Bethanne zur Bank und stellte ihren Wagen auf dem anliegenden Parkplatz ab.

Sie entdeckte den Schreibtisch mit Gary Schroeders Namensschild und ging auf ihn zu, die Hand ausgestreckt. „Ich bin Bethanne Hamlin“, stellte sie sich vor, dann bemerkte sie, dass sie immer noch ihre Schürze trug. „Ups“, sagte sie und band sie los. „Wie Sie sehen, bin ich etwas überstürzt aufgebrochen.“

Er zeigte auf den Stuhl. „Bitte setzen Sie sich.“

Sie ließ sich auf dem Rand des Sitzes nieder.

„Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.“

„Keine Ursache. Ich habe Sie doch richtig verstanden, oder?“ Sie blickte ihn ernst an. „Sie haben meinen Kreditantrag genehmigt?“

Er presste die Lippen zusammen. „Nein, das nicht.“

„Nein“, sagte sie entsetzt, „warum sollte ich dann den ganzen Weg hierher kommen? Ich bin sehr beschäftigt, Mr. Schroeder, auf mich wartet eine ganze Menge Arbeit, und …“ Sie war so schockiert und enttäuscht, dass ihr die Worte fehlten. Dabei hatte sie nicht nur Zeit vergeudet, die Anzeige an ihrem Benzintank befand sich auch noch im roten Bereich. Es war unfair, ihr Hoffnungen zu machen! Sie stand auf und wollte hinausstürmen, aber Mr. Schroeder hielt sie zurück.

„Sie haben kein Konto bei unserer Bank“, begann er, „und …“

„Glauben Sie mir“, unterbrach sie ihn, „ich habe auch nicht vor, eines zu eröffnen, wenn Sie so mit Ihren Kunden umgehen.“

„Mrs. Hamlin“, sagte er und hob die Hand, um sie zu beruhigen. „Es tut mir leid, wenn ich Sie verärgert habe, aber das hier ist eine ziemlich … ungewöhnliche Situation. Bitte setzen Sie sich.“

Bethanne nahm wieder Platz und versuchte, den Knoten in ihrem Hals loszuwerden.

„Heute früh bekam ich einen Anruf von jemand, der mich fragte, ob Sie einen Geschäftskredit bei unserer Filiale beantragt hätten. Ich kann Ihnen versichern, dass es nicht zu unseren Gepflogenheiten gehört, derlei Auskünfte zu geben.“

„Das hoffe ich doch.“

„Der Mann, der darum bat, ungenannt zu bleiben, wollte fünftausend Dollar auf Ihr Konto einzahlen.“

„Aber – wie Sie eben bereits erwähnten – ich habe kein Konto bei Ihrer Bank.“

„Was ich ihm erklärt habe. Dann fragte er, ob es möglich wäre, Ihnen die beantragte Kreditsumme anders zukommen zu lassen.“

„Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.“

„Keine Sorge. So ging es mir anfangs auch.“

„Was bedeutet das also?“

„Das bedeutet, dass diese Person, die anonym bleiben möchte, beabsichtigt, Ihnen das Geld zu schenken.“

„Schenken“, wiederholte sie.

„Genau.“

Bethanne lehnte sich vor. „Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe. Jemand, den ich nicht kenne, will mir fünftausend Dollar geben. Wo ist der Haken?“

„Es gibt keinen.“

Noch immer wollte sie es nicht glauben. „Und das ist auch kein Missverständnis?“

Er nickte. „Die einzige Bedingung wäre, dass Sie das Gleiche für jemand anders tun, wenn Sie die Gelegenheit dazu haben.“

„Verstehe … Nun, ich denke, das würde ich tun. Irgendwie.“

„Mit anderen Worten“, fuhr er fort und schlug einen Ordner auf, „ich habe hier einen Barscheck über fünftausend Dollar für Sie.“

Für einen Moment war sie sprachlos, als ihr richtig klar wurde, was das bedeutete. Sie starrte Gary Schroeder an und konnte sich einfach nicht vorstellen, wer so etwas für sie tun sollte. Dann ging ihr ein Licht auf. Sie kannte nur eine einzige Person, die ihr auf diese Weise helfen würde, aber da sie nicht sicher war, musste sie fragen.

„Ich habe einen Bekannten … Das Geld ist nicht zufällig von einem Mann namens Paul Ormond?“

Mr. Schroeder schüttelte den Kopf. „Wie ich schon sagte, ihr Wohltäter wollte unbedingt ungenannt bleiben.“

„Aber es ist nicht Paul gewesen?“

Er lächelte. „Nein.“

Bethanne dachte weiter darüber nach, wer ihr Gönner sein könnte. Grant sah es überhaupt nicht ähnlich, so etwas zu machen. Sie war sich sicher, dass er einiges bedauerte. Doch wenn er so großzügig gewesen wäre, ihr das Geld zu geben, hätte er ganz sicher dafür gesorgt, dass sie das auch erfuhr.

„Grant Hamlin?“, fragte sie trotzdem vorsichtshalber.

Wieder schüttelte der Bankangestellte den Kopf. „Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, aber eins dürfen Sie ruhig wissen. Der Mann, der mit uns in Kontakt getreten ist, ist kein Verwandter oder Freund von Ihnen. Ich schlage vor, Sie machen sich keine Gedanken mehr darum. Investieren Sie diese Summe wohlüberlegt und bestätigen Sie auf diese Weise, dass diese Person zu Recht an Sie glaubt.“

Mit dem Scheck in der Hand nickte Bethanne und stand langsam auf. „Das werde ich tun“, versprach sie. „Auf jeden Fall.“

Sie wusste nicht, wer so viel von ihren Fähigkeiten hielt, doch sie würde dieses Geschenk sehr vernünftig nutzen, wie der Mann von der Bank ihr geraten hatte. Und um die Bedingung ihres Wohltäters zu erfüllen, schwor sie sich, diese Großzügigkeit an jemand anderen weiterzugeben, sobald sie die Gelegenheit dazu hatte.


43. KAPITEL

Courtney Pulanski

Grams, das verstehe ich nicht.“ Courtney starrte auf den Umschlag des Expressbriefes. Er war an sie adressiert, jedoch war nirgends ein Hinweis auf den Absender zu finden.

„Was denn?“ Vera Pulanski kam zu ihr in die Diele. Der Brief hatte für Courtney auf dem Treppengeländer gelegen.

Courtney reichte ihrer Großmutter den Brief, zog den Rucksack von den Schultern und ließ ihn auf den Boden fallen.

„Das ist ein Barscheck“, murmelte Vera Pulanski, die genauso verblüfft und verwirrt reagierte wie ihre Enkelin.

„Von dir ist er nicht, oder?“ Courtney konnte sich nicht vorstellen, wer so etwas getan haben könnte.

„Ich?“, rief ihre Großmutter. „Mein Gott, Kindchen, wenn ich so viel Geld hätte, würde ich es bestimmt nicht für ein Kleid ausgeben. Zeig doch die Karte noch mal.“

Courtney griff nach dem Umschlag und zog die Karte heraus, auf der mit Maschine geschrieben stand: KAUF DIR EIN SCHÖNES KLEID, DAS ZU DIR PASST, UND VIEL SPASS BEIM HOMECOMING. Unterschrieben war es mit DEIN WOHLWOLLENDER PATE.

Vera schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht die leiseste Idee. Auf jeden Fall muss es jemand sein, der dich kennt … Von deinem Dad könnte er nicht kommen?“

„Nein, er ist von hier abgeschickt worden. Und auf dem Stempel steht das Datum von gestern. Außerdem, warum sollte Dad so was anonym machen?“

Vera zuckte nur die Schultern.

„Das muss ich Andrew erzählen.“ Courtney ließ sich auf die Treppenstufe fallen und griff nach dem Telefonhörer. Sie war so aufgeregt, dass sie die Nummer gar nicht schnell genug wählen konnte. Grams hatte natürlich so einen altmodischen, klobigen Apparat mit Wählscheibe. Annie nahm ab.

„Annie!“, rief sie. „Du wirst nicht glauben, was gerade passiert ist!“

„Was denn?“

„Jemand hat mir Geld für den Homecoming-Ball geschickt. Eine riesige Summe. Echt riesig!“

„Wie riesig?“

„Fünfhundert Dollar.“

Annie pfiff leise durch die Zähne. „Du machst Witze.“

„Nein, es stimmt. Ist Andrew zu Hause?“ Sie wusste nicht, warum ihr so viel daran lag, ihm die Geschichte zu erzählen. Wahrscheinlich sollte er erfahren, dass er sich mit ihr nicht zu schämen brauchte. Seit er sie zum Ball eingeladen hatte, telefonierten sie mehrmals am Tag. Gestern Abend erst hatten sie fast zwei Stunden miteinander am Telefon verbracht.

Seit sich die Nachricht verbreitet hatte, dass sie mit Andrew Hamlin für den Ball verabredet war, wurde sie auf einmal von vielen Schülern beachtet. Einige der beliebtesten Kids redeten plötzlich mit ihr – die gleichen, die sie noch vor ein paar Wochen nicht eines Blickes gewürdigt hatten. Sie ließ sich durch deren Interesse nicht beeindrucken, es kam ihr unecht und anbiedernd vor. Sie war zwar freundlich und höflich zu ihnen, wusste aber, dass sie diese Typen nicht als Freunde haben wollte.

„Tut mir leid“, sagte Annie, die deshalb offensichtlich genauso enttäuscht war wie Courtney. „Andrew ist noch nicht vom Footballtraining zurück, aber ich werde ihm sagen, dass du angerufen hast, sobald er nach Hause kommt.“

Courtney hätte sich denken können, dass Andrew noch in der Schule war. „Ich bin so aufgeregt!“ Sie besaß bereits ein Kleid, doch es war ein abgelegtes von ihrer Schwester, die es ihr sofort geschickt hatte, nachdem Courtney ihr von ihrem Date berichtet hatte. Mit ziemlich vielen Rüschen und in einem blassen Blau passte es aber viel besser zu Julianna als zu ihr.

„Ich finde es echt cool, dass du mit meinem Bruder gehst.“

„Wir gehen ja nicht miteinander“, erinnerte Courtney ihre Freundin. „Wir hatten bis jetzt nicht ein einziges Date, und es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass wir uns nach dem Ball noch mal verabreden werden.“

„Das werdet ihr“, beharrte Annie. „Andrew und ich reden miteinander, musst du wissen.“

Courtney biss sich auf die Zunge, um Annie nicht zu löchern, was Andrew ihr wohl erzählt haben mochte. Doch obwohl sie so neugierig war, erschien es ihr auch nicht richtig, Annie in so eine Zwickmühle zu bringen. Vielleicht würde sie selbst nach dem Ball etwas klarer sehen.

Annie hatte auch vor hinzugehen, sie war mit einem guten Freund von Andrew aus dem Footballteam verabredet. Alles klappte so wunderbar. Courtney konnte es kaum glauben. Monica war von einem Freund Mikes eingeladen worden, und die vier Paare wollten nach dem Ball gemeinsam noch irgendwo anders hingehen.

„Wie deine Großmutter es ausdrücken würde“, fuhr Annie fort, „Andrew ist hingerissen.“

Hingerissen. Was für ein herrliches Wort. „Ach, Annie, er ist einfach … fantastisch.“ Es gab kein passendes Adjektiv, mit dem sie das beschreiben könnte, was sie von Andrew Hamlin hielt. Mit ihm zusammen zu sein, machte es fast wett, dass sie ihr Abschlussjahr nicht in Chicago verbringen konnte.

„Wer hat dir denn das Geld geschickt?“, wollte Annie wissen.

„Da weißt du genauso viel wie ich.“

„Dein Dad?“, riet Annie. „Oder dein Bruder?“

Courtney schüttelte automatisch den Kopf. „Nein, keiner von beiden“, sagte sie überzeugt.

„Wer denn?“

„Keine Ahnung, aber es ist das beste Geschenk, was ich je bekommen habe.“ In diesem Moment klingelte es. „Da steht jemand vor der Tür“, sagte sie. „Grams sitzt in der Küche, ich gehe mal besser aufmachen.“

„Okay. Ich sage Andrew, dass du angerufen hast.“

„Danke.“ Sie konnte es kaum erwarten, mit ihm zu reden.

Sie rannte zur Tür, riss sie auf und kreischte laut, als sie ihre Schwester mit einem Koffer in der Hand vor sich sah. „Julianna!“

„Willst du mich nicht reinlassen?“, fragte ihre Schwester. „Courtney, meine Güte, wie du aussiehst, super! Wer hätte vermutet, dass die paar Kilos so einen Unterschied machen.“

Courtney hatte vor Freude Tränen in den Augen, als sie ihre Schwester hineinließ. „Wie kommt das denn, dass du hier bist?“, fragte sie und umarmte ihre Schwester überschwänglich.

Beide mussten gleichzeitig lachen und weinen. Sie veranstalteten ein solches Spektakel, dass sogar ihre Großmutter es hörte und einen Blick aus der Küche warf. Sofort schrie auch sie erfreut auf und kam zu den beiden in die Diele.

„Ach herrje, ist das schön!“, rief Grams und zog Julianna ins Wohnzimmer. „Aber … wie bist du denn hergekommen?“

„Mit dem Flugzeug. Etwas ganz Merkwürdiges ist passiert. Ich habe einen Expressbrief erhalten, in dem stand, dass meine jüngere Schwester von dem Star-Footballer der Schule zum Homecoming-Ball eingeladen wurde. Was ich natürlich schon wusste. Dann hieß es, dass Courtney vielleicht ein bisschen Unterstützung bräuchte, um sich auf den großen Ball vorzubereiten.“

Vera Pulanski riss die Arme hoch. „Ich sage dir gleich, ich hab damit nichts zu tun.“

„Im Brief steckte ein Flugticket“, erklärte Julianna weiter. „Dazu gab’s noch eine lange Liste mit Anweisungen. Zuerst mal brachte mich ein Taxi nach O’Hare, dann holte mich ein anderer Wagen vom Sea-Tac ab, um hierher zu Grams’ Haus zu fahren. Ich durfte aber zu euch beiden vorher kein Sterbenswörtchen sagen.“

„Also, ich bin jedenfalls ganz schön überrascht“, sagte Courtney leise, ihre Wangen immer noch nass von Tränen.

„Ich habe auch einen Barscheck für meine Ausgaben bekommen, aber es ist viel mehr, als ich brauche. Ich denke, wir sollten so schnell wie möglich einen Termin für dich beim Friseur und im Nagelstudio machen.“

„Friseur und Nagelstudio?“, flüsterte Courtney. Sie war so überwältigt, dass sie kaum sprechen konnte.

Grams sah vollkommen perplex aus. „Daran hätte ich auch denken sollen, andererseits hätte ich ja gar nicht das Geld dafür gehabt.“

„Unsere Limousine wartet“, kündigte ihre Schwester mit großer Geste an. „Na ja, es ist ein normales Auto, aber der Fahrer trägt Livree.“ Sie kicherte. „Also eine Uniform – aber klingt das alles nicht wie die Geschichte von Aschenputtel?“

„Warum wartet der Wagen?“ Courtney hatte tatsächlich das Gefühl, als würde sie sich plötzlich mitten in ihrem Lieblingsmärchen befinden. Und zwar an der glücklichen Stelle, wo die gute Fee auftaucht und ihren Zauberstab schwenkt. Oder besser, der gute Zauberer, und es war ein Scheck, kein Zauberstab, den er in den Händen hielt.

„Der Wagen bringt uns alle zum Dinner“, sagte Julianna. „Wir haben eine Reservierung im Morton’s in der 4th Avenue. Danach wird der Fahrer mich und Courtney am Einkaufscenter absetzen und dich nach Hause bringen, Grams. Wir sollen mit ihm einen Ort und Zeitpunkt ausmachen, wo er uns abholt, wenn wir fertig sind.“

„Ich kann es nicht glauben!“, rief Courtney völlig aufgelöst. „Ich kann es einfach nicht glauben!“

„Ich muss schon zugeben, das ist wirklich ein guter Zauberer, den du da an der Hand hast“, scherzte Julianna.

„Lasst mich nur meinen Pullover holen“, sagte Vera. „Ich hatte heute Abend sowieso keine Lust zum Kochen.“

Courtney führte ihre Schwester nach oben, damit sie ihren Koffer in einem der Gästezimmer abstellen konnte. „Wie lange kannst du bleiben?“

„Nur bis Samstagnachmittag. Ich muss ja zurück, und wer immer das arrangiert hat, scheint das auch zu wissen.“

„Hast du mit Jason telefoniert?“

Sie schüttelte den Kopf. „Der war’s nicht“, sagte sie lachend. „Er hat nicht einen einzigen Cent. Im Gegenteil, er wollte sich sogar schon was von mir leihen – als hätte ich was übrig.“

Das Telefon klingelte in dem Moment, als sie das Haus verlassen wollten. Courtney kämpfte mit sich, ob sie rangehen sollte, doch dann vermutete sie, es könnte Andrew sein. Bei dem vorsintflutlichen Apparat ihrer Großmutter gab es kein Nummerndisplay. Sie wusste also nie, wer dran war.

„Hallo“, meldete sie sich, in der Hoffnung, es wäre Andrew.

„Du hast angerufen?“

„Ja! Andrew, stell dir vor, es ist was ganz Wundervolles passiert! Ich habe aber jetzt leider keine Zeit, dir alles zu erzählen.“

„Warum nicht?“

„Weil …“ Sie lachte albern und übermütig, „… meine Schwester hier ist und draußen ein Wagen auf uns wartet, mit dem wir zum Einkaufen fahren, um ein Kleid für den Ball zu besorgen, und Andrew … ach, Annie kann dir das auch erzählen.“

„Das muss heute der Tag der guten Neuigkeiten sein.“

„Wieso?“ Die anderen warteten auf der Veranda, aber das musste sie noch wissen.

„Es wird zwar morgen erst offiziell bekannt gegeben, aber ich bin zum Homecoming-König gewählt worden.“

„Oh, Andrew! Gratuliere!“

„Aber am meisten bin ich darauf stolz, dass du mich Freitagabend begleitest.“

Courtney konnte nicht aufhören zu grinsen, als sie zum Auto lief. Sie hatte keine Ahnung, womit sie eine solche Großzügigkeit verdient hatte, aber sie würde demjenigen ewig dankbar sein, der – aus welchen Gründen auch immer – beschlossen hatte, ihr Wohltäter zu werden.

Sie glaubte, in ihrem Leben noch nie glücklicher gewesen zu sein.
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„Wenn im Zweifel, greif dir ein Knäuel Wolle und werde kreativ!“

(Sasha Kagan, Sasha Kagan Knitwear)



Lydia Hoffman

Es war eine Woche her, seit ich Brad getroffen hatte. Meine Wut war verraucht, und ich wünschte, ich könnte einiges, was ich gesagt hatte, wieder zurücknehmen. Dabei hoffte ich, dass es ihm genauso ging. Dienstagmorgen, als ich das „Geschlossen“-Schild von der Tür nahm, blickte ich bei der Gelegenheit durch die Scheibe nach draußen auf die Straße. Es war zu früh, um Brads UPS-Lieferwagen zu sehen, aber ich hoffte es trotzdem. Ich wusste nicht, was ich zu ihm gesagt hätte, doch ich wäre ganz sicher viel gefasster als vor einer Woche am Green Lake.

Die vergangenen Tage waren unglaublich gewesen. Freitagnachmittag kam Courtney vorbei, um mir ihre ältere Schwester vorzustellen. Sie erzählte mir eine irre Geschichte von einem mysteriösen Wohltäter, der es ihr ermöglicht hatte, zum Homecoming-Ball, zu dem Bethannes Sohn sie eingeladen hatte, so perfekt wie möglich zu erscheinen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wer das getan haben sollte. Courtney hatte wahrscheinlich gehofft, ich wüsste es, aber das war nicht der Fall.

Am Samstag erschien Bethanne, die ebenfalls von einem fantastischen Erlebnis mit einem unbekannten Gönner berichtete, der ihr die Summe spendete, die sie für ihr Geschäft benötigte – ohne dass es irgendeinen Haken an der Sache gab. Es handelte sich um ein Geschenk, keinen Kredit. Er wollte lediglich, dass sie jemand anders half, wenn sie einmal in der Lage dazu sein sollte.

Ausgelassen war sie über die Straße zu Alix gelaufen, um mit ihr über eine weitere Geschäftsidee zu reden – ein Vertrag mit dem French Café, Geburtstagstorten und andere Desserts für die verschiedenen Veranstaltungen zu liefern, die Bethanne arrangierte.

Ich freute mich riesig für Bethanne und Courtney. Wenn dieser gute Zauberer ein wenig von dem magischen Feenstaub übrig hatte, könnte ich auch etwas davon gebrauchen – nicht dass ich irgendwelche Wunder in meinem Leben erwartete.

Die Türglocke ertönte, und Margaret betrat um Punkt zehn den Laden. „Guten Morgen“, grüßte sie mich fröhlich.

„Morgen.“ Ich hätte sie gern gefragt, warum sie so gut gelaunt war, unterließ es aber erst mal, weil ich abwarten wollte, ob sie von selbst mit einer Erklärung herausrückte. Es ist immer noch nicht ganz einfach, den richtigen Weg zu finden, um sich meiner Schwester zu nähern.

„Sieht aus, als hättest du ein gutes Wochenende gehabt“, bemerkte ich schließlich vorsichtig.

„Auf jeden Fall.“ Sie hüpfte fast auf dem Weg durch den Laden nach hinten. Ich folgte ihr ins Büro.

„Habt ihr was Schönes unternommen?“, wollte ich wissen. Dabei dachte ich an ein Dinner im Restaurant oder einen Kinobesuch.

„Es war besser, als du dir überhaupt vorstellen kannst!“ Sie strahlte mich förmlich an. Das war kein typisches Margaret-Lächeln, das oft ein wenig gequält wirkte, sondern ein offenes und entspanntes, das ihr ganzes Gesicht verwandelte und es zum leuchten brachte.

„Ja?“ Ich platzte fast vor Neugierde.

Sie öffnete ihre Tasche und zog einen Briefumschlag heraus, den sie mir mit einer theatralischen Geste überreichte.

„Was ist das?“

„Mach auf und sieh nach.“

Ich muss zugeben, ich war so gespannt, dass ich den Umschlag ohne große Umschweife aufriss. Darin lagen eine Karte und ein Scheck. Ich sah die Summe und schnappte nach Luft – sie entsprach genau der Höhe des Bankkredits, den ich aufgenommen hatte. Zehntausend Dollar. Auf der Karte stand ein Dankeschön an mich, von meinem Schwager und Margaret unterschrieben.

„Was … wie …“, stammelte ich, vollkommen perplex.

„Matt hat einen wundervollen neuen Job.“

Ich nahm an, dieser Job hatte nichts mit Renovierungen zu tun. „Das Geld …“

„Ein Einstellungsbonus.“

„Aber …“

„Wir haben es durchgesprochen, Matt und ich, als du uns das Geld gegeben hast. Er war so gerührt von deiner Großzügigkeit. Ich kann dir kaum sagen, was es für uns bedeutete, nicht mehr um unser Haus bangen zu müssen. Wir waren noch nie so sehr im Rückstand mit den Zahlungen, das war für uns beide ein schwerer Schlag. Bei aller Dankbarkeit für deine Hilfsbereitschaft wussten wir aber beide von Anfang an, dass wir das Geld nur als Leihgabe betrachteten.“

„Aber …“ Es sah so aus, als brächte ich immer nur ein Wort heraus – und es muss schon einiges passieren, damit es mir die Sprache verschlägt.

„Das wirklich Erstaunliche an dieser Sache ist, dass Matt sich bei dieser Konstruktionsfirma gar nicht beworben hatte. Am Dienstag rief die Personalabteilung bei ihm an und bat ihn, sofort seine Bewerbungsunterlagen zu schicken, was er auch tat. Es dauerte kaum einen Tag, da kam schon die Antwort, und die Einstellungsgespräche begannen.“

„Das ist ja wunderbar!“

„Das ist es auch – du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel uns das bedeutet. Ich habe Matt bisher kaum jemals so aufgeregt erlebt. Er war wie ein kleines Kind, als er die Nachricht erhielt. Gestern hat er angefangen zu arbeiten. Ich wollte am Freitag schon was sagen, aber wir hatten beschlossen, zu warten, bis alles unter Dach und Fach ist – und wir dir das da geben können.“ Sie zeigte auf den Scheck.

„Margaret“, sagte ich und umarmte meine Schwester. „Bist du dir auch sicher? Ich meine, es gibt doch sicher tausend Dinge, die ihr braucht. Behalte das Geld und zahle es zurück, wenn du kannst.“

„Nein“, widersprach sie streng, „es ist deins, und weder Matt noch ich wollen eine Widerrede hören.“

„Wow“, sagte ich leise, „der Feenstaub fliegt hier überall herum.“ Ich glaube, meiner Schwester war gar nicht klar, was für einen Wendepunkt diese Leihgabe für mich markierte, in mehr als einer Beziehung. Vielleicht zum ersten Mal in meinem Erwachsenenleben war ich aus meinem eigenen Bannkreis herausgetreten. Ich weiß, das klingt merkwürdig, aber es hat mit dem ziemlich isolierten Leben zu tun, das ich so viele Jahre geführt hatte. Als Teenager und in meinen Zwanzigern drehte sich alles nur um mich und meine Krankheit. Erst als ich mein Geschäft in der Blossom Street eröffnete, begann ich zu begreifen, wie egozentrisch ich geworden war.

Dieser Sommer war für mich eine besonders schwierige Phase gewesen, in der ich lernte, auf die Bedürfnisse und Sorgen anderer einzugehen und nicht nur meine eigenen zu sehen. Margaret und Matt zu helfen war zwar eine finanzielle Belastung, doch ich wollte meiner Schwester und ihrer Familie so gern etwas für die ganzen Opfer, die sie für mich gebracht hatten, zurückgeben.

Später, nachdem Mom den Zusammenbruch hatte, wurde mir klar, dass sich unsere Rollen nun verändern mussten. Es wurde Zeit, dass ich mich um sie kümmerte. Der bürokratische Aufwand, die Regelung der Finanzen und alles andere, was getan werden musste, damit Mutter in das betreute Wohnobjekt umziehen konnte, waren sehr zeitaufwendig und oft frustrierend. Doch meine Eltern hatten diese Dinge auch für mich getan, während meiner Krankheit. Ich erhielt die beste Behandlung, weil meine Eltern sie für mich erkämpft hatten. Jetzt war ich an der Reihe.

Meine dritte Lektion gehörte vielleicht zu den schmerzhaftesten. Ich meine die Situation, als Brad mir von Janice erzählte. Ich war von Selbstmitleid fast zerfressen, weil der Mann, den ich liebte, mit mir Schluss gemacht hatte. Erst später, als ich den schrecklichen Kummer ein wenig überwunden hatte und wieder klarer sehen konnte, verstand ich, dass Brad diesen Schritt aus Liebe zu seinem Sohn tat. Die Aussöhnung mit Janice hatte er sich nicht gewünscht, aber er liebte Cody so sehr, dass er seine eigenen Bedürfnisse zurückstellte, um ihm die Familie zu geben, die er brauchte. Ich war nicht so nobel. Als ich seine Gründe schließlich verstanden hatte, fühlte ich mich sicher weniger verletzt, doch ich war bei weitem nicht so verständnisvoll, wie ich es hätte sein sollen.

Die Glocke über der Tür klingelte und kündigte meinen ersten Kunden für diesen Tag an. Ich erwartete fast, dass Margaret hinausstürmte. Sie schien aber mit Bestellformularen beschäftigt zu sein, deshalb legte ich den Scheck auf meinen Schreibtisch und ging schnell in den Ladenraum.

Brad stand in der Tür, und mir wurde bei seinem Anblick ganz warm. Margarets Lächeln von vorhin war gar nichts gegen meins. „Hallo, Hübscher“, sagte ich.

„Hallo, Schöne.“

Wir standen da und grinsten uns eine ganze Weile an, bis er die Arme ausbreitete. Eine zweite Einladung brauchte ich nicht. Ich flog förmlich über den Boden, als ich auf ihn zulief. Jeder, der zufällig an meinem Laden vorbeigekommen wäre, hätte zwei Menschen gesehen, die sich liebten. Brad und ich hielten einander umschlungen und küssten uns – und konnten gar nicht wieder aufhören damit.

Als wir uns endlich voneinander lösten, taten wir es nur widerstrebend. „Du hast so recht“, rief ich und strich ihm über das Gesicht, unfähig, die Finger von ihm zu lassen. „Ich habe mich wie ein eifersüchtiger Dummkopf verhalten, und ich habe dich angelogen. Es gibt keinen anderen. Brad, verzeih mir. Es tut mir leid.“

„Mir tut es auch leid – was ich letzte Woche gesagt habe. Ich könnte genauso wenig von dir lassen wie von Alix’ Schokoladen-Eclairs.“

Ich lachte und piekste ihm den Finger in die Rippen. Es war so ein gutes Gefühl, wieder mit ihm zusammen zu sein, deshalb schlang ich die Arme um ihn und hielt ihn ganz fest.

„Es gibt also keinen anderen Mann?“, murmelte er. „Hat es gar nicht gegeben?“

„Nein, keinen. Du bist der Einzige für mich, die Liebe meines Lebens.“

„Für immer?“

Ich sah ihn an. „Das könnte man einrichten“, flüsterte ich.

Er entspannte sich. „Ich habe gehofft, dass du das sagst. Es wird Zeit, Lydia, Zeit für dich und mich. Ich hätte dich fast verloren. Ich liebe dich, habe nie aufgehört, dich zu lieben. Cody liebt dich auch. Chase liebt dich, ich …“

Wieder küsste ich ihn und brachte ihn so zum Schweigen. Er brauchte nichts mehr zu sagen.

Er umarmte mich noch fester. „Heißt das, du willst mich heiraten, Lydia Hoffman?“

„Ja, so ist es.“ Allerdings wollte ich ihn noch einmal darauf hinweisen, auf was er sich einließ. Es wäre möglich, dass ich einen Rückfall erleide. Ich war nicht sicher, ob ich Kinder bekommen könnte oder ob dies überhaupt ratsam wäre. Doch dann sagte ich nichts von allem. Unsere Heirat betraf nicht nur mich – sie betraf Brad, Cody und mich. Chase natürlich auch. Wir würden eine kleine Familie bilden.

„Lydia?“, meldete sich Margaret vorsichtig aus dem Büro.

Ich lächelte meiner Schwester zu. „Wärst du gern meine Trauzeugin?“, fragte ich.

Sie sah zu Brad, dann wieder zu mir. „Ihr heiratet?“

Ich nickte. „Bist du bereit für eine Hochzeit?“

„Darauf kannst du wetten!“, rief sie.

Ich legte den Arm um Brad.

Ich hätte schwören können, dass überall im Laden Feenstaub herumschwebte.
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Elise Beaumont

Von ihrer Tochter wusste Elise, dass Maverick vom Pokerturnier in der Karibik zurückgekehrt war. Er machte jedoch keine Anstalten, sich bei Elise zu melden. Sie fragte nicht danach, nahm aber an, Aurora hatte ihrem Vater erzählt, dass Elise von seiner Krebserkrankung wusste. In den Wochen vor ihrer letzten Begegnung war sie von Maverick immer wieder in sein Apartment eingeladen worden, hatte jedoch jedes Mal abgelehnt.

Nach ihrem letzten Gespräch hatte er sie nicht mehr eingeladen, und sie konnte es ihm nicht verübeln. Inzwischen bereute sie ihren Ausbruch. Als sie das Schweigen nicht mehr länger ertragen konnte, beschloss Elise, ihn in seiner Wohnung zu besuchen.

Es war ein Neubau in einer schönen Gegend, nicht weit von Auroras Haus und nahe der Innenstadt von Seattle. Ihr fiel auch auf, dass es in der Nähe recht viele medizinische Einrichtungen gab.

Die Schwermut, die sie befallen hatte, seitdem sie von Mavericks Leukämieerkrankung wusste, wurde von Tag zu Tag unerträglicher. Sie fühlte sich gekränkt, dass er nicht mit ihr darüber gesprochen hatte. Trotzdem verstand sie die Gründe für sein Schweigen. Spät in der Nacht, wenn sie zusammengekuschelt im Bett gelegen hatten, war Elise manchmal so gewesen, als wolle er ihr etwas sagen. Ein Dutzend Mal hatte sie das Gefühl gehabt, jedoch immer befürchtet, er würde ihr gestehen, wieder gespielt zu haben. Das hätte sie einfach nicht ertragen können, deshalb hatte sie einfach so getan, als schliefe sie schon. Ihre gemeinsamen Nachtstunden waren ihr zu kostbar gewesen, um sie durch ein solches Geständnis zu ruinieren.

Der Portier war so freundlich, ihr die Klingel von Mavericks Gegensprechanlage zu zeigen. Maverick meldete sich beim zweiten Läuten. Er hörte sich müde an.

„Ich bin es. Kann ich raufkommen?“, fragte Elise zögernd.

„Natürlich.“ Der Summer ertönte, und die Haustür öffnete sich. Mavericks Wohnung befand sich im fünfzehnten Stockwerk. Als sie aus dem Fahrstuhl trat, stand er bereits an der Tür und wartete auf sie.

Sein Willkommenslächeln ließ sie fast stolpern. Die ganzen Wochen über hatte sie ihm ständig nur Vorhaltungen gemacht. Nun war sie voller Schuldgefühle und bereute, so viel Zeit vergeudet zu haben. Jetzt, da sie ihn sah und wusste, dass er bald sterben würde, brach sie in Tränen aus. Dabei weinte sie fast nie. Sie konnte sich einfach nicht mehr beherrschen. Geschüttelt von Schluchzern, schlug sie die Hände vors Gesicht.

Er reagierte sofort auf ihren Gefühlsausbruch, legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie in seine Wohnung. Mit dem Fuß stieß er die Tür zu, ohne Elise loszulassen.

„Elise, Elise“, flüsterte er und umfasste ihr Gesicht mit seinen großen Händen. „Was ist denn los? Mein mutiges Mädchen weint doch nicht.“

„Ich … komme … mir … so … schlecht vor.“ Sein Mitgefühl, die leisen, sanften Worte machten ihre Schuldgefühle nur noch größer.

„Warum das?“ Er sah sie fragend an.

„Wegen allem. Ach, Maverick, ich war so verbittert und so gemein zu dir.“

„Ich habe dir ja auch jeden Grund dazu gegeben.“

„Ich war nie die richtige Frau für dich, und …“

„Ich war auch nicht der richtige Mann für dich.“

„Aber ich liebe dich“, sagte sie schniefend. Sie hatte versucht, es zu verdrängen, aber sie liebte Maverick. Als sie erfuhr, dass er nach Seattle kam, wollte sie ihm nicht begegnen, weil sie die Wahrheit erkannt hatte – und diese Erkenntnis hatte ihr Angst gemacht.

Maverick zog sie noch fester an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich habe dich immer geliebt. Immer.“

Sie sah ihn mit tränennassen Augen an. „Ich weiß, aber …“

„Warum, glaubst du, habe ich nie wieder geheiratet?“

Das hatte sie sich gefragt, aber nie gewagt, den Grund herauszufinden. Seiner Bemerkung entnahm sie, dass er wohl Möglichkeiten dazu gehabt hatte. Das glaubte sie sofort. Doch das war nicht wichtig. Nicht einmal seine Spielerei schien mehr von Belang zu sein.

„All diese verschwendeten Jahre … diese einsamen, leeren Jahre“, sagte sie mit brüchiger Stimme. „Und jetzt … jetzt ist es zu spät … Aurora hat mir gesagt, dass du … todkrank bist.“ Es fiel ihr schwer, das auszusprechen.

Er seufzte. „Das habe ich befürchtet.“

„Nein, nein, es ist richtig, dass ich das erfahren habe.“ Doch sie hatte es Maverick unmöglich gemacht, es ihr selbst zu sagen.

„Es tut mir so leid.“ Sie musste wieder schluchzen. Es war kaum zu ertragen, dass sie ihn so schnell wieder verlieren würde, nachdem sie sich gerade erst gefunden hatten.

Er umarmte sie fest. „Noch bin ich nicht tot.“

Wenn sie nicht so verzweifelt gewesen wäre, hätte sie wahrscheinlich über seine trockene Bemerkung geschmunzelt.

Zitternd atmete sie ein. „Ich weiß … aber ich bereue so viel. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“

„Wir beide haben Fehler gemacht, mein Liebling.“

Elise schlang die Arme um ihn. Dass er sie nach allem, was sie ihm angetan hatte, noch Liebling nannte, sagte viel aus über diesen Mann, den sie liebte. Dieser nachsichtige, leidenschaftliche und oft unbekümmerte Mensch. Er sah immer nur das Gute in den anderen, lachte über sich selbst – und liebte sie.

„Ich … möchte bei dir einziehen“, sagte sie leise, „wenn du mich noch haben willst.“

Sie spürte, dass er lächelte. „Ich würde dich viel lieber noch einmal heiraten.“

„Ja“, flüsterte sie. „Ja.“

Er hob ihr Kinn mit einem Finger an und sah ihr in die Augen. „Ich werde wahrscheinlich weiterspielen, so lange ich noch dazu in der Lage bin.“

Sie nickte. Das Spielen war ein wichtiger Faktor in seinem Leben. Sie liebte Maverick, und ihn zu lieben bedeutete, ihn so zu akzeptieren, wie er war.

„Es tut mir leid für dich, dass du das Pokerturnier verloren hast.“

„Hast du es im Fernsehen gesehen?“

Sie schüttelte den Kopf. „Aurora und die Jungs haben es mir erzählt.“

„Der zweite Platz war nicht so schlecht.“

Er reagierte erstaunlich positiv. „Du nimmst es sehr gut auf“, murmelte sie. Aber er war schon immer ein Optimist gewesen.

„Lass uns so schnell wie möglich heiraten“, schlug er vor. „Nächsten Monat? Vielleicht um Thanksgiving?“

Als sie nickte, fügte er hinzu: „Wir müssen für die Hochzeit eine Menge Vorbereitungen treffen. Ich möchte dir einen Diamantring schenken.“

„Maverick, nicht!“

„Wollen wir unsere Ehe mit einem Streit beginnen?“

„Nein, aber ein einfacher Goldring wäre auch sehr schön.“

Streng sah er sie an. „Überlass das nur mir. Ich möchte außerdem Bethanne bitten, alles für uns zu arrangieren.“

„Ich weiß nicht, ob sie schon für eine Hochzeit ausgerüstet ist“, wandte Elise ein, obwohl sie sich freute, dass er an ihre Freundin gedacht hatte.

Elise wehrte sich nicht, als er sie mit einem Kuss zum Schweigen brachte. In seinen Armen spürte sie keine Zweifel mehr. Wenn er das Fest von Bethanne ausrichten lassen wollte, dann sollte er das tun. Schließlich war eine Hochzeit ja im Grunde nichts anderes als eine Party – hatte Bethanne das nicht auch gesagt? Sie lächelte bei der Vorstellung einer Hochzeitstorte in Dinosaurierform oder Dekorationen aus „Alice im Wunderland“.

„Ja, fragen wir Bethanne, ob sie es macht“, stimmte sie zu. „Und ich möchte, dass Aurora meine Brautjungfer ist.“ Lächelnd legte sie ihm die Arme um die Taille.

„Ich würde mich freuen, wenn du deine Strickgruppe einlädst.“

„Was ist mit meinem Leseclub?“

„Alle, die du dabeihaben möchtest.“

Sie runzelte die Stirn. Diese ganzen Ausgaben waren Verschwendung. „Es ist aber nicht notwendig“, sagte sie schließlich. „Ich wäre schon glücklich, wenn einfach nur …“

„Es ist für mich.“

Damit hatte er sie überzeugt. Trotzdem dachte sie, es wäre nur fair, wenn sie ihn daran erinnerte, dass sie Schulden hatte. „Maverick“, begann sie, „vergiss nicht, dass diese Klage immer noch läuft, und …“

„Was hat das damit zu tun?“

„Das bedeutet Ärger und finanzielle Belastung.“

„Es wird sich schon von selbst regeln. Versprich mir nur, dir deshalb keine Sorgen mehr zu machen.“ Er sah sie zärtlich an.

Elise löste sich aus seiner Umarmung und ging zu einem braunen Ledersofa im Wohnzimmer, auf das sie sich sinken ließ. „Wie soll ich das schaffen? Du hast ja keine Ahnung, wie viel Geld ich verloren habe. Das kann ich nicht so schnell vergessen.“

„Nein, aber du solltest dich davon nicht zerfressen lassen. Was geschehen ist, ist geschehen. Daran kannst du jetzt nichts mehr ändern. Alles Weitere liegt in den Händen des Gerichts – hast du mir das nicht gesagt?“

Sie nickte.

„Von jetzt an werde ich deine finanziellen Angelegenheiten in die Hand nehmen.“

Als sie protestieren wollte, sagte er: „Elise, ich möchte dir gern helfen. Ich bin reich.“

Sie blinzelte. Reich? Maverick?

„Sieh mich nicht so überrascht an.“

„Du bist ein Spieler, Maverick. Vom Wetten wird man nicht reich.“

Er seufzte. „Ich habe zu viel Zeit auf der Suche nach dem großen Gewinn vergeudet, das gebe ich zu. Es gab eine Menge anderer Berufe, in denen ich erfolgreich hätte sein können – aber nichts hat mich so interessiert wie das Pokern.“ Er zuckte lächelnd die Schultern. „Das Talent zum Kartenspielen ist mir angeboren.“

Elise erinnerte sich, dass seine Unterhaltszahlungen für Aurora immer pünktlich eingetroffen waren. Oft hatte sie sich darüber gewundert, wie er das schaffte. Sie musste sich eingestehen, dass er wohl einigermaßen erfolgreich gewesen war – aber reich?

„Du hast das Pokerturnier in der Karibik verloren“, murmelte sie.

„Stimmt. Aber der Gewinn für den zweiten Platz betrug achthunderttausend Dollar.“

Sie schnappte nach Luft.

„Egal, was du behauptest, aber die Socken, die du für mich gestrickt hast, haben mir Glück gebracht.“

Wenn sie nicht schon gesessen hätte, wären ihr wahrscheinlich die Knie weggesackt. „Achthunderttausend Dollar?“, wiederholte sie ungläubig. „Du musst Witze machen.“ Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass es bei diesen Turnieren um so viel Geld ging.

„Offensichtlich weißt du nicht, wie populär das Pokern in letzter Zeit ist.“

Verblüfft schüttelte sie den Kopf.

„Das Meiste habe ich in einem Treuhandvermögen für Aurora, David und die Jungs angelegt. Außerdem habe ich ein wenig, wie meine Mutter es immer nannte, Saat des Vertrauens ausgestreut.“

Sie riss den Kopf hoch und sah ihn mit großen Augen an. „Du warst das“, flüsterte sie. „Du warst derjenige, der Bethanne das Geld gegeben hat, das sie brauchte.“

„Wenn du meinst“, erwiderte er gleichgültig, doch seine Lippen verzogen sich fast unmerklich zu einem Lächeln.

„Ja, das meine ich. Du bist der mysteriöse Geldgeber.“ Alles erschien ihr auf einmal logisch. Maverick hatte während ihrer Strickkurse draußen auf sie gewartet, und auf dem Weg nach Hause hatte sie ihm immer alles von ihren Freundinnen berichtet.

„Du hast Courtneys Schwester das Ticket geschickt, damit sie zum Homecoming-Ball hier sein kann. Wie hast du denn ihre Adresse herausgefunden?“

Verschmitzt zwinkerte er. „Pulanski ist nicht gerade ein alltäglicher Name, oder?“

„Und Margarets Mann?“

„Der hat seinen Job aufgrund seiner Fähigkeiten bekommen“, erklärte Maverick, doch er lächelte. „Es half natürlich, jemanden in der Personalabteilung zu kennen. Ein Gespräch mit der richtigen Person zu führen. Obwohl der Einstellungsbonus eine andere Geschichte ist.“

Elise guckte ihn mit großen Augen an. „Machst du so was öfter?“

„Ab und zu. Mir gefällt es, von Zeit zu Zeit irgendjemandem eine kleine Gefälligkeit zu erweisen.“

„Obwohl das nicht gerade kleine Gefälligkeiten waren, oder?“

„Vielleicht nicht, aber ich denke, was immer man anderen gibt, bekommt man tausendfach zurück. Vielleicht nicht ich selbst, aber dann eben jemand, der es nötig hat. Leute, die Bethanne oder Matt oder Courtney begegnen, vielleicht morgen oder in zehn Jahren. Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft sollten immer weitergegeben werden.“

Elise betrachtete ihn voller Liebe. „Warst du schon immer so wunderbar, und ich habe das nur nicht bemerkt? Oder ist das eine neue Entwicklung?“

Er lachte und setzte sich zu ihr. „Du erwartest doch nicht, dass ich dir eine ehrliche Antwort gebe, oder?“

Sie legte ihm die Hand auf die Wange und blickte ihn mit leuchtenden Augen an. „Ach, Maverick, ich liebe dich. Ob reich oder arm, ich liebe dich. Wir werden eine schöne Zeit miteinander verbringen – so lange Gott uns gibt.“

„So wie ich mich jetzt fühle“, flüsterte er, „wird es sehr lange sein.“

Elise hoffte, er hätte recht.


46. KAPITEL

Courtney Pulanski

Ein Jahr später

Courtney beeilte sich, nach dem letzten Seminar in ihr Zimmer zu kommen, und hoffte, dass Post von Andrew da wäre. Sie schrieben sich mindestens einmal am Tag eine E-Mail. In der letzten Nachricht hatte er ihr den Tipp gegeben, in nächster Zeit mal einen Blick in ihren Briefkasten zu werfen. Das hieß mit anderen Worten, er hatte etwas für sie abgeschickt. Er studierte an der Washington State University mit einem Football-Stipendium, und Courtney hatte gerade an der University of Illinois in Chicago angefangen.

Zu Courtneys Überraschung war das Abschlussjahr ihre beste Highschool-Zeit überhaupt gewesen. Sie war mit Übergewicht in Seattle angekommen, einsam, traurig und fest davon überzeugt, dass ihr letztes Schuljahr eine Katastrophe würde.

In den nächsten dreizehn Monaten hatte Courtney eine enge Beziehung zu ihrer Großmutter aufgebaut. Sie hatte in der Zeit, die ihr Vater in Südamerika verbrachte, eine Menge erfahren. Grams hatte ihr Einzelheiten aus der Familiengeschichte erzählt, die niemand sonst kannte. Zuerst dachte Courtney, Grams Haus wäre voll mit altem Zeug, was eigentlich auch stimmte, aber einige von diesen Dingen entpuppten sich als echte Familienschätze. Nicht gerade Antiquitäten, die man bei Ebay für viel Geld versteigern könnte, doch jedes Stück trug ein wenig von der Familiengeschichte in sich. Ab und zu hatte Grams etwas herausgesucht, um es ihr zu zeigen, zum Beispiel einen süßen Strampelanzug, den sie für Courtneys Vater gestrickt hatte, als er noch ein Baby gewesen war, oder die Anzeige, in der sein Highschool-Abschluss bekanntgegeben wurde.

Grams hatte Courtney ihren Freundinnen vorgestellt, und es war auf einmal so, als hätte sie zehn Großmütter. Bis heute benutzte sie nie die mittlere Dusche, wann immer sie sich in einem Umkleideraum für Damen befand, im Andenken an Leta. Sie ging immer noch zweimal die Woche zum Schwimmen.

Die größte Veränderung in Courtneys Leben hatte ihre Großmutter wahrscheinlich bewirkt, als sie ihre Enkelin zu dem Strickkurs anmeldete. Courtney hatte sich allein und verlassen gefühlt und dann innerhalb von wenigen Wochen drei Freundinnen gewonnen. Drei gute Freundinnen. Die anderen Teilnehmerinnen am Strickunterricht waren zwar älter als Courtney, doch die Freundschaft zu ihnen war selbst jetzt noch, mehr als ein Jahr später, sehr innig. Mit Jacqueline, Carol, Alix und auch Margaret war ihr Kreis von strickenden Freundinnen noch größer geworden. Sie alle hatten sie in einer Zeit unterstützt und ermutigt, als sie es am meisten gebraucht hatte.

Courtney rannte über die Wiese und dann die Treppe hoch zu ihrem Zimmer. Sie blieb kurz am Briefkasten stehen, um ihre Post herauszunehmen, und ging schnell alles durch. Tatsächlich war ein Brief mit Andrews charakteristischer Handschrift und dem Absender der WSU dabei. Sie war stolz auf ihn, stolz, dass er dieses bedeutende Stipendium erhalten hatte. Eigentlich erwartete sie nicht, dass ihre Beziehung über die weite Entfernung lange hielt. Sie waren beide jung und, wie ihre Großmutter ihr oft gesagt hatte – zu jung, um sich schon ernsthaft festzulegen. Grams hatte recht damit gehabt. Zuallererst waren sie gute Freunde, und diese enge Beziehung wollte sie gern aufrechterhalten. Für immer, wie sie hoffte, auch wenn die romantischen Gefühle verschwanden. Andrew meinte, er würde das genauso sehen.

In ihrem Zimmer riss Courtney den Umschlag auf und fand eine Cartoonkarte mit einer Katze, die auf Rosen gebettet in der Sonne lag. Die Katze sah Lydias Whiskers ein bisschen ähnlich, der oft im Schaufenster geschlafen hatte. Sie faltete die Karte auseinander und las: „Wach auf und rieche den Duft der Rosen“. Darunter hatte er ein paar aufmunternde Sätze in Bezug auf ihren nächsten Test geschrieben.

Das war einer der Gründe, warum sie Andrew so sehr mochte. Er war immer sehr interessiert und anders als andere Footballstars überhaupt nicht selbstverliebt. Ständig zeigte er ihr mit kleinen Aufmerksamkeiten, dass er an sie dachte.

Zu Annie hatte sie auch immer noch Kontakt. In diesem Jahr waren Annie und ihre Mutter allein im Haus, und wie Annie meinte, mussten sie sich an diese neue Situation erst mal gewöhnen. Courtney vermisste sie sehr. Als sie Annie zum ersten Mal getroffen hatte, war sie aggressiv und frustriert gewesen. Ihre Wut richtete sich gegen die Person, dessen Namen Annie niemals nannte – die zweite Frau ihres Vaters. Annie hatte ihr für die Trennung ihrer Eltern und alles, was damit zusammenhing, die Schuld gegeben. Oh ja, sie war auch reichlich sauer auf ihren Vater gewesen, doch sie schienen es irgendwie geregelt zu haben. Wenigstens trafen sie sich mittlerweile einmal in der Woche zum Lunch oder Dinner, was Courtney freute. Annies Vaters hatte, so behauptete Annie, einen großen Fehler gemacht und musste nun damit leben. Annie meinte, er und „diese Frau“ hätten einander verdient – obgleich sie ihren Vater nach wie vor liebte.

Courtney saß auf ihrem Bett und las Andrews Zeilen noch einmal, dann schaltete sie ihren Computer ein, um ihm eine Nachricht zu schreiben. Sie entdeckte eine neue E-Mail von ihrem Vater. Er hatte das Haus in Chicago noch für ein weiteres Jahr vermietet, und sie fand es okay. Sie hatte ein paar Sachen von ihrer Mutter als Andenken aufgehoben, aber eigentlich empfand sie das Haus nicht mehr als ihr Zuhause. Ihr Vater war wieder in Brasilien, wo er an einem weiteren Brückenprojekt arbeitete, und schien sein Abenteuer zu genießen. Das Geld, das er dabei verdiente, konnte auch nicht schaden. Sie antwortete ihm, und danach schickte sie noch eine Mail an Lydia und berichtete ihr von den Fortschritten ihrer neuen Freundinnen, die diese beim Stricken machten.

Als die Mädchen auf ihrer Etage erfahren hatten, dass Courtney stricken konnte, waren sie ganz versessen darauf gewesen, es von ihr zu lernen. Kurz darauf hielten alle Studentinnen in ihrem Wohnheim ständig Stricknadeln in den Händen. Genauer gesagt, zwei Rundnadeln, da das bevorzugte Projekt ein Paar Socken war. Courtney hatte im vergangenen Jahr ein Dutzend davon gestrickt. Ihr Vater liebte seine und trug sie ständig, selbst ihr älterer Bruder schwärmte von seinen Socken, und Andrew besaß inzwischen drei oder vier Paare. Annie strickte ebenfalls; Bethanne hatte es ihr beigebracht.

Es klopfte an ihrer Tür. „Court, hast du mal einen Moment Zeit?“ Heather, eine der anderen Mädchen auf ihrer Etage, lugte herein. „Klar“, sagte sie und wandte sich vom Computer ab. Die E-Mail an Lydia würde sie später zu Ende schreiben.

Heather kam mit einem Knäuel Wolle unter dem Arm und ihrem Strickzeug herein. „Es tut mir leid, dich zu stören.“

„Das macht nichts.“ Sie setzten sich beide auf den Bettrand, und Courtney begutachtete die Arbeit ihrer Kommilitonin.

„Ich fürchte, ich habe eine Masche fallen lassen“, murmelte Heather.

Courtney hatte es schon bemerkt. „Keine Sorge. Ich habe eine Häkelnadel im Schreibtisch, mit denen kann man Wunder bewirken.“ Nachdem sie die Nadel geholt hatte, setzte sie sich mit dem halbfertigen Socken hin.

„Ich kann gar nicht hinsehen“, sagte Heather und drehte sich in die andere Richtung.

Courtney grinste. „Das habe ich bei Lydia am Anfang auch gemacht, als ich eine Masche verloren habe. Sie meinte, wir alle würden ab und zu mal den Faden verlieren. Genauso wie im Leben, was?“

„Stimmt“, sagte Heather. „Wir sind so mit irgendetwas beschäftigt, dass uns manch andere Dinge entgleiten. Wir können sie entweder wieder aufnehmen, oder sie sind für immer verloren … so habe ich das Stricken noch nie betrachtet.“

„Ich auch nicht. Bis ich bei Lydia den Kurs gemacht habe.“

„Diese Sichtweise ist spannend.“

Courtney nahm die lose Masche mit der Häkelnadel auf und zog sie durch die Reihen nach oben, bis sie sie wieder über die dünne Nadel schieben konnte. Als sie fertig war, gab sie Heather die Socke zurück.

„Du hast von den anderen Frauen in Seattle ziemlich viel gelernt, was?“

„So ist es“, entgegnete Courtney. Mehr, als sie jemandem, der an diesen wöchentlichen Treffen nicht teilgenommen hatte, überhaupt erklären konnte.

Elise war ungefähr im gleichen Alter wie ihre Großmutter – sicher die älteste von all den Frauen, die sie mittlerweile ihre Freundinnen nannte – trotzdem fühlte Courtney sich ihr zutiefst verbunden. Sie hatten alle noch Kontakt zueinander, und Elise rief sie alle paar Wochen mal an. Bethanne ebenfalls. Courtney hätte sich wirklich gewünscht, dass ihr Vater länger in Seattle geblieben wäre, sodass sie die beiden miteinander hätte bekannt machen können. Sie wusste von Lydia und Elise, dass Bethanne sich ab und zu mit Männern traf; das war ein Thema, über das Annie nie redete. Bethannes aufblühendes Party-Geschäft hielt sie ziemlich auf Trab, was Annie wiederum sehr gern erwähnte.

Ihre Freundinnen aus der Blossom Street – Bethanne, Lydia, Elise und die anderen – hatten Courtney geholfen, zu lernen, mit der Trauer um ihre Mutter umzugehen. Fünf Jahre waren nun seit ihrem Tod vergangen, und obwohl der Schmerz nicht mehr so schrecklich war wie früher, hatte Courtney diesen Verlust noch nicht überwunden. Doch es war tröstend zu sehen, wie sehr die Liebe zu ihren Kindern Bethanne über die Zeit nach der Scheidung hinweggeholfen hatte. Vielleicht würde sie in einigen Jahren, wenn sie selbst Kinder bekam, dieselbe Kraft finden können. Bethannes Liebe zu Andrew und Annie, Elises zu Aurora, Lydias zu Cody – diese Verbundenheit zwischen Mutter und Kind erinnerte sie an das, was sie auch einmal gespürt hatte. Es erfüllte sie mit Dankbarkeit und Trauer. Courtney musste immer wieder daran denken, wie tief die Liebe ihrer Mutter gewesen war.

Lydia und Margaret erinnerten Courtney an ihre eigene Beziehung zu ihrer Schwester. Sie fühlte sich Julianna so verbunden, wie es auch Lydia und Margaret waren. Sie unterstützten sich gegenseitig und sie stritten sich. Das fand Courtney total normal. Lydia hatte einmal erklärt, dass es nicht immer so gewesen sei, doch als Courtney gesehen hatte, wie gut sie zusammenarbeiteten, konnte sie sich das gar nicht vorstellen.

Nach ein paar Monaten, in denen sie alle Freundinnen geworden waren, hatte Lydia von ihrer Erfahrung mit der Krebserkrankung erzählt. Courtney hätte niemals vermutet, dass Lydia so etwas wie eine Chemotherapie und eine Bestrahlung durchgemacht hatte. Als Lydia davon sprach, war sie gerade ziemlich aufgeregt gewesen und behauptete, sie wäre „aus sich herausgetreten“. Courtney war sich nicht sicher, was sie damit gemeint hatte, freute sich aber über Lydias offensichtliches Glück.

„Danke, Court.“ Heather packte ihre Handarbeitsutensilien zusammen und ging wieder.

„Ich helfe gern“, versicherte Courtney und setzte sich wieder an den Computer.

Sie las den Anfang der E-Mail an Lydia noch einmal durch. „Ich stelle immer wieder fest, dass meine Zeit in Seattle in so vieler Hinsicht ein richtiger Segen war. ‚A Good Yarn‘ …“ Da hörte der Brief auf, weil Heather hereingekommen war. Doch sie wusste sofort wieder, was sie als Nächstes hatte schreiben wollen.


47. KAPITEL

Bethanne Hamlin

“Mom, Telefon!“, rief Annie von oben an der Treppe.

„Welcher Anschluss?“, schrie Bethanne zurück, die gerade in der Küche mit beiden Händen Rinderhackfleisch in einer Schüssel knetete.

„Geschäftsleitung. Soll ich abnehmen?“

„Ich gehe schon!“ Bethanne konnte sich gerade eben ein Stöhnen verkneifen. Das Party-Geschäft ging so gut, dass sie schon Monate im Voraus ausgebucht war. Sie wusch sich die Hände und ging in das Zimmer, das vorher Grants Arbeitszimmer gewesen war – und das jetzt als ihr Büro fungierte –, wo sie ihren Plan mit den Party-Daten aufbewahrte.

Sie nahm ab, verabredete ein Treffen für die Vorbesprechung und ging in die Küche zurück. Sie formte kleine Fleischbällchen mit grünen Oliven in der Mitte, die für eine Halloween-Party zum Geburtstag eines Sechsjährigen bestimmt waren. Kurz darauf kam Annie die Treppe heruntergelaufen.

„Brauchst du Hilfe?“, erkundigte sie sich.

„Nein, jetzt nicht, aber später.“ Im vergangenen Sommer war Annie eine wertvolle Kraft für sie gewesen und war es noch immer, obwohl sie jetzt ihren Abschluss machte. Bethanne hatte sie als Teilzeitassistentin engagiert, was für sie beide von Vorteil war. Sie hatte mehrere andere Assistenten, doch mit Annie zusammenzuarbeiten wirkte sich gut auf ihre Beziehung aus. „Deshalb zahle ich ja auch die großen Scheine an dich, nicht?“

„Sehr witzig.“

Wieder klingelte das Telefon, und Bethanne blickte erst auf ihre Hände und dann zu ihrer Tochter. „Kümmerst du dich mal darum?“

„Immerhin muss ich mir ja dieses großzügige Honorar verdienen, das du mir offensichtlich zukommen lässt“, scherzte Annie. Sie griff nach dem Hörer und sagte in einem seriösem Ton: „Party-Service von Bethanne.“

Ihre Tochter war fast erwachsen; diese Erkenntnis kam Bethanne ab und zu ganz plötzlich – und machte sie stolz. Noch ein Jahr. Wenn beide Kinder studierten, dann wäre sie allein. Der Gedanke entsetzte sie inzwischen nicht mehr. Wenn die Zeit kam, würde sie damit klarkommen. Und sie würde sich auch ganz sicher nicht langweilen … Eigentlich hatte sie überlegt, das Angebot ihres Geschäfts mit etwas Außergewöhnlichem zu erweitern. Dieser Plan bezog Lydia mit ein – eine Strickparty, bei der Bethanne Essen und Getränke servieren würde und Lydia den Teilnehmern das Stricken beibrachte. Die Idee war noch nicht ausgereift, ebenso wie ein anderer Einfall zu einer Geschichtenerzähl-Party, bei der Elise ihr helfen würde.

„Es ist Paul“, sagte Annie. „Willst du ihn später zurückrufen?“

Bethanne sah Paul immer noch gelegentlich, aber es war jetzt Monate her, seit sie miteinander gesprochen hatten. „Sag ihm, ich rufe ihn später an. Ich muss etwas besorgen und werde nach sechs wieder hier sein.“

„Wo gehst du hin?“

„Zu Lydia.“ Sie machte die Fleischbällchen fertig und legte sie auf ein Backblech.

„Hier.“ Annie hielt Bethanne den Hörer ans Ohr. „Das kannst du ihm ja alles selber sagen.“

Bethanne verabredete sich schnell mit Paul zum Kaffee im French Café gegenüber von „A Good Yarn“. „Dann bis sechs!“, sagte sie.

„Worum geht es?“, erkundigte sich Annie.

„Ich glaube, Paul will mir erzählen, dass es mit ihm und Angela ernst wird“, erwiderte sie, und diese Aussicht freute sie. Die Beziehung zu dieser neuen Frau in seinem Leben hörte sich sehr vielversprechend an.

„Warum gehst du zu Lydia?“

„Du bist aber wirklich neugierig“, scherzte sie.

„Forscherseelen müssen fragen.“

Bethanne lachte und schüttelte den Kopf. Sie hätte wissen müssen, dass es unmöglich war, etwas vor Annie geheim zu halten. „Wenn du es unbedingt wissen willst, ich brauche ein Knäuel Wolle für mein neuestes Projekt.“

„Und das ist?“

Bethanne seufzte resigniert. „Ein Pullover für meine Tochter.“

„Dieser pinkfarbene Kaschmirpullover ist für mich?“, rief Annie erfreut und strahlte über das ganze Gesicht.

„Ja, für dich, aber inzwischen leider keine Überraschung mehr.“

„Mom, dieser Pullover ist einfach cool, und ich freue mich so, dass du den für mich strickst!“

Bethanne strickte fast jeden Abend; es war für sie die beste Art, sich zu entspannen. Gleichzeitig war sie praktisch genug veranlagt, um die Tatsache zu schätzen, dass dabei noch etwas Schönes und Brauchbares herauskam. Es kam ihr so vor, als wäre es schon hundert Jahre her, seit ihre Tochter die Initiative ergriffen und sie zu diesem Strickkurs angemeldet hatte. Sie hatte sich von Socken zu Pullovern vorgearbeitet und plante, demnächst einen Schal für Andrew zu Weihnachten zu stricken.

Bethanne schob die Fleischbällchen in den Ofen und bat Annie, sie in einer halben Stunde herauszunehmen. Sie fuhr zum Wollgeschäft und dachte dabei an den Tag, als Grant ausgezogen war. Das war das schlimmste Erlebnis in ihrem Leben gewesen, doch seitdem wurde es jeden Tag immer besser. Sie war unabhängig und glücklich. Ihren Kindern ging es gut.

Sowohl Andrew als auch Annie hatten sich bemüht, die Beziehung zu ihrem Vater zu verbessern, und es war ihnen gelungen. Sie wusste, dass Grant nicht glücklich war, und in vieler Hinsicht tat er ihr leid. Wie auch immer, er hatte seine Wahl getroffen, und sie würde sich um ihn keine Gedanken mehr machen. Sie führte nun ihr eigenes Leben.

Glücklicherweise fand sie einen freien Platz direkt vor „A Good Yarn““, parkte ein, stieg aus und warf die entsprechenden Münzen in die Parkuhr. Es blieben ihr nur noch wenige Minuten, bevor Lydia den Laden schloss.

„Ich hatte schon befürchtet, es nicht mehr zu schaffen“, sagte sie, als sie hereinkam.

„Bethanne!“, rief Lydia erfreut. Sie kam um den Ladentisch herum und umarmte sie, dann holte sie das Knäuel mit der pinkfarbenen Kaschmirwolle, das sie beiseitegelegt hatte. „Genau die gleiche Farbe wie die anderen“, versicherte sie ihr und ging zur Kasse zurück. „Es ist so schön, dich zu sehen.“

„Ich freue mich auch“, entgegnete Bethanne. „Nächste Woche habe ich einen freien Freitagnachmittag, deshalb komme ich zum Wohltätigkeitsstricken vorbei. Wie geht es den anderen?“ Sie war zwei Wochen nicht dort gewesen und vermisste die Gesellschaft der anderen Frauen, die ihr sehr ans Herz gewachsen waren.

„Es geht ihnen gut. Jacqueline ist immer noch im siebten Himmel mit ihrer neuen Enkelin. Sie hat Fotos mitgebracht.“

„Noch mehr?“, sagte Bethanne lachend. Sie bezahlte die Wolle und blickte sich im Laden um. Es war nicht zu übersehen, dass dieses kleine Geschäft in der Blossom Street gedieh. Sie liebte diese neue Designerwolle und die verbesserte Ausstattung des Ladens. Lydia war wirklich erfolgreich, und Bethanne hoffte, dass ihr eigenes neues Geschäft genauso blühte.

„Kann ich also allen sagen, dass du nächste Woche hier bist?“, fragte Lydia und reichte ihr die Wolle.

„Mit Vergnügen“, stimmte sie zu und packte die Tüte mit dem Logo von „A Good Yarn“ in ihre große Tasche.

Lydia lächelte. „Du siehst wirklich gut aus.“

„Danke.“ Bethanne errötete leicht bei dem Kompliment. In letzter Zeit hatte sie viele nette Bemerkungen über ihr Aussehen gehört und konnte sich nicht genau erklären, warum. Es ging ihr bestens, und sie nahm an, dass man es ihr ansah. Das Leben fühlte sich gut an. Ihre Welt war völlig aus den Fugen geraten, und es hatte lange genug gedauert, bis alles wieder in Ordnung gekommen war.

Nachdem sie das Strickgeschäft verlassen hatte, sah sie, dass Paul schon im Café an einem Tisch saß. Er stand auf, als sie hereinkam, und winkte ihr zu. Lächelnd begrüßte sie ihre Freundin Alix am Verkaufstresen, bevor sie zu Paul ging.

„Angela wird auch gleich kommen“, sagte er und deutete auf die dritte Kaffeetasse.

„Wie geht es ihr?“, erkundigte sich Bethanne und setzte sich.

„Sie ist verlobt.“

„Angela ist verlobt“, wiederholte sie entsetzt – dann verstand sie, wie er das meinte. „Mit dir!“

Paul lachte. „Das will ich doch hoffen.“

„Gratuliere.“ Bethanne stand auf, um Paul zu umarmen. „Das ist ja fantastisch!“ Sie hatte doch das richtige Gefühl gehabt, diese Neuigkeit bestätigte es ihr jetzt. Eine Liebesbeziehung mit Paul einzugehen wäre sicher bequem gewesen, doch das hätte bedeutet, im sicheren Hafen zu bleiben, statt sich auf das Abenteuer der hohen See einzulassen. Es war ihr nicht leichtgefallen, ihre Entscheidung zu treffen. Paul hatte sich anfangs schwer damit getan, vom potenziellen Liebhaber zum guten Freund zu werden. Zeit und Abstand voneinander hatten bei diesem Prozess schließlich geholfen.

„Ich hätte nie gedacht, dass ich mich noch einmal so verlieben könnte“, gestand er. „Eigentlich ist es jetzt sogar noch besser als das erste Mal.“

„Ach, Paul …“

„Nun bist du dran“, sagte er.

„Vielleicht, aber ich habe es nicht eilig.“ Und das stimmte auch.

Die Tür wurde geöffnet, und eine hochgewachsene, gut aussehende Brünette betrat das Café. Sie blickte sich suchend um, und als sie Paul entdeckte, strahlte sie über das ganze Gesicht.

Paul stand auf und streckte die Arme nach ihr aus, Bethanne beobachtete, wie Angela zärtlich lächelnd auf ihn zuging. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange, und sie setzte sich zu ihnen an den Tisch. Bethanne hatte Angela vor ein paar Monaten kurz getroffen, und ihr war sofort klar gewesen, dass diese Frau etwas Besonderes für Paul bedeutete.

„Wie ich gehört habe, darf man gratulieren.“

Angela nickte. „Wir haben beschlossen, uns einen Termin im Winter auszusuchen, und es würde uns sehr freuen, wenn Sie unsere Hochzeitsfeier arrangieren würden.“

Bethanne lächelte. Bisher hatte sie erst eine einzige Hochzeitsparty organisiert – Elises und Mavericks –, und wenn diese hier nur halb so gut gelänge … Nichts würde sie lieber tun, als sich um die Hochzeit ihres lieben Freundes zu kümmern.

„Das mache ich sehr gern“, versprach sie den beiden.

„Und wie gesagt“, kam Paul noch einmal darauf zurück, während er Angela den Arm um die Schultern legte, „du bist die Nächste.“

Bethanne lächelte nur. Die Scheidung hatte ihr nicht den Glauben an die Liebe und die Ehe geraubt. Im Gegenteil, die Trennung hatte ihr nur noch einmal mehr gezeigt, wie wichtig Familie und Verantwortungsgefühl waren. Noch einmal zu heiraten stand nicht als Erstes auf ihrer Liste, aber sie konnte es sich vorstellen – irgendwann später jedenfalls.

Vorerst hatte sie ihre Kinder, ihre Freunde und die Arbeit. Sie hatte ihre Persönlichkeit neu entdeckt, war die Frau geworden, die sie sein wollte, und erfreute sich an den Dingen, die sie gern tat – zum Beispiel die Gartenarbeit, das Lesen und vor allem das Stricken.

Das war vorerst mehr als genug.
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Elise Beaumont

Elise las sich das Rezept noch einmal durch und fügte Leinsamen und Heidelbeeren zu ihrer Mischung. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, dafür zu sorgen, dass Maverick gesundes, nahrhaftes Essen zu sich nahm. Sie glaubte, das würde ihm für den Kampf gegen die Leukämie Kraft geben.

Bis jetzt war sein Zustand gut. Er behauptete immer, das läge an ihren sorgfältig zubereiteten Mahlzeiten. Elise ihrerseits wollte davon nichts hören. Sicher, die gute Ernährung spielte dabei eine wichtige Rolle, doch sie glaubte, dass es die Liebe war, die ihn so lange am Leben erhielt.

„Was backst du denn gerade?“, fragte er von seinem Platz im Wohnzimmer, die Zeitung auf seinem Schoß. Der Ausblick auf Seattle breitete sich vor ihrem Fenster aus.

„Süßigkeiten.“

„Die Jungs lieben deine Süßigkeiten.“

Sie lächelte. Damit waren nicht seine Enkel gemeint, obwohl Luke und John natürlich auch von Elises Backkünsten beeindruckt waren. Kaum hatten sie die Wohnung betreten, standen sie auch schon vor der Keksdose und warteten darauf, etwas nehmen zu dürfen.

„Wann wollen sie denn hier sein?“, erkundigte sie sich und schob das Blech mit Muffins in den vorgeheizten Ofen. Bei den „Jungs“ handelte es sich in diesem Fall um Mavericks Kumpanen, die zwei- bis dreimal die Woche zu einem freundschaftlichen Pokerspiel vorbeikamen. Er hatte sie in dem hiesigen Pokersalon kennengelernt.

„Sie kommen um drei“, erwiderte er. In der Welt des Wettspiels war er offensichtlich sehr bekannt. Seine früheren Eskapaden während ihrer Ehe hatten sie geängstigt und wütend gemacht. In ihrer Furcht – und Selbstgerechtigkeit – wollte Elise sich lieber vorstellen, er würde von der Hand in den Mund leben. In Wahrheit aber war er erfolgreich. Doch er hatte niemanden dazu ermuntert, so ein Leben zu wählen, wie er es führte, sondern anderen davon abgeraten, professionelle Spieler zu werden. Im Nachhinein wünschte er, für seinen Lebensweg eine andere Wahl getroffen zu haben.

Elise ging zu ihrem Mann ins Wohnzimmer und setzte sich zu ihm auf die Sessellehne. Er legte ihr den Arm um die Taille und schloss seufzend die Augen. Er war müde, wie sie wusste. Der Besuch beim Arzt heute, wo verschiedene Tests gemacht wurden, hatte ihn erschöpft, doch die letzten Ergebnisse waren ermutigend. Der Fortgang der Krankheit hatte sich merklich verlangsamt. Sie erhielten einen Aufschub. Elise hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihnen noch vergönnt war. Doch sie wusste, jeder einzelne Tag mit ihm war ein Geschenk, auf das sie kaum zu hoffen gewagt hatte.

„Warum schläfst du nicht ein bisschen vor dem Spiel?“, schlug sie vor.

„Ich glaube, das werde ich tun.“

Sie stand von der Lehne auf und setzte sich ihm gegenüber, während sich Maverick im Lehnstuhl ausstreckte. Elise griff nach dem weißen Weidenkorb und breitete ihre Handarbeit aus. Sie strickte ihm eine Decke, die er sich bei solchen Gelegenheiten über den Schoß legen konnte. Die Nadeln machten leise klickende Geräusche. Tröstliche Geräusche.

Seit einem Jahr lebten sie jetzt zusammen, und nicht ein einziges Mal hatte sie es bereut, Maverick noch einmal geheiratet zu haben. Jeder Tag seitdem war wie Flitterwochen gewesen. Ihr gefiel es, wie sehr er ihre Tochter und die Enkelkinder liebte. Er hatte für ihre Zukunft gesorgt, indem er ihnen ein Treuhandvermögen einrichtete.

Über Elises Klage war nun bei Gericht entschieden worden und ein Teil ihrer Auslagen ersetzt. Es war mehr als erwartet, aber weniger, als sie sich gewünscht hätte. Das Geld, das sie erhalten hatte, war zurzeit angelegt. Dieses Kapitel in Elises Leben war abgeschlossen, und sie war dankbar dafür, finanziell überlebt zu haben.

Sie hatte ihren Freundinnen vom Strickkurs nie gesagt, dass es sich bei ihrem anonymen Wohltäter um Maverick handelte. Obwohl sie manchmal versucht gewesen war, hatte sie geschwiegen. Als Courtney von ihrem schönen Kleid erzählte und Einzelheiten über den Homecoming-Ball und den Besuch ihrer Schwester berichtete – alles hatte sie ihrem unbekannten Gönner zu verdanken –, hörte Elise nur schweigend zu und freute sich. Sie versuchte sich jedes Detail zu merken, sodass sie es Maverick später berichten konnte.

Noch bemerkenswerter war es, welche Auswirkungen sein Geschenk auf Bethanne gehabt hatte. Sie erzählte Elise damals unter vier Augen, dass ihr ein Fremder das Anfangskapital für ihr Geschäft gegeben habe und wie viel ihr diese paar Tausend Dollar bedeuteten. Dieses Geld war die Rettung gewesen und gerade zu einer Zeit gekommen, als sie es am nötigsten gebraucht hatte.

Bethanne war außerordentlich kreativ in ihren Geschäftsideen. Elise konnte nichts mehr bei ihr überraschen. In wenigen Jahren würde sich Bethannes Party-Service sicher zu einer richtigen Firma entwickelt haben. Ihre Einfälle waren originell, erfrischend, erfinderisch. Mavericks Großzügigkeit hatte zu Bethannes Erfolg beigetragen, und eines Tages würde ihre Freundin einem anderen ums Überleben kämpfenden Jungunternehmer finanziell und mit guten Ratschlägen unter die Arme greifen. Elise verspürte Stolz und Freude bei dem Gedanken daran.

Nicht ein Mal hatte Bethanne im Kreis der Strickrunde ein Wort über das Geld verloren. Das war auch gut so. Wenn Bethanne etwas davon erwähnt hätte, wären ihre Freundinnen vielleicht nach Courtneys Geschichte darauf gekommen, wer dahintersteckte. Maverick wollte keinen Dank oder Bewunderung; er bevorzugte es, unerkannt zu bleiben.

Elise lächelte beim Stricken in sich hinein. Sie nahm an, dass Lydia Bescheid wusste. Sie hatte nie direkt etwas gesagt oder Elise danach gefragt, doch eines Tages hatte sie wie nebenbei bemerkt, dass es wohl in ihrer Gruppe so etwas wie einen guten Zauberer geben musste. Elise wies darauf hin, es könne sich vielleicht um Courtneys Vater handeln, aber Lydia schüttelte nur den Kopf. Glücklicherweise hatte sie das Thema danach nicht mehr angesprochen. Elise hätte die Frau, die sie als eine ihrer besten Freundinnen bezeichnete, nicht gern angelogen.

Sie hörte den Timer am Ofen und legte das Strickzeug beiseite, um nach den Muffins zu sehen. Nachdem sie den Ofen ausgestellt hatte, zog sie das Backblech heraus und stellte es auf das Kühlregal. Der Duft von warmen Heidelbeeren erfüllte die Küche. Sie wollte die Küchlein mit Rahmkäse glasieren und sie Maverick und seinen Freunden anbieten. Die „Jungs“ würden allerdings kaum bemerken, wie gesund dieses Dessert war.

Eine halbe Stunde später wachte Maverick auf. Er sah merklich frischer aus. Er blickte auf seine Uhr; das Spiel würde in weniger als zwanzig Minuten beginnen.

Wie vorauszusehen klingelte es um drei, und Bart, der erste der „Jungs“, erschien. Kurz darauf kamen Al und Fred.

„Das riecht aber gut hier“, bemerkte Bart und schnüffelte. Er zwinkerte Elise zu. „Niemand kann so gut backen wie Sie, ehrlich. Ich könnte wetten, das schmeckt genauso köstlich, wie es riecht.“

Sie lächelte über diese übertriebene Schmeichelei. „Na, ich werde mal sehen, was sich tun lässt, um Ihnen etwas davon zukommen zu lassen, Bart.“

Er grinste. „Das weiß ich zu schätzen, Mrs. Beaumont.“

Al und Fred ließen nicht lange auf sich warten, sie kamen sofort mit erhobenen Nasen in die Küche.

„Backen Sie wieder?“, fragte Al mit übertrieben aufgerissenen Augen, den Hut in der Hand.

Maverick wechselte lächelnd einen Blick mit ihr. „Du verwöhnst meine Freunde.“

„Sind die für uns arme alte Männer?“ Fred rieb sich die Hände. „Für uns arme alte hungrige Männer …“

„Werdet ihr jetzt mal alle Ruhe geben“, sagte Elise in gespielt strengem Ton, konnte sich dabei aber ein Lächeln nicht verkneifen. „Ihr wisst alle ganz genau, dass ich am Dienstag immer etwas backe.“

Bart stieß Al den Ellenbogen in die Rippen. „Deshalb sind wir doch auch hier, oder?“

„Ich dachte, ihr würdet zum Pokerspielen kommen“, scherzte Maverick.

„Das auch.“

Lachend nahmen die drei am Küchentisch Platz. Maverick nahm einen Packen Karten, der schon auf dem Tisch lag, und mischte ihn. Jeder von ihnen setzte zwanzig Dollar, der Gewinner des „Turniers“ nahm den Topf mit nach Hause.

Innerhalb von Minuten waren sie in ihr Spiel vertieft. Elise glasierte die Muffins und machte sich dann wieder an ihre Handarbeit. Als die Männer das Spiel beendet hatten, servierte sie ihnen Kaffee und die Küchlein, von den Männern hoch gelobt und mit großartigen Dankbarkeitsbezeugungen angenommen.

Maverick sah sie an, und sie lächelte dem Mann, den sie liebte, zu. Er erwiderte ihr Lächeln zärtlich. Die Liebe verändert einen, dachte Elise. Es gab kein schöneres Gefühl, keine Erfahrung, die damit vergleichbar war.
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„Das Sockenstricken lehrt uns, einen Schritt nach dem anderen zu tun – Bündchen, Hacken, Ballen, Zehen – und uns nicht von dem großen Ganzen abschrecken zu lassen.“

(Kathy Zimmerman, Kathy’s Kreations, Ligonier, PA
www.kathys-kreations.com)



Lydia Hoffman

Nach dem geschäftigen Vormittag habe ich beschlossen, eine Pause im Büro einzulegen, da gerade eine Flaute im Laden herrscht. Margaret wird sich um die Kundinnen kümmern, während ich einen Augenblick die Füße hochlege. Es war ein sehr hektischer Morgen.

„A Good Yarn“ läuft gut – sehr gut –, und ich bin äußerst froh darüber. Manchmal habe ich das Gefühl, mich in einem Traum zu befinden. Ich weiß aber, dass es Realität ist, denn an meinem Finger glitzert ein Diamant, und ich bin voller Liebe zu Brad und Cody. Wahrscheinlich bin ich die glücklichste Frau der Welt. Ich habe mich verlobt und werde den bestaussehenden, wundervollsten Mann auf Erden heiraten. In zwei Monaten ziehe ich zu Brad, Cody und Chase.

Ich kann mir kaum vorstellen, dass mein Leben noch schöner werden könnte, als es in diesem Moment ist.

Als ich das Geschäft eröffnete, war das meine Zusage ans Leben. Vor zwei Jahren hätte ich mir kaum vorstellen können, was alles geschehen und wie viele Freundinnen ich finden würde. Ich habe Jacqueline, Carol und Alix sehr lieb gewonnen. Es waren die drei, die mir zum Start verholfen haben.

Nach der Gruppe mit den Babydecken hatte ich noch verschiedene Kurse gegeben. Sie waren alle gut, doch keine der anderen Beziehungen war so intensiv wie die zu meinen ersten drei Schülerinnen. Bis der Kurs im Sockenstricken begonnen hatte, und Elise, Bethanne und Courtney in meinen Laden und in mein Leben traten. Ich hätte nicht erwartet, dass ich noch einmal so eine Nähe zu meinen Schülerinnen entwickeln könnte wie zu den ersten dreien, doch die Erfahrung hatte mich mal wieder etwas anderes gelehrt.

Ich erinnere mich, wie schwierig Elise an jenem ersten Tag war, als sie sich Sorgen wegen des Besuches ihres Exmannes machte. Und Bethanne, deren Selbstbewusstsein durch die Scheidung vollkommen zerstört war. Courtney, ein einsamer Teenager mit zu vielen Kilos, der ebenfalls mit einem Verlust zu kämpfen hatte. Wir vier waren uns durch das Stricken nähergekommen – wer hätte gedacht, dass ein Paar Socken das Leben verändern kann? Ich schätze jede einzelne dieser Frauen als eine richtige Freundin, genauso wie Jacqueline, Carol und Alix.

Dann meine Schwester. Nie hätte ich zu hoffen gewagt, dass ich meine Schwester einmal als meine beste Freundin bezeichnen würde. Nun, so ist es aber mittlerweile. Wir sind uns im Moment näher als je zuvor. Und diese besondere Beziehung hatte sich entwickelt, als sie in meinem Laden zu arbeiten begann.

Meine Schwester und ich kümmern uns abwechselnd um Mom. Ihr Gesundheitszustand wird immer schlechter, und ich befürchte, dass wir sie nicht mehr allzu lange unter uns haben werden. Das macht jeden Tag, den wir mit ihr verbringen, nur umso wertvoller. Sie fühlt sich ohne Dad immer noch verloren und einsam.

Sowohl Margaret als auch ich bemühen uns, sie zu beschäftigen. Wir versuchen, ihr mit so vielen kleinen Dingen wie möglich einen Anreiz zum Leben zu geben, etwas, auf das sie sich freuen kann – ein Besuch, ein Ausflug, Einkaufen, ein neues Buch. Alles, von dem wir wissen, dass es ihr Freude bereitet.

Mom strickt jetzt mehr, und Margaret holt sie jeden Freitagnachmittag ab, damit sie die anderen Frauen treffen kann, die am Wohltätigkeitsstricken teilnehmen. Sie genießt diese Treffen und hat das Gefühl dazuzugehören. Meine Mutter kann sehr schnell stricken und hat bereits so viele Vierecke beigesteuert, dass man daraus eine ganze Decke für „Warm Up America“ und noch eine für das Linus-Projekt fertigstellen könnte. Ich glaube, Dad wäre glücklich gewesen, wenn er uns drei zusammen beim Stricken gesehen hätte.

Ich bin so in meine Gedanken vertieft, dass ich Margaret erst bemerke, als sie direkt vor mir steht. „Ich fahre jetzt los, um Mom abzuholen“, kündigt sie an.

„Gut.“ Ich nehme die Füße herunter. Normalerweise bin ich am Freitagvormittag nicht so kaputt, aber Brad, Cody und ich waren gestern Abend bei einem Entscheidungsspiel der Mariners, und es hatte noch Verlängerungen gegeben. Ich bin erst nach Mitternacht ins Bett gekommen und musste früh wieder aufstehen, um einen Woll-Vertreter zu empfangen. Meine beiden Lieblinge Brad und Cody sind wahre Baseball-Fans, und ich habe den Sport inzwischen auch lieben gelernt, deshalb war es kein Opfer gewesen, so lange aufzubleiben.

Kurz nachdem Margaret gegangen ist, kommt Elise mit ihrem Strickzeug in den Laden. Jeder, der sieht, wie sich Elise nach der Hochzeit mit Maverick verändert hat, muss an die Ehe glauben! Sie ist jetzt viel entspannter und richtig glücklich.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass Maverick unser guter Zauberer war, auch wenn ich sie nie direkt danach gefragt habe und sie auch von sich aus nie darüber sprach.

„Wo ist Maverick?“, will ich wissen. Er begleitet Elise fast immer freitags. Ich habe extra einen Sessel für ihn gekauft, damit er bequem sitzen und lesen kann, während wir stricken und uns unterhalten. Mavericks Gesicht ist vielleicht hinter dem Buch verborgen, aber er hört alles. Er war schon immer ein guter Zuhörer, jedenfalls sagt Elise das. Jede von uns hat ihn in unsere Gruppe aufgenommen. Ich weiß, dass sein Zustand zurzeit stabil ist, und obwohl wir uns alle darüber freuen, machen wir uns trotzdem ständig Sorgen. Sein Immunsystem wird durch Medikamente gestärkt. Und Elise kümmert sich sehr gut um ihn. Diese beiden sind so glücklich miteinander. Man hat fast den Eindruck, die beiden leben nur von der Liebe.

„Den Wagen einparken“, erwidert Elise. „Er ist gleich da.“

„Wie geht es ihm?“

„Er hält sich sehr gut.“ An ihrem Blick sehe ich, dass sie die Wahrheit sagt, und ich bin erleichtert. „Bethanne ist auch hier, und ich habe Jacqueline und Carol drüben im French Café mit Alix reden sehen. Ich denke, sie werden auch bald kommen.“

„Schön.“

Anfang der Woche war ein Päckchen mit verschiedenen gestrickten Vierecken für die „Warm Up America“-Decken, an denen wir gerade arbeiten, von Courtney eingetroffen. Eine ganze Gruppe von Mädchen in ihrem Studentenheim ist mittlerweile dem Stricken verfallen. In dem Paket steckte noch ein Brief, den ich nachher der ganzen Gruppe vorlesen werde.

Wie Bethanne berichtete, pflegt Courtney noch immer Kontakt zu Annie und Andrew. Es wird interessant, zu sehen, ob Courtney und Andrew ihre Beziehung über diese große Entfernung aufrechterhalten können. Ich weiß, dass Bethanne beide dazu ermutigt hat, sich mit anderen zu treffen, und ich glaube, das tun sie auch. Abgesehen davon sind sie vor allem gute Freunde. Und das bleiben sie bestimmt auch.

Da ich gerade von Bethanne rede, ich sehe sie leider nicht so oft, wie ich gern würde. Wir sind alle so stolz auf sie. Und nicht nur wegen ihres Erfolgs mit dem Party-Service. Dazu muss ich sagen, dass sie Brads und meine Hochzeit organisieren wird, und ich würde das Fest niemandem lieber als ihr anvertrauen.

Nein, eigentlich bin ich vor allem stolz auf sie, weil sie ihr Selbstbewusstsein zurückgewonnen hat und zu einer selbstbestimmten, unabhängigen Frau geworden ist. Damals hatte sie es ja nicht mal geschafft, sich selbst zu dem Kurs anzumelden. Ihre Tochter hatte bei mir anrufen müssen.

Und ich bin sicher, dass wir ein wenig zu dieser Veränderung beigetragen haben.

Die Türglocke erklingt, und Brad kommt in den Laden. Jetzt, da das Hochzeitsdatum feststeht, sehen wir uns fast jeden Tag. Alix hat sich angeboten, die Torte zu backen, Jacqueline besteht darauf, dass wir den Empfang im Country-Club veranstalten, doch Bethanne ist diejenige, die alles organisiert. Margaret hat sich bereit erklärt, meine Trauzeugin zu sein, und ich habe sechs Brautjungfern! Sechs! Es fiel mir nicht schwer, zu entscheiden, wen ich mir an meiner Seite wünsche – meine liebsten Freundinnen. Meine Strickgruppe.

„Hallo Schöne“, grüßt mich Brad und schiebt gekonnt seinen Karren in den Laden. „Wie geht es dir an diesem wunderbaren Nachmittag?“

Ich erwidere sein Lächeln. Gut, sage ich ihm. Besser als gut. Glücklich und so voller Liebe für ihn und für das Leben in meinem Laden in der Blossom Street.

– ENDE –
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